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als Zeichen ſeiner tiefſten Ehrfurcht 


der Berfafler. 


Borrede, 


Als ich im Frühjahre 1860 beordert wurde, mich als Com⸗ 
mandant des Schiffes Elbe der Expedition nad) Oſtaſien anzu: 
ſchließen, richtete die BVerlagshandlung F. A. Brodhaus in 
Leipzig die Anfrage an mich, ob ich geneigt wäre, für die 
„Deutſche Allgemeine Zeitung” eine Reihe von Berichten über 
meine Erlebnifje und Beobachtungen in der öſtlichen Welt 
zu ſchreiben. Es mar mir diejer ehrende Antrag milllom- 
men, weil ich in meiner langen Laufbahn als Seemann 
jtet3 einen hohen Genuß darin gefunden habe, fremde Länder . 
und Völker mit Eritiihem Auge zu betrachten; jodann ſtand 
aueh der Verſuch, das deutiche Publikum über die Dinge im 
Oſten aufzuflären, mit dem Zwecke der Erpedition in voll: 
item Einflange und Fonnte deren Tendenz nur förderlich 
fein. Ich ſchickte demnach) aus der Ferne regelmäßige Berichte, 
bie als „Briefe eines Mitglieds der preußifchen Expedition 
na China und Japan“ während der Jahre 1861 und 1862 
in der genannten Zeitung erjhienen und von dem Publikum 
nicht ungünſtig aufgenommen morden find. 

Rach meiner Rückkehr im Mai 1862 jegte mich die Ver⸗ 
Lagshandlung in Kenntniß, wie von. vielen Seiten ‚der 
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Wunſch laut geworden, ich möchte meine Reiſebriefe in ein 
ſelbſtändiges Werk zuſammenfaſſen. Auf dieſen Wunſch ging 
ich um ſo bereitwilliger ein, als mein Reiſejournal noch 
eine Fülle von Erfahrungen enthielt, deren Veröffentlichung 
zum Theil wenigſtens den deutſchen Intereſſen von 
Nutzen fein konnte. Zudem empfand ich ſelbſt das Bedürf—⸗ 
niß, die oft unter den unrubigften und ſeltſamſten Um— 
ftänden entworfenen Reiſebriefe einer genauern Sichtung zu 
unterwerfen. 

So entitand denn das Werk, welches ich biermit dem 
deutſchen Publikum übergebe, and das mit fieben Ab- 
bildungen in Holzſchnitt und einer Orientirungskarte aus- 
geftattet morden if. Das Buch enthält, auf Grund jener 
ſchon veröffentlichten Neifebriefe und eines reichlichen nexen 
Materials, Die Schilderung meiner perfönlichen Erlebnifle auf 
dem Schiffe Elbe fowie die Erfahrungen und Beobachtungen, 
welche ich über die Länder, Völker und Zuftände der ditli- 
hen Welt während der langen Reife zu machen Gelegenbeit 
hatte. Namentli aber find es die drei Hauptpunkte der 
Erpedition: China, Japan und Siam, Benen ih in 
Rückſicht auf das deutſche Handels- und Schiffehrtsintereffe 
meine befondere Aufmerkſamkeit zugewendet habe, und der 
Reifeweg, welcher der Elbe vorgezeichnet mar, Tonnte dies 
nur begünftigen. | 

Bemerken muß id im voraus, baß ich ſowol in China 
wie in Japan viele® ganz ander? gefunden babe, als id) 
nad den Schilderungen fremder Neifebejchreiber vorausſetzen 
durfte, und meine Urtheile über Menfchen und Verhältniſſe 
weichen darum nicht felten weſentlich von den Mittheilungen 
meiner Vorgänger ab. | 


IX 


Den überrafchendften Eindrud und die freudigfte Bewe— 
gung bat mir die Wahrnehmung von der geräufchlojen und 
doch erfolgreichen Verkehrsthätigkeit meiner deutichen Lands⸗ 
leute jn den öftlichen Meeren und Ländern gemadt. Bon 
ben Küften Indiens bis in den Norden Chinas hinauf haben, 
ohne Schub und Zuthun der deutſchen Regierungen und 
gegenüber der mächtigen englifchen und amerikaniſchen Eon: 
enrrenz, deutfcher Handel und insbeſondere deutſche Schiffahrt 
in ungeabnter Weile feften Fuß gefaßt. Die Bedeutung der 
preußifchen Expedition ift durch diefe Thatfache in das glän- 
zendfte Licht geftellt worden, zumal e3 gelungen, in den 
wichtigften der abgeichloffenen Verträge — den Vertrag mit 
China — zugleih auch den ganzen Deutfchen Zollverein, die 
Hanſeſtädte und Medlenburg mit bineinzuziehen. 

Der Leer wird nicht verfennen, wie ich mit Fleiß be 
müht geweſen bin, die großen commerziellen Intereffen, die 
Deutſchland in Dftafien hat, zur Anfchauung zu bringen. 
Ich babe nicht nur zuverläfiige Nachrichten über den gegen- 
wärtigen Verkehr Deutfchlands im Often zu erlangen gefucht, 
fondern auch die unermeßlichen Vortheile aufgezeigt, welche 
Induſtrie, Handel und Schiffahrt der Deutfchen in Zukunft aus 
der Öftlihen Welt ziehen Tönnen, wenn dabei planmäßig und 
im gemeinfamen vaterländifchen Intereſſe vorgegangen wird. 

Freilich Tann ich dabei nicht verjchweigen, daß mit dem 
Abſchluß der Vorträge und der Nefivenz eines preußiichen 
Geſandten in Peking nur ein erfter Schritt gefchehen ift. Der 
zweite Schritt, der gethan werden muß, tft die Aufftellung 
eines preußifhen oder deutihen Kriegsgeſchwa— 
ders in den öftlihen Gewäſſern, das dem vaterländi- 
ſchen Verkehr nahbrüdlihen Schu und dem 'deutfchen 
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Namen Reſpect zu verleihen vermag. Zu dieſem verhältniß- 
mäßig geringen Opfer werben ſich ‘Preußen und Deutichland 
entichließen müſſen, wenn fie in dem ihnen gebührenden 
Maße an den Bortheilen des öftlihen Weltverfehr3 theil- 
nehmen wollen. 

Wiewol e3 nicht meine Aufgabe jein konnte, eine Ge: 
ſchichte der preußiſchen Erpedition zu fchreiben, jo habe 
ich doch im Intereſſe der Sache den Verlauf der letztern 
im allgemeinen mit zu zeichnen geſucht. Der Vollſtändigkeit 
wegen jhide ich bier noch einen furgen Bericht über den Be: 
ftand und den Beginn der Erpedition voraus. 

Der Hauptziwved der preußiichen Expedition war Die 
Abſchließung von Handelsverträgen mit China, 
Japan und Siam, und diefer Ziwed tft auch, menigiteng 
was Breußen betrifft, vollftändig erreicht worden. Die Expedi— 
tion umfaßte im ganzen folgende vier Schiffe: die Dampfcor- 
vette Arkona unter Befehl des Geſchwaderchefs Kapitän zur 
See Sundemwall, die Segelfregatte Thetis unter Kapitän zur 
See Jahmann, den Schooner Frauenlob unter Lieutenant 
zur See 1. Klaſſe Reetzke (der leider in der Nähe der japa— 
niihen Küſte mitjammt der Mannfchaft verloren ging) und 
das Zransportihiff Elbe unter meinem Befehl. Die Arkona 
batte 27 Gejhüge und 355 Mann Befagung, die Thetis 
38 Geihüge und 376 Mann, der Frauenlob 1 fchweres 
Bombengeſchütz und 44 Mann, die Elbe 6.leichtere Geſchütze 
und 50 Mann; in Summa 72 Gefhüte und 825 Mann. 
Das Offiziercorps des Geſchwaders zählte 2 Kapitäns zur 
See, 7 Lieutenant zur See I. Klaffe, 10 Lieutenants zur 
See I. Klaffe, 10 Fähnriche zur See und 2 Lieutenant3 vom 
Serbataillon als Detachementsführe: Außerdem waren 
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auf den beiden großen Schiffen 20 Seecadetten eingefchifit, 
welche im Laufe der Reife größtentheils zu Fähnrichen avan- 
cirten. Das Beamten-Berjonal wurde gebildet durch 2 Ver: 
waltungs⸗Commiſſare, 8 Aerzte, 1 Prediger, 1 Marine: 
Secretär und 4 Verwalter, | 

Zu der Bejagung der Schiffe traten noch die Gefandt: 
ſchaft, die Commiſſare und die Gelehrten und Künſtler, 
welche die Expedition begleiteten. Erſtere beitand aus den 
Gejandten Grafen zu Eulenburg, einem Legationsfecretär, 
drei Attaches, einem Arzt und zwei Dienern. Die Zahl der 
Commiſſare betrug fünf; davon waren vier für das fauf- 
männiſche Fach und einer für landwirtbichaftliche Angelegen- 
beiten bejtimmt, Bon den Gelehrten nahmen ein Zoologe, 
ein Botaniker und ein Geologe theil und außerdem noch 
ein Maler, ein Zeichner und ein Photograph, im ganzen 
19 Berjonen. Die Gefammtjumme der Erpeditionsmitglieder 
belief fi auf 844 Köpfe. 

Die Schiffe verließen nicht gleichzeitig die heimiſchen 
Küften. Es war zwar die Abficht, das Geichivader ſchon im 
Herbft 1859 zu entjenden, doch verzögerten unvorhergejehene 
Umftände die Abreife längere Zeit, und währen» Thetis und 
Frauenlob im October 1859 nad England abgingen, fonnte 
ihnen die Arkona erit im December folgen. Während der Fahrt 
durch die Nordſee erlitt das legtere Schiff in einem ſchwe⸗ 
ren Sturme jo bedeutende Beihädigungen an der Maſchine, 
daß die Reparaturen abermals mehrere Monate beanſpruchten. 

Anfang März 1860 ftieß die in Hamburg ausgerültete 
Elbe in Southampton zum Geſchwader. Thetis und Frauen 
[ob murden vierzehn Tage fpäter nach Rio-de-Janeiro 
vorausgeſchickt, die Elbe folgte am 5. April und wenige Tage 
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ſpäter auch die Arkona. Letztere holte die Elbe in Teneriffa 
ein, und dieſe erhielt dort Befehl, direct nach Singapore zu 
jegeln, während bie Arkona nach fehr kurzem Aufenthalt 
nad Rio-de-Janeiro abging, dort mit ben beiden andern 

Schiffen zufammentraf und Anfang Juni in deren Begleitung 
ihre Meiterreife nach Singapore antrat. Infolge ſchlechten 
Wetters wurde das Geſchwader unterwegs zwar getrennt; 
jedoch erreichten alle drei Schiffe Ende Juli, und zwar inner: 
halb acht Tagen, den Drt ihrer Beftimmung. Am 7. Huguft 
langte au die Elbe, die wegen einiger Reparaturen vier: 
zehn Tage auf den Canariſchen Inſeln hatte verweilen 
müffen, in Singapore an. 

Kurz nad Ankunft des Geſchwaders traf die Gejandt- 
fchaft mit der Weberlandpoft in Singapore ein und ſchiffte fich 
an Bord der Arfona ein. Lebtere fegelte am 14 Auguſt in 
Begleitung des Frauenlob nah Japan, während die Thetis 
bereit3 am 12. Auguft dahin abgefandt worden war. 

Dies genüge zur Drientirung über Befland und Beginn 
der Erpedition. Die weitern Angaben über die Reifen der 
einzelnen Schiffe wird der Leſer im Buche jelbft finden. 

Ich empfehle denn meine Aufzeichnungen dem beutfchen 
Publikum mit dem Wunfehe, daß e3 mir gelungen fein möge, 
nicht nur eine lehrreiche Schilderung fremder Welt und frem- 
der Menſchen zu geben, fondern auch mit Erfolg darauf auf: 
merkſam gemacht zu haben, welche große twirtbichaftliche Sn- 
terefien Deutfchland in dem fernen Oſten zu bewahren und 
weiter zu entwideln bat. 

Danzig, im Sanuar 1863. 


Reinhold Werner. 
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Bexrilizrun; Te Oızüfrsahen Te hie Rreige. 


Am 5. Rir; 1390 verliehen wir ven Hafen ca Sumturg 
und fazten ramit dem teutichen Raterſande Lebewodl, war zwar 
für (ange lange Zeit. Der Nerveitnwint Nies ſcharf und falt, 
die Türme ver alten Hanſeſtadt bällıen ſich allmählich in dinen 
Schleier, ven Schueriloden immer dichter um jie wehten, tie 
Ufer warden ẽder unt einförmiger, fte traten immer weiter 
zurüd, und als uns ter Schlepptumpfer wegen ver eintreten» 
den Flut bei Freiburg loswarf, ver Anfer in ven Grund vaſſelte, 
zeichueten fie fi an tem trüben Simmel nur noch ale dunkle 
Linien ab, über welche dann und wann eine Kirchthurmipike over 
ein kahler Baumwipfel ald einzige Abwechjelung emperragte. 
Die Möven flogen kreiſchend um unjer Schiff, die ſchmuzig gelbe 
Fläche des Stromes war eine trübfelige Umgebung, und wir 
wünfchten jehnlichft den folgenden Tag herbei, um mit ihm in 
die freie See zu fommen. Cr erjchien ebenjo trüb und kalt, 
wie der gejtrige Abfchied genommen, aber er brachte einen 
ftärmifchen Nordoſt mit, der bald unſere Segel fchwellte und 
uns mit Windeseile der Nordſee zuführte. Um Mittag flogen 
wir bei Eurbaven vorbei, dann fam der Thurm von Neuwerl, 
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dann das Fenerfchiff, die Umriffe von Helgoland tauchten 
ſchwach am Horizonte auf, um bald in der grauen Dämmerung 
wieder zu verſchwinden, und nun ſchwammen wir allein auf 
dem weiten Waffer, deſſen fchaumgefrönte Wellen der fcharfe 
Bug unfers Schiffes durchfchnitt. Der Wind nahm beftändig 
an Stärke zu, bald hatten wir den jchönften Sturm, aber er 
war uns günftig, und wenn er uns auch empfindlich fchaufelte, 
brachte er uns dafiir fchon nach 48 Stunden in ven Kanal 
und am britten Tage nach Portsmouth, wo wir das Ge- 
ſchwader trafen. Wir Tagen hier vier Wochen, theils um 
unfere Ausrüftung zu vernollftändigen, theils um die Vorrath⸗ 
gegenftände für die übrigen Schiffe einzunehmen, und erft am 
5. April traten wir unfere Weiterreife an. Wir waren fehr 
froh, als wir der Kreideküſte Englands Lebewohl fagen konnten. 
Das lange Verbleiben dort, das in unvorhergefehenen und 
beshalb um fo unangenehmern Verzögerungen feinen Grund 
hatte, wirfte volljtändig niederbrüdenn auf uns, und jeber 
"athmete hoch auf, als die „Nadeln“, vie zadigen Klippen an 
der Weſtſpitze der Infel Wight, unfern Blicken entſchwanden, 
ſich unfer Schiff auf ven lichtgrünen Wellen des Kanals wiegte 
und mit fchneller Fahrt wor der frifchen Briſe bahinflog. 
Unfer nächjtes Ziel war Madeira, jene Perle des norbatlan- 
tifchen Oceans, die felten ein nach dem Süden gehendes Kriegs- 
Schiff unbefucht Täßt. Unſere Reife verlief ohne alle Unfälle 
mit den gewöhnlichen Attributen von Seefranfheit für bie 
Neulinge, lächerlichen Intermez308 und traurigen Mienen ver 
darunter Leidenden. inftimmig ward aber das wärmere 
Klima von uns begrüßt, defjen fehneller Eintritt von ung täglich 
angenehmer empfunden wurde. 

Nach zehntägiger Fahrt tauchte Borto Santo am Horizonte 
auf, eine den Portugiefen gehörige und 6 Meilen nörblich 
‚von Mabeira gelegene Inſel. Bei Annäherung zeigte fich eine 
fahle, vöthliche, fteil aus dem Meere emporfteigende Felfen- 
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maffe, reich an fchroffen Abhängen und Klippen, die ihre 
ſcharfen Spigen in bie Luft hinausftredlen und nur den Vögeln 
bes Meeres zum Wohnorte dienen. Bier und dort fehnute 
jedoch auch die grüne Kuppe eines weiter im Innern liegen⸗ 
den Hügels durch eine Felsſpalte und verrieth, daß nicht die 
ganze Infel fo unwirthbar fei, al8 es an ver Nordfeite, welche 
wir paffirten, ven Anfchein hatte. Porto Santo hat eine durch⸗ 
fchnittliche Höhe von 12— 1400 Fuß und wird, da der Boden 
nicht ſehr fruchtbar ift, nur fpärlich bewohnt. Die ganze 
Inſel zählt auf 3 Duapratmeilen 1800 Einwohner und bient 
als Berbrechercolonie von Madeira. 

Gegen Abend erblidten wir Madeira und gelangten bei 
bem fortdauernd guten Winde um Mitternacht auf die Rhede 
von Funchal, fonnten aber erit am andern Morgen anfern, 
da uns Winpftille überfiel und uns etwa eine Meile von ver 
Stadt entfernt hielt. 

Madeira, das politifch zu Europa, phyfikaliſch aber zu 
Afrika gehört, iſt trotz ſeiner Nähe zur Alten Welt nicht ſo 
früh bekannt geweſen wie die Canariſchen Inſeln. Seine Ent- 
deckung fällt um das Jahr 1344, und zwar geht die Sage, 
daß ein Liebespaar, Robert Machim und Anna d'Arfel, das 
vor dem Zorne harter Verwandten aus England nach Frank⸗ 
reich fliehen wollte, von einem Sturme nach der damals un- 
befannten und unbewohnten Infel verfchlagen wurde. Sie 
landeten in einer Bucht, die noch heute die Bucht von Machico 
heißt und an der ein Kleiner Tleden gleiches Namens liegt. 
Die Strapazen der Reife brachten jedoch beiden ben Tod, und 
in der Kirche von Machico wird noch als Reliquie ein Stüd 
bes Kreuzes aufbewahrt, das einft auf ihrem gemeinjchaftlichen 
Grabe von den fpätern Wieperentvedern Madeiras gefunden 
wurde. Ebenfo verewigt ein in dem Gouvernementsgebäude 
von Funchal befinvliches ehr altes Gemälde Das tragifche Ende 
des Paares. Da nad ihrem Tode das Schiff, mit dem fle 
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gefommen, wieder abjegelte, verfchwand die Infel abermals 
über ein halbes Jahrhundert aus der Geſchichte. Zwiſchen 
1417 und 1419 fällt ihre zweite Entvedung burch fpanifche 
Anſiedler auf Porto Santo, die zur Eroberung der Kanarifchen 
Inſeln von Spanien ausgefegelt waren und infolge einer 
beftändig in Südweſt fichtbaren bunfeln Wolfe dort Land ver- 
mutheten. 

Die erfte Erfeheinung Mapveiras entfpricht nicht den Er- 
wartungen, die man ſich nach den Schilderungen berebter 
Reifender von diefer fchönen Infel macht. Auf weitere Ent- 
fernungen zeigt e8 fich nur als eine kahle Felſenmaſſe von 
gewaltigen Dimenfionen, deren breite Kuppen faft immer von 
einem trüben Wolfenfchleier verhüllt find, und die zwar groß- 
artig und impofant fich aus der blauen Tiefe erhebt, immer 
aber einen bejonvers dunkeln und triften Eindruck macht. Die 
Inſel bejteht aus einer dichtgedrängten Gruppe von fehroff 
auffteigenden und von jähen Abgründen purchichnittenen Bergen, 
beren bebeutenbfter, der Pico Ruivo von 6056 Fuß Höhe, un- 
gefähr ven Mittelpunft bildet. Der Lomba Grande, ein Ge 
birgsfamm von etwa gleicher Erhebung und einer halben 
Meile Länge, fteigt an ihrem weftlichen Ende auf und bildet 
den Norbrand ber gewaltigen Schlucht, die unter dem Namen 
des Eurral zu den Wundern Madeiras zählt. Die weftliche 
Wand der Schlucht formt ein anderer Kamm, veffen höchfte 
Spite, der Pico Grande, 5391 Fuß emporfteigt. Südlich 
vom Ruivo zeigen fich noch drei Spiten: der Torinhas von 
5980 Fuß Höhe, der Pico Sivrao und der Pico Arriero von 
3893 Fuß Höhe. Diefe Gipfel bilden mit dem Ruivo ge- 
wiffermaßen die Achfe der Infel, von der aus das Land nach 
Süpen hin allmählich fich abflacht, während faft die ganze 
Norpküfte fteil und fchroff gegen das Meer abfällt. 

So fahl und düſter aber die Infel in der Ferne dem 
Auge erjcheint, fo romantifh und zugleich Tieblich zeigt fie 
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fih in ver Nähe. Der gleichmäßig graue Ton ver Berge 
verſchwindet und macht ben munnichfachften Schattirungen 

Platz. Auf den Bergen wechjelt das faftige Grün einer 
üppigen Vegetation mit dem Dunfelroth bes Bafalts, der bie 
Grundlage der Inſel bilbet. 

An den Abhängen ſchweben Häuſer in ſchwindelnder Höhe, 
als ob fie dort angellebt wären, und ihr weißer Anftrich läßt 
fie wie ſchimmernde Lichtpunfte aus dem fie umfchattenden 
Grün hervorftrahlen. Dazu tritt das umgebende Meer, deſſen 
tiefes Blau im Sonmnenglanze mit dem Azur des Himmels 
wetteifert, deſſen Wogen fich mit bonnerähnlichem Toſen an 
der zerriffenen Felſenküſte brechen und ihren dampfenden Gifcht 
hoch in die Lüfte peitfchen. 

Bor allem bietet aber die Hauptitadt der Inſel, Funchal, 
ein Panorama einzig in feiner Art und unübertroffen an Ans 
muth und Lieblichkeit. Man fühlt fich unwiberftehlich ange: 
zogen von biefem reizenden Bilde, das, von der Natur mit 
allen Schönheiten ausgeftattet, die Vorzüge der Tropen mit 
benen ber gemäßigten Zonen in reihem Maße in fich vereint 
und namentlich auf ven Norblänver einen unbefchreiblichen 
Zauber ausübt. 

Funchal, an einer halbkreisförmigen Bucht der Südküſte 
Madeiras gelegen, ift in- einem Thale erbaut, deſſen Hinter- 
grund der Pico Arriero mit ben beiden ihn begrenzenden 
Schluchten des Großen und Kleinen Curral bilvet, und das fich 
nach dem Meere hin äffnet. Die Straßen der Stabt laufen 
vom Strande ftrahlenförmig nach dem Gebirge hinauf, und fie 
nimmt baburch fowie durch ihre weitläufige Bauart einen 
bedeutenden Flächenraum ein. Nur unten am Strande ftehen 
bie Häuſer näher aneinander, obwol auch bier ein jedes 
derfelben von einem Garten umgeben ift. Das weftliche Ende 
Funchals begrenzt eine rumde circa 200 Schritt vom Stranpe 
jteil aus dem Meere emporfteigende Klippe, der Loo⸗Felſen, 
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der ftarf befeftigt ift und mit feinen Batterien bie Rhede be- 
herricht. Die Spite der fich wie eine Phramide am Gebirgsr 
abhange hinaufftredenvden Stadt bildet die über 2000 Fuß hoch 
liegende Berglirche, deren blendend weiße Mauern mit ihren 
beiden Thürmen aus einem reichbelaubten Walde von Eichen, 
Walnuß- und Kaftanienbäumen hervorbliden. Diefe Kirche ift 
gewöhnlich das Ziel der Neifenden, welche einen Spazierritt 
nach einem der beiden Eurrals unternehmen, und man genießt 
von ihr aus eine der fchönjten Ausfichten, die man fich 
denken Tann. 

Der Meeresboden läuft bei Madeira ungemein jteil auf. 
Drei Taufend Schritte von der Küfte beträgt die Tiefe fchon 
über 1500 Fuß, und die Schiffe müffen deshalb in unmittel- 
barer Nähe des Strandes anfern. Als wir uns dem Anfer- 
plate näherten, wurden wir von einigen zwanzig Booten um- 
ringt, die nur ‘auf die Anfunft des Quarantäneboots warteten, 
um ſich auf uns wie Geier auf ihre Beute zu ſtürzen. So— 
bald daſſelbe erichienen war und uns freie Communication 
mit dem Lande gewährt hatte, wurden wir auch fofort geentert, 
und bald konnte man vor Gefchrei fein eigenes Wort nicht 
verftehen. Jeder wollte zuerjt anlegen, jeder zuerit feine 
Dienfte anbieten. Lieferanten, Schlächter, Bäder, Waſch⸗ 
frauen, Knaben, die nach Silbermünzen tauchen wollten, bie 
man in das Meer warf, alles fchrie, gefticulirte und Lärmte 
mit füdlicher Lebendigkeit vurcheinander, und e8 gehörten eben 
jo gute Nerven als Energie dazu, um in biefes Getümmel 
etwas Ordnung zu bringen, das uns anfänglich zwar amufirte, 
bald aber unausftehlich wurde. 

Bald jedoch litt es uns nicht mehr an Bord. Die Dauer 
unjers Aufenthaltes auf der Infel war ſehr befchränft, und 
wir beeilten uns, nachdem wir unfere fchmachtenden nordifchen 
Leiber mit dem Safte und Fleifche goldiger Apfelfinen und 
Bananen erquidt, ſobald als möglich an das Land zu kommen. 
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Das Landen in Madeira ijt fchwierig und kann nur mit 
den eigens dazu erbauten Booten der Infel geſchehen. Es 
erijtirt nämlich weder eine Mole noch ein Hafen, fordern 
man läßt fih mit der Brandung an ben Strand feßen. 
Während dann die erfte Welle verläuft, faffen fechs bis acht 
Männer das Boot, unter deffen Vorderende Walzen geftect 
.werben, und ziehen es mit feinem ganzen Inhalte hoch auf 
den Strand, ſobald die nachfolgende Welle angerollt kommt 
und helfend nachichiebt. Für den Laien fieht die Sache ziem- 
ich gefährlich aus, Die Bootsleute find jedoch jo gejchidt, daß 
man immer trodenen Fußes ans Land fteigt. Bier wiederholte 
fih die Scene, die bereit an Bord fpielte, und man fonnte 
fih nur mit Gewalt einen Weg durch die uns beftürmenden 
Führer, Pferbeverleiher, Träger und Bettler bahnen. 

Beim Eintritt in die Stabt wird man angenehm durch 
die große Neinlichkeit der Straßen und Häuſer berührt, eine 
Wahrnehmung, die man fonft in portugiefifchen Städten nicht 
zu machen gewohnt ift. Die Häufer find fämmtlich weiß an⸗ 
gejtrichen und fauber; die Strafen zur Abhaltung ber 
Sonnenjtrahlen zwar fehr eng gebaut, aber gleichfalls aus⸗ 
nehmend reinlich und fehr ſorgſam gepflaftert, wenn auch auf 
eine Weife, die unfern verwöhnten Füßen durchaus nicht an⸗ 
genehm ift. Die Steine haben nämlich Feine platte Dber- 
fläche, fondern beftehen aus ovalen Kiefeln, deren Spitzen 
auseinander jtehen, ſodaß man fehr bald durch fchmerzenve 
Füße auf dieſe Eigenthümlichkeit aufmerkſam gemacht wird. 
Der Grund viefer fonderbaren Art zu pflaftern liegt in ben 
Bodenverhältniffen. Die fteilen Straßen erlauben feine Räder⸗ 
wagen als Transportmittel, und die Wagen beftehen nur aus 
Kutſchkaſten, die auf Schleifen ruhen und von Ochſen gezogen 
werden. Die Kiefelpflafterung bietet einerjeit8 den Schlei- 
fen eine nur geringe Neibung und verfchafft anvererfeits ven 
Ochſen einen fichern Tritt, erfüllt alfo vollſtändig ihren Zweck. 
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Gleich unten am Strande befindet fich die Terreiro pa Se, 
eine höchſt angenehme mit Bäumen bepflanzte, von einer 
Deauer eingefaßte und mit Siten reichlich ausgeftattete öffent⸗ 
liche Promenade, die fowol am Tage als namentlich abends 
ben Sammelplat der Einwohnerfchaft Funchals bildet. Die 
Baumpflanzung feheint abfichtlih aus ven verfchiepenften 
Arten zufammengefegt zu fein, um dem Fremden fogleich beim 
Betreten der Infel die Mannichfaltigfeit ihrer Vegetation vor⸗ 
zuführen, und wahrlich, man muß auf ein herrliches Klima 
jchließen, wenn die in den üppigften Laubbüjcheln prangende 
Eiche, der Rhododendron, der Apfelfinen-, der Korallenbaum, 
bie Platane und die Palme gleich fräftig nebeneinander ge- 
beihen. 

In der That beſitzt auch die Inſel ein herrliches Klima, 
das ſchönſte in der Welt. 

Auf der Grenze der Tropen liegend und rings umgeben 
von den Fluten des Dceans, herrſcht auf Madeira ein ewiger 
Frühling und die Glut der Sonne wird durch das Meer ges 
fühlt. Es gibt wol fein Land auf der Welt, wo em 
geringerer Zemperaturwechfel jtattfindet als bier, und Dies 
jowie die warme feuchte Luft machen Madeira zum Eldorado 
ber Schwindfüchtigen, wo Heilung erfolgt, wenn fie noch mög⸗ 
fh, und wo die Krankheit zum Stillitand gebracht oder min- 
beftens aufgehalten wird, wenn vollitändige Genefung nicht 
mehr erivartet werben darf. 

Nach achtzehnjährigen Beobachtungen wurde bie mittlere 
Monatstemperatur wie nachſtehend gefunden: Januar 64°,18; 
Februar 64°,3; März 65°,8; April 65°,50; Mai 65°,53; 
Suni 69°,74; Juli 73°,45; Auguft 75°%,2; September 75°,76; 
Detober 72°,5; November 69°,8; December 65° Fahrenheit, 
mithin während des ganzen Jahres nur eine Differenz von 
kaum 119 Fahrenheit oder 5° Reaumur. 

Schlechtes Wetter kommt während der neun Sommermonate 
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gar nicht, während des Winters Außerft felten vor und bes 
Ichränft fih auf etwas Wind und Regen. Die Winterjtürme 
find mäßig; nur zweimal in dieſem Jahrhundert wurbe bie 
Injel von einer Sturmflut heimgefucht, die allerpings großes 
Unglüd anrichtete. Im Iahre 1803 wurben von ber Flut 
400 Berfonen verfehlungen, und ähnliche Verwüſtungen richtete 
bie zweite am 24. Dctober 1842 an. 

Am 15. October erſchien die Infel wie unter einer einzigen 
großen Wolfe begraben, vie eine nächtliche Finfterniß ver- 
breitete. Ein wolfenbruchartiger Regen entlud fich aus ihr, 
ber fpäter an Stärfe zwar etwas nachließ, aber ohne Unter- 
bredung neun Tage lang .andauerte. Daſſelbe wiederholte 
fih am 24. October, und um 1 Uhr erfchien plöglich eine 
furchtbare Flutwelle in der Bucht von Funchal, die, mit ge- 
waltiger Kraft gegen die Küfte ftürmend, die nieprig gelegenen 
Theile der Stadt überfchwenmte, welche ſchon durch die an- 
gejchwollenen Gebirgsjtröme bedroht waren, und bei ihrem 
Rücdlauf 200 Gebäude mit fich fortrif. Am 26. October 
wehte ein Orkan aus Süden, der ſechs in der Bucht anfernde 
Schiffe auf den Strand warf und fie total zertrümmerte, 
während faft ihre gefammten Mannfchaften in den Wellen be- 
graben wurben. 

Dieſe Fälle find jedoch Abnormitäten, welche in beſondern 
Katurereignifien ihren Grund haben und feinen Maßſtab für 
gewöhnliche Zuftände abgeben können. 

Madeira wird von Bruſtkranken aus allen Zheilen der 
Welt aufgefuht. Im Winter befinden fich durchfchnittlich 
2000 Fremde auf der Inſel, die dort Genefung von ihren 
Leiden fuchen. Meiſtens find e8 Engländer, jedoch gehen 
jeßt auch viele Deutfche dahin. 

Wenn man durch die Straßen Yunchald wandert oder 
morgens einen Spazierritt in die höher gelegenen Partien 
bed Landes macht, begegnet man ſehr häufig den Kranken, 
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die je nach ihrem Zuftande zu Pferde oder zu Wagen bie 
liebliche erfrifchende Morgenluft mit vollen Zügen einfchlürfen. 
Langſam und geräufchlos gleiten die mit Ochfen beipannten 
Schleifenfutfchen über das Straßenpflafter, und in unferer durch 
die reizenden Umgebungen und ven prachtvollen Morgen froh 
und heiter geftimmten Seele erklingt ein fehmerzlicher Mis- 
ton, wenn wir burch die Vorhänge des dicht verhüllten Wagens 
bie bleichen leivenden Züge eines ſolchen Unglüdlichen er- 
bliden, der felbft am Rande des Grabes, vielleicht mit um 
fo größerer Luft, ſich an das fprofjende blühende Leben 
Hammert, das ringsum in reicher Fülle ihn anlacht. Wer 
weiß, ob nicht Schon in wenigen Tagen der ſchwellende Raſen 
ihn dedt, deſſen duftiges Aroma ihn heute noch erquidt. ‘Dort 
fommt ein anderer Trauerzug, der unfer freudevolles Herz 
mit wehmüthigem Mitleid erfüllt. Zwei Träftige Männer ver 
Snfel, mit weißen Hemden und Beinkleivern und der Fleinen 
jonderbar gefchwänzten Kappe auf dem fchwarzen bichten 
Haupthaare, tragen an einem Bambusrohre eine Hängematte, 
deren Kopfende durch einen von der Stange herabhängenden Tep⸗ 
pich gegen die Sonnenftrahlen gejchügt ift. Behutſam, gleich- 
mäßig fchreiten fie vorwärts, Damit ihre Laſt vor jeder Er- 
ſchütterung bewahrt bleibe. Eine Kranke ruht in der Matte; 
ein junges Mädchen in der Blüte der Iahre, aber bereits ge- 
brochen in der Fülle ihrer Jugend und ven Tobesfeim in ber 
wunden Bruft tragend, fchwebt an uns vorüber. Ihre großen 
blauen Augen, aus denen noch vor kurzer Zeit Luft und Leben 
fteablte, fchweifen matt und glanzlos über die prachtwolfe 
Morgenlanpfchaft; über ihre feinen Züge hat bereits ber 
Todesengel feinen Schleier ausgebreitet und auf ihren Wangen 
blühen die Kirchhofsrojen. Wird auch dieſer Aermiten bie 
Inſel ein Retter fein? Sie fam wol zu fpät hierher, und bald 
ſchläft auch fie in der Fühlen Erde, wo ſchon fo viel Hunderteihrer 
Leivensfchweftern Erlöfung fanden. Möge die Erde ihr Leicht fein! 
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Wenn man als Fremder Madeira befucht, ift ein Ritt in 
bie Berge, nach der erwähnten Kirche Noſſa Signora da 
Monte und nach der Schlucht des Großen Eurral der gewöhn- - 
lihe Ausflug. In einem Morgen kann man biefe Tour ohne 
Anftrengung. machen, und fie genügt vollftändig, um Madeira, 
jofern man nicht Tourift par excellence ft, fennen zu lernen, 
ba das Leben auf der Inſel fich bauptjächlich in Funchal und 
dem Thale, in dem biefe Stabt liegt, concentrirt. Kleine 
DOrtichaften und einzelne Hütten liegen zwar überall auf ver 
Inſel zerftreut, aber außer Funchal eriftirt weiter feine Stadt, 
und jedenfalls hat auch die Natur dieſen Punkt vor allen 
andern verſchwenderiſch begünftigt. Himmelanftrebende Ger 
birge mit all den erhabenen romantischen Schönheiten, die ver 
Menſch an ihnen bewundert, gähnende Schlünde, fchroffe 
Felſenwände, einzelne Klippen in ſeltſamer Form, wilde Sturz- 
bäche, dunkle Walbungen und hellleuchtende Matten — alles 
findet man hier vereint. Dazu das bimmlifche Klima, ber 
blaue Aether, eine tropiiche Vegetation in den mannichfachiten 
Formen und endlich das Meer, das ruhelos wallende Meer 
mit den fchwimmenden Segeln darauf, die wie filberne 
Wölkchen am ferne verfchwimmenden Horizonte dahinſchweben 
— wahrlich das ift ein Panorama, welches Das Auge erfreut, 
bas Herz erhebt und eine unauslöfchliche Erinnerung in unferer 
Seele hinterlaffen muß. 

Die Bevölkerung ber in zehn Diftricte zerfallenden Inſel 
beträgt 120,000 Seelen, von denen 25,000 auf Funchal kommen. 
Die Übrigen Ortfchaften Tiegen ſämmtlich an der Küfte zer- 
ftreut, fie find jenoch faum des Nennens werth und falt in 
allem ver gerade Gegenfat der Hauptftabt, Hein, ärmlich, 
ſchmuzig. Die Häufer beftehen aus vier kahlen Wänden mit 
Strohdach; fte find faum fünf Fuß Hoch und gleichen eher 
Ställen als menfchlichen Wohnungen. ‘Der fie bewohnende 
Menichenichlag ift abſtoßend häßlich, namentlich die Frauen, 
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während den Männern die ſtupiden Gefichtözüge, die über’ bie 
Stirn herabhängenven ſchwarzen ftruppigen Haare, der plumpe 
Körperbau und der gänzlihe Mangel an geiftigem Ausdruck 
einen tbierifchen Anftrich verleihen. Wo ein gutgelfleiveter 
Fremder unter fie tritt, wird er mit verbunmten Bliden an- 
geglogt, aber alsbald jtreden fich ihm hundert Arme entgegen, 
die um ein Almofen bitten. Alles bettelt bier, und bie Unver⸗ 
ſchämtheit, mit der e8 betrieben wird, verfünmert einem zum 
Theil den Genuß des ſchönen Landes. Es ſcheint faft, als 
ob diefes Almofenfordern mehr Gewohnheit als Nothwendig- 
keit ſei. Haus- und obdachloſe Menfchen gibt es eigentlich 
gar nicht, und man würde der Bevölkerung unrecht hun, 
wollte man fie träge nennen. Im Gegentheil, die Leute find 
ungemein thätig, und man erjtaunt über die Ausdauer und 
ben Fleiß, mit der fie den fpärlichen Boden in den Gebirgen 
cultiviren und ihm eine Ernte abringen. Die jteilften Berge 
find von ihnen terraffirt, und wo nur ein Streifchen Aderfrume 
von wenigen Fuß Breite an einem Abhange zu finden war, 
ift e8 gewiß mit Mais, Yams oder Weizen, je nach feiner 
nievern oder höhern Tage, bebaut, und jede noch fo ärmliche 
Hütte Liegt zwifchen lachenden Feldern. Bon eigentlichem 
Mangel fanıı daher. nicht die Rede fein, und das zubringliche 
Betteln ijt darum um fo auffallender. Freilich in ben leßten 
Jahren, jeit der Weinfranfheit, iſt viel Notbftand auf ver 
Infel geweſen. Seit 1856 gibt es feinen Wein mehr, und 
nicht einmal Trauben zum Eſſen kommen zur Reife. Unter 
2 Thalern ift auf der Infel keine Flafche Wein mehr zu haben, 
und bald wird der echte Madeira nur noch in der Erinnerung 
leben. Wenn man bebenft, daß im Jahre 1836 der Wein- 
ertrag fih auf 8435 Pipen im Werthe von 1Y, Million 
jpanifchen Thalern belief, fo wird man leicht ermeffen können, 
welchen harten Schlag die Infel durch die Weinfrankheit er- 
litten bat. 
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An Bodenprobucten erzeugt Madeira eigentlich alles, was 
bie tropifchen und bie gemäßigten Zonen bervorbringen. rüber 
war der Kornertrag gering und reichte nur für zwei Monate. 
Seitdem jedoch die Winzer gezwungen find, fich auf dieſen 
Zweig der Bodencultur zu werfen, wird fait das ganze Iahres- 
bedürfniß erzeugt. 

Die Einkünfte der Injel betragen 210,000 ſpaniſche Thaler 
jährlih, deren Hälfte die Zölle abwerfen, während bie 
andere Hälfte aus ben birecten Steuern fließt. Die Ausgaben 
für die Infel, inclufive der Garnifon, belaufen ſich auf circa 
150,000 fpanifche Thaler, ſodaß dem Mutterlande 50 — 60,000 
ſpaniſche Thaler übrig bleiben. Die Induſtrie befchränft fich auf 
feine Holzwaaren, Stidereten und Häfeleien und auf bie 
Fabrikation von Feberblumen. In allen drei Productionen 
haben e8 die Madeirenſer zur hohen Tertigfeit gebracht, und 
wenn man nur nicht nach Art der Engländer, die überall bie 
Preife verderben, fogleich den geforverten Preis gibt, ſondern 
bis auf die Hälfte herunterhandelt, befommt man auf billige 
Art die reizenditen Sachen in dieſem Genre. Erportirt wird 
von jenen Gegenftänden nichts, wenigſtens nichts in der eigent- 
lichen Bedeutung des Wortes, obwol faſt alle in das Ausland 
gehen. Die vielen Schiffe, welche die Infel bejuchen, nehmen 
ſämmtlich dergleichen Andenken mit, und namentlich wurden die 
Federblumen von unfern drei Schiffen volljtändig ausgefauft. 
Diefe reizenden Blumen werden aus ben Federn fchön ge- 
färbter Vögel, namentlich tropifcher, zuſammengeſetzt. Sie 
werben in Nonnenklöftern gefertigt und zeichnen fich nicht allein 
durch das prachtuolfe natürliche Colorit ihres Materials, 
fondern auch durch die feine faubere Arbeit, die Tunftvolfe 
Nachahmung der Natur und das höchft geichmadvolle Arran- 
gement der Bouquets für Hut- und Haargarnirungen aus. 
Wie fehnfüchtig wol die armen Nonnen hinter ihren engen 
triften Mauern nach jener großen fröhlichen Welt bliden 
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miger, we ter zus ihren Heim Sünrer wat vielleicht 
umzz verer Seriern zer vweriiedıen Thranen bereerge- 
suuprur Schzeml gerragen mut cmantern wur! ie traurig 
fe ter Frei: Hmmm ne, wimu Ne im Geine ihren 
greber Ihmwarzr, alle Reize rerhüllenten Aue mit ber 
Teiſene verafziken, ;u ver tieier Zırauf eder jener Haar⸗ 
ismuf pakı! 

Tas Rlener Incarnacae hat ren Ruhm, tie jeinften und 
Ihiniten Bumen ;u liefern: aber auch nech em aurerer Gruud 
bemeg und, wie ichen vor eimigen Jahren, ic auch tiesmal 
ieine runfeln Mauern auizwinhen Bir weliten jchen, ob 
neh Tas fizkfiche Yeien mir ven Temrigen rieftchwarzen Augen, 
zen Teinzu bezaubernden Geſichtszũügen, tem bienrenren Teint 
uut ter jrazicien Figur dert wire, mir ter wir je mandhes 
Stäurden durch das deppelte Eiſengiuer des Srrechſaals ver⸗ 
plautert, der wir dentiche Lieder rergeiungen, und tie vor 
zwei Jahren ron einem unierer Kameraden, ver ihr zu tief 
in tie tunfeln Augen geidhaut, perträtirt und als theures An- 
teufen im Album mitgenemmen werten war. Unſere Hoffnung 
wurte nicht getãnicht. Schweiter Anunciata begrüßte und an ber 
Haud ver Acktittin, gleichfalls einer alten Bekannten, durch 
das Sprachginer mit ver irühern harmleſen Heiterkeit und 
Zreunblichfeit. Zie war erwas mehr erblüht und zur ausge 
bifteten Jungfrau gereift, aber fie war noch ichäner geworben, 
und abermals fennten wir eine Stunde ber liebenswürdigften 
Unterhaltung mit der reizenden Novize zu unjern angenehmen 
Reifeerinnerungen züblen. 

Sie war noch immer Novize. Wie e8 jcheint, will fie 
den Schleier nicht nehmen, wenn fie jemant finvet, ber ihr 
Herz gewinnt. Unt wie es uns verfam, bat fie bereits 
dDiefen jemand gefunden. Sie war je jchalfhaft, jo heiter und 
bezaubernd und lachte jo fröhlich hinaus in die Welt jenfeit 
des Sprachgitters, daß fie unmöglich” mit diefer gebrochen 
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haben konnte, und gewiß würbe die fie begleitende Aebtiffin 
ihre Fröhlichkeit beſchränkt haben, wenn biefe fie wirklich als 
eine angehende Braut des Himmels betrachtet hätte. “Die 
furze Dauer unfers Aufenthaltes nabte fich ihrem Ende: 
wir ſahen von den Bergen hinter Funchal die blaue Flagge 
am Vortop unfers Schiffes wehen, welche die Umherjchweifen- 
ben zufammenruft, wenn alles fegelfertig ift, und wir mußten 
eilen an Bord zu kommen. 

Bald war der Anker gelichtet, der günftige Wind ſchwellte 
die Segel, unfer Schiff z0g eine weiße Schaumfurche durch 
die blauen Fluten, und bahin ging es nach dem Süden. Die 
auf den Bergipiten Iagernde Wolfe ſenkte fih allmählich 
tiefer; jte verhüllte wie ein Schleier eine der auf der Höhe 
liegenden Duintas nach der andern. Bald Teuchteten nur 
noch die unten am Strande liegenden Gebäude wie fchimmernde 
Bunfte aus dem Wolfennebel hervor, dann verſchwanden 
auch fie. Der nahende Abend fanbte feine grauen Schatten 
berüber, und wir fagten ber Tieblichen Infel Lebewohl, um 
. einer andern Station ver großen Tour zuzuftenern, die ung 
fange von unfern Lieben und dem Vaterlande fern halten 
folite, aber auch des Interefjanten jo viel verſprach. 


2. 


Schatzgräberei auf den Salvages. Ankunft auf Teneriffa. Hafenflabt 
Santa-Eruz. Kirenbefuh und Theater. Schönheit ber Frauen. Ge⸗ 
fellfchaftliches Leben. Laguna Orotava und feine Gärten. 


Diefe zweite Station war Teneriffa, das nur 7O und 
einige Meilen ſüdlich von Madeira liegt und troß bes fchwachen 
Windes fchon am dritten Tage von uns erreicht wurde. 

Am 18. April verließen” wir Mabeira und paffirten am 
folgenden Tage die Salvages- Infeln, eine Gruppe von vier 
unbewohnten und meiftens kahlen Felſen von zuſammen brei 
bis vier Duabratmeilen, die in frühern Zeiten wol ale 
Schlupfwinfel für Seeräuber gebient haben mögen. Wenig 
ftens läßt eine ziemlich romantifche Gefchichte, deren Schauer 
plaß die Injeln vor einigen Jahren waren, darauf fchließen. 
Zu jener Zeit ftarb nämlich in einem Zuchthaufe Londons ein 
auf Lebenszeit verurtheilter Sträfling und früherer Seeräuber. 
Auf feinem Sterbebette vertraute er zwei Englänvern, er babe 
auf den Salvages eine Summe von 500,000 £. vergraben, 
die er vor Zeiten zwei mit Geld beladenen Schiffen abge- 
nommen. Die betreffenden Inhaber des Geheimniffes machten 
fih unverzüglich, mit allen zur Hebung des Schabes erforber- 
lihen Mitteln und Inftrumenten ausgerüftet, auf und fuhren 
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nah Madeira, von wo fie mit einem eigens gemietheten 
Vahrzeuge nach den Salvages gingen. ‘Der Ort war jo ge- 
nau bejchrieben, daß gar fein Misverftänpnig möglich fchien; 
auch wurde er ſehr bald entvedt, alle gegebenen Merkmale 
paßten; mit eifrigfter Thätigfeit wurde gefucht und gegraben — 
allein es fand fi nichts. Man glaubte fich in ber Stelle 
getäufcht zu haben und verfuchte e8 an einem andern Punkte, 
Dan wühlte fait Die ganze Infel um, jedoch mit nicht gün- 
jtigern Refultaten. Das Geld blieb unentvedt, ein nedifcher 
- Gnom oder misgünftiger Kobold fchien es fortgezaubert zu 
haben. Bitter enttäufcht, mit Verlujt von einigen hundert 
Pf. St. zogen die Schagräber endlich ab, und zwar mit ver 
Ausficht, noch tüchtig ausgelacht zu werden. Wir befanden 
und gerade damals auf Teneriffa, das fie anfegelten, und 
fönnen bezeugen, daß fie darin wenigitens nicht getäufcht 
wurden. Außerdem aber wurde beim englifchen Conſul in 
Santa-Eruz gegen feine Landsleute eine Klage von der fpanifchen 
Regierung wegen Eingriffs in bie Rechte der fpanifchen 
Krone, welche die Infeln als Eigenthum betrachtet, anhängig 
gemacht. Man wies jedoch die Klage mit der Bemerkung 
zurüd, daß die Infel durch Die Umgrabungen an Werth 
nur gewonnen haben fönne, da bierburch ber Boden melio- 
rirt worden fei. 

Wir fahen diesmal die Salvages nur in weiter ferne und 
jteuerten unjern Curs weiter. Die behagliche Wärme, welche 
ben eifigen Hauch des Nordens feit Madeira ganz verbrängte, 
ber jchöne Hare Himmel, ber beftänbige, wenn auch ſchwache 
Nordoſt⸗Paſſatwind, fowie endlich der gleichmäßig ruhige See- 
gang verfiindeten uns die Nähe ver Tropen, und wir begrüß- 
ten mit Freuden die milden Lüfte des Südens, die uns täglich 
angenehmer berührten. 

Am 21. April fahen wir Teneriffa, und zwar zunächſt das 
ichneegefrönte Haupt des Pico de Teyde oder Tayfa, wie er 
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von den alten Guanchen genannt wurde, das im Scheine ber 
Morgenfonne wie ein Meteor jtrahlend hoch über einer bun- 
fein Wolkenſchicht hervorglängte, die auf ber untern Inſel 
(agerte und dieſe noch einige Stunden unfern Yliden verhüllte. 
Gegen Mittag hob fich der Schleier, die zadigen Umriffe ber 
jäh auffteigenden Norpfüfte traten aus dem Nebel hervor, 
eine wirre chaotiſche Maſſe von fteilen Felfen, fehroffen Ab- 
gründen, unregelmäßigen Niffen und Spalten von dunkler, fat 
ſchwarzer Farbe und ohne die geringfte Spur von Vegetation 
bot fich dem Auge dar und verfündete, daß die Inſel ihre 
Entjtehung einer jener großartigen Convulfionen der Natur 
zu verdanken habe, die vor Taufenden von Jahren unfern Erb- 
ball erichütterten. 

Die Nordfeite Teneriffa tft unzugänglich und unbewohnt. 
Nur nad Noroweiten am Fuße des Pic flacht ſich das Ufer 
etwas fanfter ab, und dort wurde das Auge durch weiß ſchim⸗ 
mernde Häufer, umgeben von frifchem Grün, erfreut. Es war 
Orotava, welches wir erblidten, berühmt wegen feines Weine 
und feiner Gärten, die ſchon Humboldt's Entzücken erregten, 
und von deren Schönheit jeder die Inſel betretende Zourift 
bezaubert wird. 

Bald war die Oftküfte, an deren jteilen Klippen bie 
Brandung donnernd emporbraufte, umſchifft, und bie Süpfüfte 
trat uns in viel freundlicherer Weife entgegen. Hier waren 
die Abhänge weniger jteil, die Thäler cultivirt, bie Berge 
mit üppiger Vegetation bebedt und Feine Dörfer lagen ma- 
leriih am Meeresftrande zerſtreut. Gegen Mittag hatten wir 
bie Rhede von Santa» Cruz erreicht und anferten in geringer 
Entfernung von der Stadt, die, ungefähr in der Mitte ber 
Südküſte liegend, jetzt Hauptſtadt der Infel und Sit des Gou⸗ 
verneurs ift und etwa 8000 Einwohner zählt. Das Land 
macht hier eine Heine nörbliche Einbiegung, fteigt nur allmählich 
an und bleibt nach Weften ziemlich flach, während es nörd⸗ 
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lich und Bftlich von Santa⸗-Cruz fich zu einer Bergkette von 
1000—1200 Fuß Höhe emporhebt. 

Das Aeußere der Stadt macht feinen angenehmen Ein- 
brud, und bie Lieblichfeit, welche Funchal umgibt, fehlt Hier 
gänzlich. Während in Madeira fich alle Schönheiten ber In- 
jel in und um Funchal vereinigen, muß man ſie in Teneriffa 
im Innern auffuchen. 

Santa-Eruz ift nach demjelben Shileme erbaut, das die 
Spanier bei Anlage von Städten in allen ihren Colonien zu 
Grunde legten. Es bildet ein Barallelogramm mit recht- 
winfelig fich ſchneidenden Straßen, die 150 Schritt (eine 
Euadra) voneinander entfernt laufen, während in ber 
Mittellinie fich zwei bis drei große Pläte befinden, an denen 
bie Kirchen und fonftigen öffentlichen Gebäude aufgeführt find. 
Die Feiner fpanifchen Stadt fehlende Alameda erftredt fich 
wegen ber Fühlern Luft unten am Meeresftranve bin, tft 
jedoch nur eine Miniaturausgabe im Eleinften Format, in der 
fich faum 20 Perſonen frei bewegen können. 

Nach der Seefeite ift die Stadt ſtark befeitigt, und an ihren 
Mauern holte fich Nelfon tm Jahre 1797 eine tüchtige Schlappe. 
Er verſuchte Santa-Eruz durch einen Handſtreich zu nehmen, 
indem er mit ven Booten feines Geſchwaders einen nächtlichen 
Angriff machte. Diefer mislang jedoch gänzlich, der umfprin- 
gende Wind fehleuderte die Boote auf den Strand und ſchnitt 
den Englänvern ven Seeweg ab. Sie wurden fänmtlich ge- 
fangen genommen, und Nelſon büßte außerdem noch feinen 
Arm dabei ein. Der fpanifche Gouverneur befaß die unpo- 
litiſche Großmuth, den Admiral nebft feinen Gefährten unter 
der Bedingung frei zu geben, daß er feinen zweiten Angriff 
auf die Infel unternähme. Wäre er weniger großmüthig ge- 
wejen, hätte er feinem Vaterlande vielleicht den Tag von Tra⸗ 
falgar erſpart. 

Die Gebäude von Santa-Eruz find durchſchnittlich im 
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untern Theile der Stadt, wo die wohlhabende und faufmän- 
nifche Bevölkerung ihren Wohnſitz aufgefchlagen, hoch und 
geräumig in maurifchem Stile aufgeführt, im obern Stabt- 
theile dagegen faft fämmtlich einftöcig und oft fo niebrig, daß 
man mit der Hand das Dach erreichen Tann. ‘Der durch⸗ 
gängig weiße Anftrich ertheilt jevoch allen Häufern ein freunb- 
fiches Ausfehen, und auch die zur Abhaltung der Sonnenhike 
eng angelegten Straßen fehen reinlich aus, was man in Flei- 
nern fpanifchen Stäpten oft vermißt. Der vornehmſte öffent- 
liche Platz ift die Placa bella Conftitucion, um ben ſich bie 
Gouvernementsgebäude gruppiren und ber in der Nähe bes 
Landungsplates liegt. Er ift mit breiten liefen gepflaftert 
und allabendlich der Verfammlungsort der beau monde, bie 
in der engen Alameda nicht Raum genug für die Antnüpfung 
oder Beiprechung ihrer Liebesaffairen hat, welche nun doch 
einmal im Leben jeder Spanierin, namentlich aber in den Eo- 
Ionien den erjten Plat einnehmen. 

Die Hauptkirche von Santa-Cruz ift feine architeltoniſche 
Merkwürdigkeit, obwol im Innern mit reicher Pracht und 
all dem koſtbaren Luxus ausgeſtattet, den vor 2—300 Jahren 
bie Conquiſtadoren zur bequemen Buße für ihre nicht immer 
gottfeligen Thaten den Kirchen widmeten. ALS ich Die zahl- 
loſe Menge ver ſchweren, maſſiv filbernen Candelaber, bie 
foftbaren Altarbeden, vie vielen filbernen und vergolveten 
Heiligenftatuen anfah, die alle aus der Zeit der erften Erobe- 
rung ver Canarifchen Infeln ftammen, mußte ich unwilllür- 
lih daran denken, wie wiel unfchulbig vergoffenes Blut ber 
armen Guanchen, die von ihren chriftlichen Beſiegern anf bie 
graufamfte Weife zur Ehre Gottes und der Heiligen Iungfrau 
bingejchlachtet wurden, damit gefühnt fei. Dieſe Ausrottung ber 
Ureinwohner Zeneriffas bildet auch einen ber vielen Fleden in 
der fpanifchen Gefchichte, den Jahrhunderte nicht verwiſchen 
fönnen und ber ein ewiges Brandmal Spaniens bleiben wird. 
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Seit Jahrhunderten fchon eriftirt fein Guanche mehr auf 
ber Inſel, und es ift jchwer, über die erjten Bewohner ver 
insulae felices etwas Näheres zu fagen. Nur fo viel weiß 
man, daß fie ein harmloſes, friedliebendes Völkchen waren, 
bie bei Ankunft der Spanier auf der Inſel eimen ziemlichen 
Grad von Civilifation befaßen, Ackerbau und Viehzucht trier 
ben und mit ven übrigen Infeln durch Schiffahrt, wenn auch 
nur in befchräntten Maße, eine Verbindung aufrecht erhiel- 
ten. Auf mehreren ſehr alten Gemälpen, vie ich auf dem 
Rathhauſe in Laguna, ver frühern Hauptitabt der Infel, ſah, 
waren alle Guanchen mit blondem Iodigen Haar, blauen 
Augen und echt germanischen Zügen abgebildet. Die Gemälde 
tragen das Gepräge eines zwei⸗ bis breihundertjährigen Alters, 
und es ift wahrfcheinlih, daß fie Borträts von wirklichen 
Guanchen geben, um fo mehr, als fie vie Bekehrung verjel- 
ben zum Chriftentbume varftellen. ‘Die Geftalten find im 
allgemeinen fräftiger und höher als die der mit abgebilbeten 
‚Spanier, und es ift leicht möglich, - daß einft ein Haufe unferer 
fühnen nordifchen Vorfahren auf ihren Streifzügen zur See 
bie Inſel erreichte und fich dort anſiedelte. 

Sch bejuchte die Kathedrale bei Gelegenheit eines großen 
religidfen Feftes, der Erhebung des Krenzes. Die Hoſtie 
wurde in feierlicher Proceifion in die Gefängniffe getragen 
und den Berbrechern das Abendmahl verabreicht. Der Di- 
ſchof und die gefammte Geiftlichfeit fchritten voran, ihnen zur 
Seite Hunderte von Laienbrüdern mit breunenden Wachsferzen, 
hinter dieſen die gefammte Garnifon mit entblößtem Haupte 
und umgefehrten Gemwehren. Die Proceffion bewegte jich durch 
alle Straßen ver Stabt, die fingerhoh mit Blumen und 
grünen Blättern betreut waren. Alle Yenfter waren bicht 
gedrängt mit Mäpchen und Frauen bejett, welche Körbe voll 
Blumen auf die Vorbeiziehenvden herabftreuten. Die Sol- 
daten marjchirten nach dem Takte ihrer Negimentsmufil, ven 
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Körper nach hinten gebogen und ihn bei jedem Schritte hin⸗ 
und berwiegend. Es waren meiftens fchlanfe Geftalten won 
dunkler faft fupferbranmer Hautfärbung und dem Typus ber 
Nordafrifaner. Sie ftammen von den übrigen Canarifchen 
Infeln, während die auf Teneriffa geborenen auf Gran» Ea- 
naria garnifoniren. Nur die Offiziere ſind wirflicde Spanier, 
bie Soldaten ſämmtlich Infulaner. 

Bei ver Rüdfehr aus den Gefängniffen z0g die Proceffion 
zum Hochamte in die Kirche. Die Soldaten machten vor der 
Thür halt, und wie ein Blitz fchien ein anderer Geift über 
fie zu fommen. Die läffige Haltung verſchwand, bie Körper 
richteten fich gerade, ihre Fronte bildete eine ſchnurgerade 
Linie, und fie marfchirten in worzäglicher Ordnung unter klin⸗ 
gendem Spiele in ihre Quartiere. 

Die Kirche war faft geprängt voll Frauen, die auf foft- 
baren Teppichen und QTüchern fnieten, welche jede Dame auf 
ihrem Kirchgange fich nachtragen läßt, da es in den Kirchen 
weder Stühle noch Bänke gibt.. Wol weniger Andacht als 
Neugier war der Grund des zahlreichen Damenbefuche. Hin- 
ter den Fächern wurbe viel gefichert und gefchwaßt, und eigent- 
ih fchien mir die Kirche nur eine Art von Alameda zu fein. . 

Der Kathedrale gegenüber liegt das feit einem Jahre er- 
öffnete neue Theater. Man muß geftehen, daß es alle Er=. 
wartungen übertrifft, die man in biefer Beziehung an eine 
Stadt wie Santa-Cruz ftellen kann. Cs faßt 2000 Menſchen, 
it fehr zwedmäßig eingerichtet und ſogar im Innern reich aus- 
gejtattet. Nur die Eine Unbequemlichkeit ijt dabei, daß bie 
Logen feine Site haben, daß man ſich die Stühle felbft mit- 
bringen muß, auch nicht einen einzelnen Pla, ſondern nur 
bie ganze Loge miethen kann. Die Leiftungen der gerade fpielen- 
ben Zruppe waren recht gut, und genug befam man auch für 
fein Geld. Bon 7Y, bis 12 Uhr hatte man ununterbrochen 
Zuftjplel, Oper und Ballet. Nur das Orchefter war unter 
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aller Würde. Es beftand aus 12 Inftrumenten, und darunter 
waren 5 Poſaunen und 3 Bäſſe. Ich kann nicht begrei- 
fen, wie die Beſucher des Theaters eine foldhe Tortur zu er- 
tragen vermögen, ba boch auf ber ganzen Inſel ein reger 
und gebildeter mufifalifcher Sinn herrfcht und wir Gelegen- 
beit genug fanden, uns davon zu überzeugen. 

Wir fuchten unfere Ohren gegen diefes unheimliche Con- 
cert zu verfjchließen, indem wir deſto mehr unjere Augen an- 
ftrengten, um den Kranz von feltenen Schönheiten zu betrach« 
ten, ber die verfchiedenen Kogen zierte. So unangenehm wir 
in Mabeira durch die mit wenigen Ausnahmen wirklich ab- 
ſchreckende Häßlichfeit des weiblichen Gefchlechts berührt wur- 
ben, jo jehr erfreute uns hier das Gegentheil, und nie haben 
wir eine größere Zahl von wirffichen Schönheiten beieinan- 
der gejehen als im Theater von Santa-Eruz und auf einem 
Balle, den der Alcalde uns zu Ehren gab. Wahrlih, dem 
Paris würde es ſchwer geworben fein, bier eine vollgültige 
Entſcheidung zu treffen, und wir fonnten nur beiwuntern, mit 
welcher Anmuth und Grazie bier die Natur ihre Gejchöpfe 
ausgeftattet hat. Freilich find die Spanierinnen überhaupt 
in diefer Beziehung bevorzugt. Schwarze feurige Augen, rei- 
ches dunkles Haar, fchöne Zähne, Kleine Hände und Füße 
find faft das Eigenthum einer jeden, und ınit ſolchen Schä- 
ken ausgeftattet, kann wenigftens bie Jugend nicht häßlich 
oder unfchön fein. Man muß es ihnen jedoch auch laſſen, 
fie verjtehen es meifterhaft, durch eine geſchmackvolle Toilette 
ihre natürlichen Reize zu erhöhen, und fie wiffen es wohl, daß 
bie einfache fchwarzfeidene Mantille, welche fie kokett über ben 
Kopf geworfen tragen, viel befjer Fleivet al8 das ausgejuch- 
tefte Mufter unjerer hohen gejehmadlofen Damenhüte, mö- 
gen fie noch fo reich garnirt fein. Die fosmopolitifche Erino- 
line bat auf ihrer Weltumfegelung auch Teneriffa erreicht und 
blüht in bollem Slanze bei der dafigen Damenwelt. Ja fo- 
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gar der „letzte Verſuch“, ver Amazonenhut, tauchte auf ber 
Promenade einigemale vor meinen Augen auf, fcheint jeboch 
nur bei den Dienftmädchen Gnade gefunden zu haben. 

Die Frauen vom Lande tragen ftatt der ſchwarzſeidenen 
Mantille ein weißes, mit breitem gleichfarbigen Seidenbande 
eingefaßtes Kafimirtuch über ven Kopf, das mit dem unab- 
änverlich Schwarzen Kleide angenehm contraftirt, und unter dem 
die Schwarzen Augen ftrahlenp hervorbligen. Bei den Aermern 
ift der Kleiverftoff Wolle, wer e8 jedoch irgend erjchwingen 
fann, gebt in Seide. Eine Bauerfrau von Teneriffa hun⸗ 
gert lieber, als daß fie fich- verfagte, mit fchwarzfeidenem 
Rode zur Stadt zu fommen, ‘während dagegen ihr Mann 
mit dem aus einer weißiwollenen Pferdedecke kunſtlos her- 
geftelften Mantel und bem breitfrämpigen braunen Filzhut 
einberftolzirt. 

Das gefellichaftliche Leben in Sunta-Eruz ift angenehm. 
Man ift allabendlih auf Bällen over bei andern freund- 
Ichaftlichen Zufammenfünften, wo man fich indeß bier nur um 
feiner jelbjt willen fiebt. In andern Ländern werben felbjt reiche 
Leute an allabendlichen großen Gejellfchaften zu Grunde gehen, - 
in Teneriffa vermag dies jedoch auch der weniger Bemittelte 
wohl auszuhalten. Etwas Trugaleres als die Verpflegung 
bei dergleichen Anläffen Tann es kaum geben. Wir was 
ren zu verſchiedenen Bällen und andern Teftlichfeiten ein- 
geladen, aber. wir nahmen jedesmal zuvor ein fubftantielles 
Abenpbrot zu uns, um nicht auf das Buffet angewiefen zu 
jein, das allerdings exiftirte, aber fiir etwa 40 Berfonen aus 
zwei Schüffelchen mit leichtem Biscuit, zwei Fläfchchen mit 
ZTeneriffawein oder, wie e8 beſſer Klingt, Canarienfect, zwei 
Flaſchen Waller und einer Anzahl von Gläfern beſtand. So 
fanden wir es beim Gouverneur, beim Alcalvden und bei 
Kaufleuten, vie keineswegs unbemittelt waren. Wir Norbs 
länder find dieſe Einfachheit nicht gewohnt und deshalb Fällt 
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fie uns zuerft unmwillfürlich auf, aber im Grunde genommen 
kann e8 nichts Bernünftigeres geben. Unſere Gefellfchaften 
würden viel von ihrer Steifheit und Langweiligfeit verlieren 
und aufhören, eine Dual fowol für Wirthe als Gäfte zu 
fein, wenn fie weniger Abfütterungen als gefellige Zufam- 
menfünfte wären. 

Ein Tänzchen befchließt regelmäßig die Unterhaltung, und 
namentlich ift der aus ber Havannah eingeführte danza be- 
liebt. Diefer Zanz hat eine Aehnlichkeit mit unferm Walzer; 
der Takt ift jedoch viel langfamer, und e8 ift eigentlich nur 
ein Hin» und Herwiegen ver Paare zu nennen, die fich faft 
nicht von der Stelle rühren. Die Dame ruht dabei gänzlich 
im Arme des Herrn, und für Liebende gibt e8 gewiß feinen 
Zanz, ber zu zärtlichen Unterhaltungen fich beſſer eignet:. 
Nebenbei mag bei feiner Erfindung auch dem havannefifchen 
Klima etwas Rechnung getragen fein, da er nicht echauffirt; 
ich glaube aber ficher, daß eine liebeglühende Havanneferin 
ihn erdachte. 

Die Muſik ift, wie man es nicht bejjer ausprüden fann, 
füß, und ich bin feft überzeugt, daß dieſe fowol wie der Tanz 
bei uns ungemeinen Anklang finden würde. 

Die jungen Mädchen entwicfeln fich hier erftaunlich fchnelf. 
Mit 12 bis 13 Jahren find fie vollftändig erblüht und häu- 
fig fchon verheiratbet. Ich fah eine junge Frau von 14 Jah⸗ 
ren, bie bereits Mutter von zwei Rindern war. Ebenfo 
ſchnell verblühen fie jeboch auch, und gewöhnlich ſchwindet ihre 
Schönheit jchon nach der erften Nieberfunft ſehr, obwol ich 
auch einzelne Mütter fand, die mit ihren erwachfenen Töch— 
tern in jeder Beziehung wetteifern konnten. Sie ließen ihnen 
jedoch völlig den Vorrang, und oft fonnte man fehen, wie bie 
Tochter in prachtvollee Toilette, aller Augen auf fich ziehend, 
im Bewußtfein ihrer Schönheit ftolz wie eine Königin durch 
bie Straßen fohritt, während einige Schritte hinter ihr in 
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bejcheidenem jchwarzen Kleide bie vielleicht noch ebenfo ſchöne 
und faum fünfundzwanzigjährige Mutter folgte. 

Da unfer Aufenthalt auf der Infel längere Zeit dauerte, 
wurde auch ein Ritt nach Drotava und feinen paradiejifchen 
Gärten unternommen. Den Pic fahen wir uns nur aus der 
Nähe an, bejtiegen ihm aber mwohlweislich nicht. Sch hatte 
dies verjucht, al8 ich Teneriffa vor mehreren Jahren bejuchte, 
habe mir feitvem aber vorgenommen, e8 nie wieder zu thun. 
Unter johredlichen Anftrengungen, faft erfroren und aus Nafe, 
Augen und Ohren blutend, war ich doch nicht hinaufgefom- 
men und mußte, noch 1000 Fuß von der Spige entfernt, 
mit meinen Gefährten wieder umfehren. Für Naturforfcher 
mag e8 Reiz genug haben, durch eigene Beobachtungen zu 
erfahren, ob der Pic 13355 Fuß oder einige Zoll höher ift; 
der Zourift wird meiner Anficht nach nicht genug für bie er- 
duldeten Strapazen dadurch entfchänigt, daß er fagen kann: 
„Ich war oben”. 

Der Weg nach Orotava führt durch Laguna, die ehema- 
ige Hauptjtadt der Infel, die etiva zwei Meilen von Santa- 
Cruz entfernt auf einer Hochebene, 1500 Fuß über dem Mee- 
resjpiegel Tiegt. Die beide Städte miteinander verbindende 
Straße iſt breit und fchön chanffirt, troß ihrer vielen Wins 
bungen aber bismweilen fo fteil, daß man, wenn man zu Wagen, 
aussteigen muß, auch die Kameele, welche allgemein auf ver Infel 
zum Lafttragen verwandt werben, im fteten Zicdzad die Steigung 
zu überwinden fuchen. Auf frühere Erfahrungen geftüßt, 
hatten wir tags zuvor im erften Gafthofe von Laguna ein 
Mittagsmahl beftellt und verjchievene Speifen felbft binge- 
ſchickt, um nicht bei unferer Ankunft vergebens auf Erquickung 
zu harren und fchließlich nur in Del gefottene Fiſche zu be- 
fommen, wie es uns vor Jahren einmal ergangen. Nach 
eingenommenem Mahle ftreiften wir durch die Stadt, die in 
ihrer Dede und Stille an Herculanum und Pompeit erinnert. 
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Einft zählte Laguna 20,000 Einwohner, jett deren faum 2000. 
Das Gras wuchert überall auf den Straßen, viele Häufer 
find gänzlich verfallen, viele unbewohnt und vom Zahn ber 
Zeit benagt, und in ven größten Gebäuden wohnen oft nur 
zwei bis brei Perfonen. Doch ift Laguna nicht allein auf 
Teneriffa, fondern auch in Europa wegen feines fchönen Men- 
ſchenſchlages berühmt, und foviel wir davon gejehen, können 
wir dies beftätigen. Obſchon wir zuerft feinem Menfchen 
auf ven Straßen begegneten und das Echo unſerer Schritte 
laut an den Häufern wiberhalfte, trieb doch die liebe Neugier 
alle weiblichen Köpfe an vie Fenſter. Jedes weibliche Geficht 
ift bier ſchön, wenn es nicht gar zu alt ift; wahrjcheinlich 
rührt dies daher, daß bei ver Ankunft ver Spanier eine Kreu⸗ 
zung mit den Guanchen ftattfand, da man bier mehr blaue 
Augen und |blonde Haare fieht als in irgendeinem Theile 
Spaniens. Ä 

Später, al8 man in der Stadt wußte, daß estrangeros, 
Fremde, angefommen feien, zeigte fich und allerdings auch die 
Kehrfeite ver Schönheit in einem Deere von Krüppeln und 
Bettlern von den verfommenften und abjchredenpften Geftal« 
ten. Auf Schritt und Zritt wurden wir von ihnen verfolgt 
und mit einer Unverſchämtheit angefprochen, die felbft ven 
Ruhigſten in Verzweiflung bringen Fonnte. 

Im Sommer ift Yaguna etwas belebter und wird wegen 
jeines fühlern Klimas von den wohlhabenden Bewohnern von 
Santa-Eruz anfgefucht. Das Klima ift aber auch herrlich! Man 
athmet die fchöne reine Seeluft, die der Paſſatwind unver- 
fälfceht über die Berge führt, und Die hohe Lage des Ortes 
läßt die Sonnenhige nie exrceffiv werben. An Sehenswürbdig- 
feiten befitt Laguna wenig. Die Kathedrale ift innen fehr 
reich ausgeftattet, und die Pracht an edlen Metallen contra- 
ftirt jeltfam mit ver fchredlichen Armuth, von der man fich 
hier überall umgeben fühlt und die ben Neifenden verfolgt, 
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wohin er fich wendet, mag er in ver Kirche, im Rathhauſe, 
Gaſthauſe oder auf ber Straße fein. Das Rathhaus als 
einziges bemerfenswerthes üffentliches Gebäude der Stabt 
zeichnet fich nur durch feine Größe vor den übrigen Häufern 
aus. Sonſt verfällt ed ebenjo, ift architektonisch nicht anfpres 
chend und wird nur durch die alten Gemälde intereffant, die 
feine dden und verjtaubten Räumlichkeiten ſchmücken. 

Im allgemeinen waren wir froh, al8 wir der unbeimlichen 
Stadt den Rüden fehrten und unfere Weiterreife antraten. 
Der Weg hinter Laguna nach Orotava läßt manches zu 
wäünfchen übrig, und der vierftündige Ritt über ſcharfe Lava⸗ 
felver und kahle Feljen war feine angenehme Partie. Süd⸗ 
fih von Laguna ift die Gegend fehr gut cultivirt. Mais, 
MWein- und Weizenfelder wechjeln mit unabfehbaren Cactusan⸗ 
pflanzungen (opuntia coceifera) ab, da die Zucht ber Coche⸗ 
nille den Hauptnahrungszweig der Canarifchen Infeln bildet. 
Auf ven Höhen ftehen baumartige Ericeen und das Innere 
ZTeneriffas gewährt bier einen Höchit angenehmen Anblid. 
Jenſeit Laguna ijt vie Umgebung jedoch todt und öde, und erft 
in der Nähe von Orotava wird man burch reichprangende 
Telder und Pflanzungen, die alle das Ausjehen von forgfam 
gepflegten Gärten haben, für ven traurigen Ritt entfchäpigt. 

Drotava liegt am norböftlichen Ufer der Inſel und am Fuße 
des Pic und kann mit Recht der Garten Teneriffas genannt 
werben. Faſt jever Einwohner bes etwa 2500 Seelen zählen- 
den reizenden Städtchens ift Weinbauer oder Gärtner, und Oros 
tava liefert den beiten Canarienfect, der dem fchönften Ma⸗ 
beira kaum nachiteht. Die Weinkrankheit ift ziwar auch ſchon 
feit 10 Jahren bierher gedrungen, bat aber nicht vie Ver- 
beerungen angerichtet wie in Madeira, und die Infel Teneriffa 
probucirt gegenwärtig nur etwa ein Viertheil weniger als 
früher. Orotava liefert ferner auch, im Verein mit Gran- 
Canaria, bie große Maffe von Gemüfen und Früchten, 
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welche nah Santa⸗Cruz ſtrömt, um an die Schiffe verlauft 
zu werben. Jedes Haus des Stäbtchens ift mit einem mehr 
oder minder großen Frucht⸗ und Gemüfegarten umgeben, deſſen 
Beete mit prachtvollen Blumen eingefaßt find. Spweit Das 
Auge reicht, wird es burch Koftbare Blüten, durch herrliches 
Grün und prangende Früchte entzückt. Dazu ber fehneege- 
frönte Gipfel des majeftätifchen Pic, das tiefe Blau des 
Meeres, die mit aromatischen Düften gefchwängerte Luft — 
wahrlich, Orotava ift das Sumel der Canarien, und wenn bie 
Alten es Fannten, fo durften fie den Infeln mit Recht den 
Namen ber „Glücklichen Inſeln“ — insulae felices — beilegen. 

Einen ganzen Tag brachten wir in biefem Paradiefe zu, 
dann mußten wir uns leider trennen. Dje Abfahrt unſers 
Schiffes ftand nahe bevor, und wir burften nicht länger zö⸗ 
gern. Wie fo oft im gewöhnlichen Leben müfjen faft immer 
die Seeleute dann feheiden, wenn ſie anfangen fich wohl zu 
fühlen. Wir hatten freilich die angenehme Ausſicht, nach 
8—14 Tagen, wenn auch nur auf furze Zeit, zurüdzufehren, 
und daher wurde uns ber Abjchien nicht fo ſehr erjchwert. 
Indeſſen gerade als wir den Hafen verlaffen wollten, Fam 
die Dampffregatte Arkona an und brachte uns die nicht 
angenehme Weifung, anftatt nah Brafilien und den La— 
“ Blata-Staaten, direct nach Singapore zu jegeln und bort mit 
dem Gefchwaber zufammenzutreffen. Dies war zwar fehr 
jtörend für uns, mußte aber gefcheben, wenn bie Schiffe noch 
vor dem im September eintretenden Monfunwechjel, d. b. in 
diefem Jahre Iapan erreichen wollten. Die Arkona Telbft 
folgte am nächften Tage ben nach DBrafilien vorausgeſegel⸗ 
ten beiden Schiffen, während wir auf ver Elbe unfern 
Eurs nach Lanzarote, einer andern der Canariſchen Injeln, 
richteten. Einige kleine Beſchädigungen an der Befupferung 
unſers Schiffes Tiefen nämlich eine Reparatur berjelben vor 
Antritt der großen Reife nöthig erfcheinen. Da hierzu ein 
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theilweifes Ausladen und Schieflegen erforberlicd war, das 
fih auf der ftets unrubigen Rhede von Santa-Eruz nicht _ 
bewerfitelligen ließ, fo wurde befchloffen, nach der Inſel Lan- 
zarote zu gehen, wo fich ein vollftändig ficherer Hafen, Port 
Naos, befindet. . 


3. 


Fuerta Bentura und fein Feudalherr. Lanzarote. Hafenftabt Arecife. 

Landwirtbfchaftliches. Afchen- und Lavafelder. Die Montagna bel 

Fuego. Gran⸗Canaria. Kameelzucht und Cochenillecultur. Probuction 
und Handelsverfehr der Kanaren. 


Sit unferm Abjchieve von Deutſchland waren wir ftets 
von guten Winden begleitet gewejen, und es kam uns baher 
ziemlich ungewohnt an, biesmal gegen den Nordoſtwind kreu⸗ 
zen zu müjjen. Doch war vie Elbe Meeifter in viefem Wache, 
und ſchon am andern Mittage erreichten wir die Südſpitze 
von Fuerta Ventura, das, füdlich von Lanzarote gelegen, von 
biefem nur durch eine Schmale Meerenge, die Bocayna, getrennt 
wird. Wir lavirten ganz nahe unter der Küfte hinauf, und 
unfere Fernrohre waren bejtändig auf die Infel gerichtet, um 
irgendwo ein freundliches Städtchen, eine Waldung ober min- 
bejtens ein grünendes Thal zu erbliden. Vergebens, nichts 
war zu entdecken als fchwarzer Sand, Lava und Fels. Wie 
anſpruchslos muß der Mann gewefen fein, der dieſen trauri- 
gen Fle der Erde Fuerta Ventura, „Großes Glück“, taufen 
fonnte! 

Eine nackte ſchwarze, von jeder Vegetation entblößte Berg- 
fette — die einzelnen Ruppen meiſt in regelmäßig Fonifcher 
Kraterformation, häufig aber auch ſcharf abgefchnitten und 
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dachförmig — zieht fich Durch die Mitte der Injel von Nordoft 
nach Südweſt und fcheidet fie in zwei Hälften, deren fübliche, 
das Teibhaftige Bild ver geftorbenen Natur, jett unferm Auge 
offen lag. Doch an der nördlichen Spike, nahe am Meeres» 
fteande, entdeckten wir jegt ein Haus. Es war eine Kirche, 
aber wie fie in dieſe Einöde fam, mag Gott wiffen, ba mei- 
(enweit feine menfchliche Wohnung zu ſehen war. Die nörb- 
liche Hälfte per 130 Duapratleguas (eine Legua — %, geo- 
graphifchen Meilen) großen Injel, welche wir fpäter zu fehen 
Gelegenheit hatten, ift nicht ganz fo abſchreckend, immer aber 
bleibt e8 unbegreiflich, wie die Inſel 8160 Einwohner ernäb- 
ren kann, felbft wenn fie fo außerordentlich geringe Anfprüche 
an das Leben machen, wie fpanifche oder vielmehr Bauern 
von Fuerta Ventura. Außer dem Cochenillecactus und ver 
Eispflanze oder Barilla, aus der Soda bereitet wird, wächft 
faft nichtS auf ver Infel, und ihr Hauptnahrungszweig ift vie 
Zucht der Kameele, welche nach Teneriffa und Lanzarote ver- 
fauft werden, um dort den Waarentransport zu vermitteln. 
Ein großer Theil Fuerta Venturas gehört einem Grundbefi- 
ger, einem verjchrobenen ſpaniſchen Edelmann, der auf Diefem 
abgefchiedenen Fled der Welt à la Don Quiprxote lebt, fich als 
Fürft gerirt und eine Art von Hof unterhält. Bon Zeit zu 
Zeit beruft dieſer Herrfcher feine Vafallen zu einem imagi- 
nären Kriegszuge gegen die Mauren von Afrifa ein und Hält 
dann eine Revue ab. Meberhaupt hat ter Mann die gute 
alte Feudalzeit auf ber Inſel volljtändig wiederhergeſtellt. 
Er ift unverheirathet, reich, befigt 3—400 Kameele und zeigt 
fich gegen Fremde, welche die Infel befuchen, ungemein gaft- 
frei; nur verlangt er, daß feine Säfte fich ver jtrengen Eti- 
fette fügen, ‚welche feinen Haushalt regelt, und die am Hofe 
Philipp's IL. nicht fchärfer fein Fonnte. Sonft ift ver Mann 
ſehr gebildet, hat ein gereiftes Urtheil und macht ven liebens— 
würbigften Gefellichafter. 
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Durch die Bocayna gelangten wir raſch. Am andern 
Deorgen kreuzten wir an der Süpfüfte von Lanzarote hinauf, 
bie anfänglich viel Aehnlichfeit mit Fuerta Ventura hat, weiter 
dftlich aber ein freundlicheres Anfehen gewinnt. Wie dort 
mitten in ver Eindbe eine Kirche, fo ftand hier zwiſchen Afche, 
Lava und Feld ein Fort, d. h. ein runder Thurm mit einem 
verrofteten Geſchütz und acht Mann Beſatzung. Stolz wallte 
die fpanifche Flagge von den Zinnen der Fefte, aber wir muß⸗ 
ten unwillfürlich über dieſe Ironie einer DVertheivigung ver 
Bocayna lachen, melche ein gutbemanntes Boot einer Fre⸗ 
gatte in fünf Minuten nehmen würde. Nichtspeftoweniger 
paßte das Fort vortrefflich zu vem Don Quixote auf Fuerta 
Ventura, und vielleicht ift es von ihm erbaut. 

Bon Lanzarote ift hauptfächlich die fünliche Hälfte bewohnt; 
die nördliche bildet eine Kette theils ausgebrannter, theils 
noch glühender Vulkane, beren bebeutenbiter die Montagna 
del Fuego if. Die Hauptſtadt und der Hafen der Inſel ift 
Arecife, jo benannt nach einen Freisförmigen Lavariff, das 
den Dafen bildet. Wir famen nach breitägiger Reife von 
Teneriffa am 28. April vor Arecife zu Anker, wo unfere Er- 
Tcheinung große Senfation erregte, da faft nie ein fo großes 
Schiff ven Hafen befucht und die preußifche Flagge eine un- 
befannte Größe war. Bon außen macht ſich das Stäptchen, 
das 2500 Einwohner zählt, mit feinen fteinernen und weiß- 
angeftrichenen Häufern ganz allerliebft, und unfere jungen Herren 
verfprachen fich fchon eine Wiederholung der angenehmen Tage 
von .Santa-Eruz. Allein nicht alles ift Gold, was glünzt, 
und ein einftündiger Aufenthalt drängte uns bie traurige Ueber— 
zeugung auf, daß es auf der weiten Gotteswelt Taum ein 
tödlich Tangweiligeres Neft als Arecife geben könne. Die 
Straßen waren eng, tobt und ftill, hier und dort lag ober 
ftand ein Kameel oder ein Efel, aber feine Menſchenſeele, 
nicht einmal Bettler fah man. Ebenſo wenig fand das Auge 
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zwifchen ven monotonen Steinmaffen der nach einem und dem⸗ 
felben Schema gebauten Häufer einen Ruhepunkt. Kein Baum, 
fein Strauch, fein grünes Blatt war zu erbliden; innerhalb 
ber Stadt nur Steine, außerhalb vulfanifche Aſche und Lava, 
aber überall eine glühende Somnenhige, die uns fehr bald 
wieder an Bord trieb, da es nicht einmal ein Gajthaus gab, 
in dem man bie vertrodineten Lippen durch einen fühlen Trunk 
erlaben fonnte. 

Man ijt hier lediglich auf Die Gaſtfreundſchaft der Be⸗ 
wohner angewieſen; wir kannten aber am Tage unſerer An- 
funft niemand und durften deshalb Feine beanfpruchen. Spä- 
ter machte jich die Sache beſſer, und e8 wäre unrecht, wollten 
wir nicht der Freumblichfeit der Bewohner von Arecife dank 
barlichjt gedenken; aber die Stadt felbft gewann dadurch nichts, 
fie blieb nad) wie vor ein trauriger fchauriger Ort, felbft als 
Eril unerträglih. Der englifche Conful, an den wir gewie- 
fen waren, that alles Mögliche, um uns ven Aufenthalt an- 
genehm zu machen, und feiner Güte verdankten wir auch eine 
Zour Durch bie Inſel nach der Montagna del Fuego, auf 
ber wir Yanzarote und das Leben und Treiben auf ihr näher 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 

An einem ſchönen Nachmittage brachen wir mit dem Con⸗ 
ſul, vier an der Zahl, auf und zwar auf Kameelen. Letztere 
ſind die einzigen Transportmittel auf der Inſel, die kaum 
drei oder vier Pferde zählt. Es war das erſte mal, daß ich 
ein Kameel ritt, aber die neue Art zu reiſen gefiel mir 
ganz wohl. An jeder Seite des Höckers war ein gepolſterter 
Sitz angeſchnallt, auf denen wir Platz nahmen. Das gela—⸗ 
gerte Thier bob fich zunächſt auf die Hintern Knie, ſprang 
dann auf die Vorderfüße und ſchließlich auch auf die Hinter 
füße. Dadurch entftanden Drei ziemlich heftige Bewegungen, 
die zwar infofern etwas Gewöhnliches für uns waren, als fie 
ung lebhaft an pas Stampfen des Schiffes erinnerten, aber doch 
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uns leicht von unfern hohen Siten hätten herabjchleudern kön⸗ 
nen, wenn wir nicht vorher durch unfern Gaftfreund darauf 
aufmerfjam gemacht worben wären. Nachdem dies über- 
wunden, ritt e8 fich ganz angenehm. ‘Die Bewegungen ber 
Thiere find bequem und ihre Tritte infolge der großen elaftifchen 
Sußballen fanft, ſodaß man wie in einem langjam fahrenven 
Wagen fikt. 

Unfer Weg führte uns einige Stunden lang am Meeres- 
ftrande entlang durch große Felder von Barilla, die viel auf 
Lanzarote gebaut wird. Die Barilla over Eispflanze (Me- 
sembryanthemum crystallinum), fo benannt nach den kry⸗ 
ftallifchen, Eisfugeln ähnlichen Körpern, mit denen ihre Blät⸗ 
ter bebedt find, wächſt vorzugsweiſe auf vulfanifchem Boden 
und gebeibt bejonders auf den unfruchtbarften der Canarifchen 
Infeln, Fuerta Ventura, Lanzarote, Gomera und Hierro. 
Die Pflanze bedarf faft feiner Eultur, wird reif ausgezogen, 
auf dem Ader getrodnet und in Haufen verbrannt. Die zu- 
rückbleibende Afche wird zu Kuchen geformt, auf Kameelen 
nach Arecife gefchafft und von dort nach Europa verichifft, um 
zur Sodabereitung verwandt zır werben. 

Etwas weiter ftießen wir auf ein wahres Wunder. “Der 
Sfeptifer, welcher nicht glauben will, daß Berge verjegt wer- 
ben können, möge nach Yanzarote gehen; bort wird er fich mit 
eigenen Augen überzeugen, wie Berge verjegt werben und inner- 
halb ſechs Monaten eine Tour von brei beutfchen Meilen quer 
über die Infel befchreiben. Dies mag unwahrfcheinlich klin⸗ 
gen‘, ift aber nichtsdeſtoweniger wahr. | 

Der im Frübjahr einfegende und während acht Monaten 
des Jahres wehende Norvoit-Paffatwind, wegen feiner gefund- 
heitlichen Eigenfchaften auf ver Injel allgemein ver ‘Doctor, 
el medico, genannt, bewirkt diefes Wunder. Er führt von 
der nur 8 Meilen entfernten Küfte Nordafrifas den Sand, 
aus dem fich die wandernden Berge bauen, in ungemein gro- 
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ben Maffen nach ver Nordküfte Lanzarotes hinüber und thürmt 
ihn zu Bergen von 30 —0 Fuß Höhe und etwa Doppelt fo 
großem Durchmeffer an ver Baſis. Diefe Berge haben eine 
ganz beftimmte Form. Es find abgeftumpfte, in ber Mitte 
burchfchnittene und an der Innenfeite hohle Kegel. Die innern 
. Wände haben einen faft fenfrechten Abfall, die äußern eine 
Böſchung von 35—50 Grad. Der beftändig gegen bie Au- 
Benfeite wehende Wind treibt den lofen Sand über die Spitze 
und auf diefe Weife reifen ober vielmehr wälzen fich biefe 
Berge innerhalb vier bis ſechs Monaten quer durch die In- 
jel, bis fie die Meeresfüfte erreichen und fich in bie Xiefe 
ftürzen. Wir fahen drei, vier diefer Wanderer in der Nähe 
der Küfte, und ber englifche Conſul verficherte, daß der eine 
verfelben vor 14 Jagen noch eine halbe Meile lanbeinwärts 
geſtanden habe. 

Später zog fih der Weg nah dem Innern der Inſel 
bergauf, und wir paſſirten die Stadt Tias von 5000 Ein⸗ 
wohnern, die uns aber zehnmal ſo groß vorkam, weil ſie un⸗ 
endlich weitläufig gebaut iſt und mindeſtens eine Quadratmeile 
Flächenraum einnimmt. Hier verſchwand die Barilla, und 
Cactus und Getreide (Gerſte, aber nur ſpärlich) trat an ihre 
Stelle. Hier und dort erblidte man auch vereinſamte Pal- 
men fowie Feigen und Obftbäume. Mean war gerabe bei 
der Getreiveernte befchäftigt, und überall fah man mit Gars 
ben hochbepadte Kameele und Eſel durch die Felder wandern. 
Das Getreide wird hier nicht gemäht, fondern ausgerupft, 
und überhaupt fteht die Landwirthfchaft noch auf fo primiti- 
ver Entwidelungsftufe, wie ich e8 felten gejehen habe. Spät 
abends erreichten wir einen dem englifchen Conful gehörigen 
Meierhof, wo wir übernachteten. Ein vorausgejchictes Ka⸗ 
meel hatte die für unfere Verpflegung erforderlichen Gegen» 
ftände Hingefchafft, und wir fanden nicht nur ein treffliches 
Abendbrot, fondern auch höchft einladenve Betten, auf denen 
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wir unfere müben Glieder ausruhen konnten. ‘Die Meierei 
lag reizend in einem Thale, umgeben von üppigen Cactus- 
feldern und beichattet von Palmen und Feigenbäumen, bie ihre 
breiten Blätter und Zweige über das ganze Gehöft ausftredten 
und fojtbaren Schatten gegen die brennende Sonne gewährten. 

Auf der Infel gibt es nur Einen Quell, und zwar ift ber 
englifche Eonful, ein geborener Infulaner, dem übrigens halb 
Lanzarote zu gehören fchien, ver glückliche Beſitzer dieſes Uni- 
cum in einer andern feiner vielen Meiereien, die über bie 
ganze Inſel zerftreut liegen. Sonjt hat man nur Regenwaſ⸗ 
fer, das im Winter aufgefangen und in Eifternen aufbewahrt 
wird. Hier befand fich die Eifterne Hinter dem Haufe; vor 
ihr war eine etwa 100 Fuß lange und 60 Fuß breite, jchiefe 
Ebene in den Wels gehauen, von der aus das Regenwaſſer in 
fie hinabſtrömte. Zugleich diente dieſe Ebene im Sommer 
als Tenne, und ich hatte Gelegenheit das Dreſchen mit anzu= 
fehen. Ein Kameel mit feinem halberwachfenen Jungen, zwei 
Stiere und ein Efel waren zufammengefoppelt und traten, 
ftet8 im Kreiſe fich bewegend, das Korn aus. Der Efel hatte 
die ſchlimmſte Zour, er Tief außen, während das alte Kameel 
innen ftand und ſich nur um feine eigene Achfe prehte. Wenn 
das Stroh entlörnt ift, tft es faft fo kurz wie Häderling 
und wird 'als Futter für die Kameele verwendet. Gereinigt 
wird das Getreide ebenfalls auf eine antife Art. Wenn mor- 
gend oder abends ver Wind ziemlich fiark weht, werfen zwei, 
drei Männer mit breizinfigen hölzernen Gabeln das getretene 
Stroh 6—8 Fuß in die Luft, wobei das Stroh zur Seite fliegt, 
während die ſchweren Körner auf die Tenne zurüdfallen. Sch 
fonnte nicht umhin, über dieſen langwierigen Proceß, der au- 
ßerdem bei ftilfer Luft fich nicht einmal vornehmen ließ, meine 
Verwunderung auszufprechen und dem Meier die bei ung ge- 
bräuchliche Reinigungsart zu befchreiben. Er hörte mir ge- 
ſpannt zu und ließ fofort einen Rechen anfertigen, den ich 
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ihm aufzeichnete. Als er fah, wie viel Arbeit ihm das ein- 
fache Inftrument erjparte, war er. ganz außer fi, und als 
ich ihm aus einer langen Stange und einem Gänfeflügel noch 
einen Fittich zur Entfernung des Staubes conftruirte, wußte feine 
Dankbarkeit feine Grenzen. Ich aber zerbrach mir ben Kopf, wie 
es möglich fei, daß bei civilifirten Landleuten ein Injtrument 
wie ein Rechen ein vollſtändig unbefanntes Ding fein konnte. 

Am andern Morgen brachen wir vor Sonnenaufgang mit 
unfern Rameelen auf, um möglichjt noch in ber fühlen Mor⸗ 
genluft die 3 Stunden weit entfernte Montagna del Fuego, 
den höchſten vulfanifchen Kegel der Infel Lanzarote, und Das 
Ziel unferer Reife zu erreichen. 

Kaum 200 Schritt hinter der Meierei nahm die Gegend 
einen ganz andern Charakter an. Bisher war das Land ziem- 
lich flach und mit Aderfrume, wenn auch in geringer Höhe 
bevedt. Man fah regelmäßige Felder und, wenn fie auch nicht 
üppig ftanden, waren fie doch in der bei uns gebräuchlichen 
Weife bebaut. Jetzt gelangten wir aber in vie Gegend, wo 
1730 die Eruption eines der Vulkane. einige Duabratmeilen 
Land und 20 Dörfer verfchüttete. Als wir fo am Rande eines 
Berges hinritten und fich nach; Norden hin das große, 4—5 
Duapratmeilen baltende Thal vor uns dffnete, in welchem 
nur dunkelbraune zadige Spiken erftarrter Lavamaſſen die 
tieffchwarze Färbung endloſer, mit vulfanifcher Aſche beved- 
ter Streden unterbradhen, beſchlich uns ein eigenes beflem- 
mendes Gefühl, als ſchieden wir von ver belebenden Natur 
und jtinden an der Grenze des Orcus. “Die Unterhaltung 
wurde einfilbig, felbft unfere Kameele ftöhnten, als fie lang- 
ſam ſich durch die lofe Afche ihren Weg bahnten, und ſchon 
ftanden wir auf dem Punfte wiener umzufehren, als bei einer 
Biegung des Weges plöglich ein Bild vor uns auftauchte, das 
wirklich einzig in feiner Art war und uns allen einen Ausruf 
des Eritaunens entlodte, 
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Mitten in dieſer troftlofen ſchwarzen Kindbe, über ber 
nur eine Schicht der von ben Sonnenftrahlen erhitzten Luft 
zitterte, lagen auf einmal Hunderte von Dafen hingezanbert, 
deren üppiges frifches Grün um fo faftiger erfchien, als es 
ringsum von der ſchwarzen Aſche umgeben war. Es war 
ein eigener Anblid, der Eontraft zwifchen Tod und Erſtar⸗ 
rung unb bem blühenden, jungen, frifchen Leben. Die einft 
verfchütteten Dörfer und Fluren fehienen hier nach hunvertjäh- 
rigem Schlafe wieder zu erwachen und das auf ihnen liegende 
Leichentuch zu durchbrechen, denn hier und bort ſah man auch 
zwifhen dem lachenden Grün bie rotben Ziegelvächer von 
Gebäuden. hervorfchauen, während ihre Mauern fich noch un- 
ter dem Niveau der Ajche befanden. 

Die Dafen beftanden aus Anpflanzungen von Feigen und an⸗ 
dern Fruchtbäumen, die in Gruben von 15—20 Fuß Tiefe ange- 
legt waren, und deren oft 50-60 Fuß im Durchmefjer bal- 
tende Kronen wir von unferm erhöhten Standpunkte aus er- 
blickten. Die Bewohner der Infel hatten die Afche aufgegraben, 
bis fie unter ihr den Humus auffanden. Die jungen Pflan- 
zen gebeihen üppig in ber tiefen Grube, welche unten jtete 
Feuchtigkeit bewahrt, während oben eine tropifche Sonne ihr 
Wachsthum beförbert. Die betriebfamen Landleute fehen fo 
ihre Mühe jeßt reichlich belohnt. Wo die Afchenfchicht nicht 
mehr als 6 Fuß überfteigt, ift Wein gepflanzt, gewöhnlich 
von einem breiten Rreife von Erbfen und Bohnen umgeben, 
in ben tiefern Gruben aber wachfen Feigen, Aepfel und Birnen. 

Etwa eine Stunde lang führte unfer Weg durch dieſe 
merkwürdigen Anlagen; dann gelangten wir an eine Fleine 
Anhöhe, auf ver eine Meierei ftand. Hier hörte mit einem 
Schlage wieder alles Leben auf. Die Montagna bel Fuego 
mit ihren Schattirungen von hellem und bunfelm Roth lag 
etwa noch eine Stunde weit vor uns, aber ein bis zu ihrem 
Fuße reichendes Lavafeld trennte ung won ihr, und biefe Strede 
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mußte zu Fuß durchiwandert werden. Für Kameele und alle 
größern Thiere ift dieſe Maſſe fpitiger und fcharfer Klippen 
nicht zu paffiren. | 

Wer im Frühjahr durch Sturm und Regen die Eisdecken 
eines großen Fluffes aufbrechen und die wirr durcheinander 
gefchobenen Scholfen durch neuen Froft wieder zu einem Gan- 
zen erftarren fah, der nur kann fich eine Vorftellung von bie- 
ſem graufen Yavafelde machen, doch muß er jich dieſes Bild 
noch mit einer graufchwarzen Färbung überzogen denken. 

Der Meier, bei dem wir unfere Kameele ließen, biente 
als Führer. Ein jeder von und erhielt einen Springftod, 
und vorwärts ging es durch den Kirchhof der Natur, auf dem 
bie oft zu wunderbaren Geftalten geformten Lavaflippen wie 
Grabfteine emporragten. Es war feine angenehme Tour; 
troß der größten VBorficht brachen wir oft durch die morſchen 
Schollen, und Schuhe wie Kleider wurden gehörig mitgenom- 
men. Die Sonne brannte glühend auf unfere Köpfe, aber 
bei aller Ermattung konnten wir nicht einmal ruben, weil 
bie glasartigen Spiten der Lava fchmerzend ins Fleifch dran» 
gen. Endlich war das Feld überjchritten und ber Fuß bes 
Berges erreicht, bis zu deſſen Gipfel noch 1000 Fuß unter 
einem Winkel von 60 Grad erftiegen werben mußten, bavon 
bie Hälfte Iofe Aſche. Indeſſen blieben wir entfchloffen, unfer 
Beginnen durchzuführen, da wir reichlihe Belohnung in ben 
Schönen Betrefacten zu finden hofften, an denen die Montagna 
bel Fuego reich fein folltee Alſo meiter durch bie kniehohe 
Aſche, in der wir ebenso tief verfanfen! Das Schlimmfte 
war endlich überwunden, feiter Boden war unter den Füßen, 
und nach furzer Raſt klommen wir zur Spike hinauf. Wir 
hatten fie erreicht, und ein friiher Wind fühlte unfern er- 
hitzten Körper und eine koſtbare Ausſicht bot fich dem Blicke. 
Zu unjern Füßen lag das lanzenförmige (und deshalb fo bes 
nannte) Lanzarote, links eine Kette von Sratern, in beren 
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unheimliche Tiefen wir binabfchauten, recht8 die weißfchimmern- 
ven Städte, Dörfer und Gehöfte mit ihren grünen Umgebun- 
gen, im Often die Kleine unbewohnte Infel Graziofa, im 
Süden Fuerta Ventura, im Weften fchimmerte ein weiß- 
glänzendes Wölfchen, das wir für die Spite des Pic hielten, 
und ringsum das blaue wallende Meer, veffen brandende Wo- 
gen die Küften mit einem Silberftreifen befränzten. Es war 
ein prachtvolles Banorama, aber leider wurde uns ein län⸗ 
gerer Genuß nicht geftattet. Wir fühlten plöglich ein ſchmerz⸗ 
haftes Brennen in unfern Füßen, eine Folge der aus der Berg⸗ 
oberfläche jtrömenven Hige, und nach fünf Minuten wurde das 
Gefühl fo unerträglich, daß wir unfern Rüdweg antreten muß- 
ten. Bergebens fchauten wir nach den berühmten Petrefacten 
aus. Nur bier und da lag ein Stüd rother Lava, in einigen 
Keinen Höhlen fanden wir Trpftallifirtes Glauberfal; und an 
verjchiedenen Stellen eine Menge reinen Schwefels, ber oft 
zollhoch lag. Um nicht mit ganz leeren Händen heimzufom- 
men, nahmen wir von jeder Art eine Brobe mit. 

Etwa 100 Fuß unter dem Gipfel zeigte uns der Führer 
mehrere Deffnungen, die wie Dachsbaue ausjahen, und aus 
benen das unterirbifche Feuer hexrvorquoll. Ein zu dieſem 
Zwede mitgenommener junger Baumftamm wurde in mehrere 
berfelben Hineingeftet und nach einigen Minuten hell brennend 
wieder herausgezogen — um unfere Eigarren daran anzuzün- 
den. Das war aljo die Wointe der bejchwerlichen Tour! 
Wir waren 6 Stunden auf Kameelen gerüttelt, hatten 
Hunger und Durft ertragen, waren unten und oben halb ge- 
braten, hatten Stiefel und Kleider zerriffen und mindeſtens 
an zwanzig Stellen unfere Haut gefehunden — um uns an 
einem Bulfane eine Cigarre anzuzünden! 

Ich dachte an meine vergebliche Picfahrt, an das damals 
mir gegebene VBerfprechen und nahm mir zum zweiten male 
feft vor, das Bergfteigen fortan ven Naturforfchern zu über- 
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laſſen. Dann aber benugte ih bie Aſche ald Schnee und 
machte eine halsbrechende Nutfchpartie nach unten, wo id 
in zwei Minuten angelangt war und bie Ankunft meiner be- 
. bächtigern Gefährten abwartete, die eine Viertelftunde bazu 
gebrauchten. 

Der Rückweg über das Lavafeld wurde uns unendlich Tang 
und mir ſpeciell jehr thener, da ich einen unglüdlichen Fall 
that und‘ mich nicht nur ftarf verlegte, fondern auch einen 
guten Rod an ben fcharfen Kanten der Lavablöde durch ben 
Tal vollitändig ruinirte Im der Meierei unjers Führers 
erquickte uns ein Glas koſtbare Ziegenmilch und brei Stunben 
fpäter in der Wohnung unſers Wirthes ein prächtiges, wenn 
auch nad jpanifcher Weife ftarf mit Knoblauch gewilrztes 
Mittagsmahl, das Durch ein nachfolgendes Schläfchen erft 
feinen vollen Werth erhielt und uns für den Rückweg neue 
Kräfte verlieh. 

Der Weg führte bergab, und unfere Kameele, denen wir 
unterwegs erlaubten, Dann und wann einen Mund voll Feigen- 
bfätter zu pflüden, bezeigten ihre Dankbarkeit durch einen 
ſchnellen Zrab, der merfmwürbigerweife und im Gegenjaß zu 
Pferden für uns eine viel angenehmere Gangart als ber 
Schritt war. Nach zwei Stunden hatten wir die Meierei mit 
bem Duell erreicht, an deſſen fühlem Inhalt wir uns erlab- 
ten, während zugleich ein um ihn angelegte Beet prachtvol- 
ler Erdbeeren geplündert wurde. Noch vor Sonnenuntergang 
langten wir in Arecife an, wo wir natürlich Wunderbinge 
von den Annehmlichkeiten unferer Reife erzählten und ven 
Leuten nach ber Montagna bel Fuego den Mund wäſſerig 
machten. Möge der Berg noch taufend Jahre brennen und 
Petrefacten jpeien — zum zweiten mal mache ich ihm feinen 
Beſuch mehr. 

Unfere Reparaturen am Schiffe waren in wenigen Tagen 
vollendet, und am 5. Mai konnten wir ſchon unfern Rückweg 


43 


nah Teneriffa antreten. Wir fchieven ohne Bedauern von 
Lanzarote, das durchaus nicht unſere Sympathien erweckt 
hatte. Wenn bie Injel in andern als fpanifchen Händen wäre, 
ließe fi übrigens gewiß etwas aus ihr machen. Namentlich 
würde fie fich heben, wenn etwas für ven Hafen gefchähe, 
ver mit leichter Mühe und einem Koftenanfwande von 50— 
60000 Thalern fih in das fchönfte Baſſin verwandeln 
tiefe. Er bedarf nur der Vertiefung, um allen größern 
Kauffahrteifchiffen, ja ſelbſt Fregatten einen vollſtändig geficher- 
ten Zufluchtsort zu gewähren. Nach Süden gehende Schiffe 
erleiden oft zwiihen Europa und Madeira Beichäbigungen, 
welche fie zwingen, mindeſtens nach Cadix zurüdzufehren, weil 
weder an der afrikaniſchen Küfte noch auf ven in ihrer Nähe 
liegenden Infeln die Havarie reparirt werben kann. Lanza- 
rote dagegen liegt auf ihrem Wege und würde einen prächtigen 
Nothhafen abgeben. Die Infel läßt fich noch bedeutend mehr cul- 
tipiren und müßte um fo eher emporblühen, als fie fich mit Leichtig⸗ 
feit zum Mittelpunkte des afrifanifchen Küftenhandels machen läßt. 

Es ift Soviel in Deutfchland von der Nothiwehdigfeit einer 
Verbrechercolonie die Rede gewejen. Nun, man kaufe ven 
Spaniern Lanzarote ab! Will man feinen einträglichen Ha⸗ 
fen daraus machen, jo gibt es nicht leicht einen paſſendern 
Platz für Verbrecher als Lanzarote, Fuerta Ventura und 
nächftbem die gegenüberliegende Küfte von Maroffo, von ber 
fihb wol auch ein Theil für Gelb und gute Worte erftehen 
fieße. Die Koſten eines einzigen Jahres für die Unterhaltung 
ver Verbrecher in unfern Gefängniffen würden ohne Zweifel 
die Rauffumme deren. Dann laffe man durch die Zwangs— 
coloniften Cochenille züchten, richte Sopafabrifen ein und be⸗ 
treibe Fiſcherei, die bereits jett fchon von Lanzarote aus an 
der afrifanifchen Küfte in hoher Blüte fteht. 

Lanzarote probducirt mit Fuerta Ventura jegt jährlich feine 
halbe Million Pfund Cochenille. Vor fünf Jahren erzeugte 
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bie Infel nur den vierten Theil, und ber Ertrag läßt fich mim 
deftens verzehnfachen, wenn alfe brach liegenden Ländereien mit 
Cactus bepflanzt werben. 

Die Zucht des Wurmes felbjt macht weder Koften noch 
Schwierigkeiten. Wenn die Pflanze ein Jahr alt ift, werben 
auf einem Morgen Landes etwa 30—40 Blätter mit dem Wurm 
befäet, d. h. man ftedt ein kräftiges Weibchen in ein Säd- 
“hen von Flor und heftet diefes mit einer Nadel an ein Dlatt. 
Das Thier legt eine zahllofe Menge von Eiern, und bie aus⸗ 
gefrochenen Jungen finden ihren Weg durch die feinen Oeff- 
nungen des Flors auf die Pflanzen, die ihre Nahrung bilben, 
und auf denen fie fich mit unglaublicher Gefchwindigfeit ver- 
breiten und vermehren. Im April werden die Weibchen aus⸗ 
gejett, und 30 derfelben bevölfern, wie ſchon bemerkt, bis Ende 
November einen ganzen Morgen. Um dieſe Zeit werben bie 
Würmer mit einem kleinen Spatel von den Blättern in bie 
Töpfe geichafft, in Defen gebörrt und danach als Cochenille 
in den Handel gebradt. Es ift dies gewiß ein nicht nur 
humaneres, ſondern auch befjer rentirendes Gejchäft, als das 
Wollezupfen und Spinnen in unſern Zuchthäufern. 

Der Erport der Canarifchen Injeln an Cochenille hat fi 
feit 1852 faft verbreifaht. Damals betrug die Ausfuhr 
806,284, 1856: 1,501,776 8 und 1859: 2,153,000%. Welcher 
Hebung würde alſo diefe Induftrie fähig fein, wenn fie von 
Leuten betrieben würde, die arbeiten müßten, während ber 
ſpaniſche Bauer auf ven Canarien nur fo viel Cochenille baut, 
um fein bürftiges Leben zu friften. Das Klima ift gefund, bie 
Temperatur für Januar 17°,70, für Auguft, ven beißeften Monat, 
26°,5 Reaumur. Die Infeln laſſen fi in 14 Tagen bis 
3 Wochen von Deutichland aus erreichen, und wie leicht Tieße 
fich überdies von ihnen aus eine Colonifation der maroffani- 
ſchen Küſte bewerfftelligen! 

Am 6. Mai früh morgens befanden wir uns ſchon wie⸗ 
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ver bei Gran⸗Canaria, nad Teneriffa die größtg und be 
völkertſte Infel des Archipels.. Sie hat einen Flächeninhalt 
von 137 Quadratleguas mit 82,800 Einwohnern, während 
Teneriffa 151 Quadratleguas und 87,900 Einwohner zählt. 
Die Hauptftadt von Gran» Canaria ift Las Palmas mit 
6000 Einwohnern und ziemlich beträchtlichem Handel, ver fich 
namentlich feit 1852, wo bie Haupthäfen ber Injeln zu Freie 
häfen erklärt wurden, fehr gehoben hat. Im Jahre 1859 
liefen auf der Ahede von Las Palmas 705 Schiffe ein, da⸗ 
von 404 Küftenfahrer und 22 Dampfichiffe. Oran- Canaria 
ift die fruchtbarjte der Inſeln und erzeugt namentlich viel 
Korn, Gemüfe und Früchte, die größtenteils nach Teneriffa, 
aber auch in bebeutenden Duantitäten nach Europa geben. 
Der Wein ift jedoch von geringerer Qualität als der von 
Orotava, dagegen beläuft fich ver Ertrag der Cochenille auf 
800,000 % jährlich. Auch viel Fifcherei wird getrieben, doch 
bleibt dafür der Hauptitapelplag immer Lanzarote, und es 
geben jährlich über 5 Millionen Pfund gefalzener und ge= 
trockneter Fifche von Arecife nah Cuba und Weftindien. 

Dean bat Fürzlich verjucht, in Gran-Canaria auch bie 
Rameele einzuführen, bie auf Fuerta Ventura, Lanzarote und 
Teneriffa jo vortrefflich gebeihen und fo bedeutend nüßen; 
jedoch feheint die bergige Formation bes Landes und ber 
Mangel an weichen Boden ihnen nicht zuträglich zn fein, und 
bis jeßt gibt es fehr wenige dieſer Thiere dort. 

Es dürfte aber wol des Verſuches werth fein, dieſe 
Thiere in den flachen fandigen Gegenven des mittlern und 
ſüdlichen Deutfchland zu acclimatifiven. Nach dem was ich 
davon gejehen und an Ort und Stelle gehört habe, feheint 
mir dieſer Verfuch durchaus nicht gewagt. Das Kameel ift 
im Stande, bebeutende Kälte zu ertragen, und nur weicher ober 
Sandboden feheint eine Lebensbedingung für daſſelbe zu fein, 
während es andererſeits außer dem Eſel faum ein Thier gibt, 
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das fich mit fchlechterer und weniger Nahrung zufrieden ftellt. 
Ein erwachfenes Kameel macht. mit einer Laſt von 6—8 Eent- 
nern einen Marſch von 12 deutfchen Meilen in 20—24 Stun- 
den, ohne einen Biſſen zu fich zu nehmen, ruht 4-6 Stun 
den und behält bei einem Bündel Stroh und einem Eimer 
Waſſer feine vollftändigen Kräfte, um jahraus jahrein bie 
felbe Zour zu laufen. Es käme alfo nur auf eine Probe 
an und ich bin feft überzeugt, daß in Mittel- und Süddeutſch⸗ 
land die Thiere fich fchnell einbürgern würden. 

Der Schiffahrtsverkehr in Santa⸗Cruz iſt fett 1852 auch 
beveutend geftiegen. Im Jahre 1859 Tiefen nicht weniger ale 
1279 Fahrzeuge mit einem Gehalte von 139,940 Tonnen ben 
Hafen an, darunter 96 Dampfichiffe, für welche hier Kohlen⸗ 
depots errichtet find. Wenn auch der größte Theil berjelben 
nur vorübergehend anlegte,. um Kohlen, Waſſer oder Erfri- 
fchungen einzunehmen, bringt dieſe Paſſage boch einen vegen 
Verkehr mit ſich und hebt die Stadt anjehnlich. 

Ueber den Export ber Infeln babe ich mir feine fichern 
Daten verfchaffen Können, jevoch fol er namentlich in den 
legten Jahren durch die vermehrte Zucht der Cochenille den 
Import überfteigen. Xetterer belief fich im Jahre 1857 für 
Teneriffa auf 1,512,900, für Gran-Canaria auf 925,800, für 
Lanzarote auf 155800 und für Palma auf 643000 fpanifche 
Thaler und beftand bauptjächlich in Manufacturen, nament- 
lich in feidenen und wollenen Kleiverftoffen und in Qurusartifeln. 

Am 6. Mai mittags Tiefen wir zum zweiten mal 
in Santa» Cruz ein, nahmen Waſſer, befuchten wieder das 
Theater, machten in aller Gefchwinpigfeit noch einen Ball 
mit und verliefen am 8. Mai mit großem Bedauern, einige 
ber jüngern Herren auch mit halb und ganz gebrochenen Her- 
zen, füßen und fchmerzlichen Erinnerungen bie fchöne Inſel, 
um unfere Reife nach Singapore anzutreten und vielleicht drei 
Monate lang nur Wafler und Himmel um uns zu fehen. 
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Das Meer in den Tropen. Charakter und Sitten bes Seemanns. 
Leben an Bord. 


Menn ein Landbewohner eine Reife wie die des preußi- 
Then Geſchwaders im Geifte nach Iapan verfolgt, bildet er 
gewöhnlich feinen Ideengang nach gewiffen Schlagworten, bie 
er in jeder Neifebefchreibung gefunden hat, und vie fein Ieb- 
hafteftes Intereffe erweden. Soll ich diefe Schlagworte näher 
bezeichnen, jo find bie hauptfächlichften: Azurhimmel, tief- 
blauer Ocean, Silberfhaum der hüpfenden Wellen, wunder—⸗ 
barer Glanz des Sternenheeres, feierliche Ruhe der Natur, 
Südliches Kreuz, tropifche Natur, majeftätifcher Urwald, Tiger- 
und Elefantenjagd u. f.w. Werben diefe Phrafen ſyſtematiſch 
geordnet und mit der erforderlichen PBhantafie ausgemalt, fo 
laßt fich ein ſehr hübſches Bild daraus fchaffen, dem nur 
ein Hauptelement fehlt — die Wahrheit. 

Der Wirklichfeit würde fich dieſes Bild viel mehr nähern, 
wenn man noch folgende VBerbindungsglieder einfchaltete: tage- 
langer Regen und Sturm, fcehredliches Arbeiten des Schiffes 
in himmelhoher See, mondloje Nächte mit Eisbergen, Schnee 
und Hagelbden, Sturzfeen, die alles von Ded Schlagen, und 
dergleichen mehr. 
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Stoffen zu beneßen und dadurch nene Flugkraft zu gewinnen. 
Mit gleicher Geſchwindigkeit folgt ihnen unter Waſſer ber 
buntfchillernde fchlanfe Delpbin oder der plumper gebaute 
räuberifche Bonit, um fie im Augenblide des Niederfallens 
zu verfchlingen. 

Schwerfällige Potfifche ziehen Tangfam vor dem Bug vor» 
über und Scharen Iuftiger Tümmler ſpielen um das Schiff 
und ſchwimmen mit ihm um bie Wette. Weiter in ber 
Terne verkündet der wie eine Fontaine in bie Lüfte ſteigende 
Waſſerſtrahl das Athmen des Walfifches, des Rieſen ber 
Tiefe. Sein ungejchlachter Kopf und Rüden heben fich lang⸗ 
fam nacheinander über die Oberfläche, wenn er Luft jchöpft, 
und bisweilen fommt er fo nahe, daß man von Bord aus 
den ganzen gigantifchen Körper in bem Haren Waſſer unter» 
ſcheiden kann, oder er ſteckt fpielend die koloſſale Seitenfloffe 
in die Höhe und peifcht damit das Wafler. Sie ragt dann 
wie eine ſchwarze Klippe aus dem Waffer hervor, an ber 
bie fchänmenbe Brandung emporfprigt. 

Was das unbewaffnete Auge im Waffer nicht zu jehen 
vermag, fördert das Hinter dem Schiffe fchleppende Gazenetz 
zu Tage. Diefes fchöpft Tauſende jener velicaten Organismen 
von der Oberfläche, die fich unter dem Mikroſkop zu ven 
wunderbarſten Thieren gejtalten, von denen der Dcean wimmelt 
und die vom Schöpfer beftimmt find, das Meer in feiner 
Form und Zufammenfegung zu erhalten und das ewige Gleich« 
gewicht der Natur zu bewahren. 

Die nordiſchen Möven, die frühern fteten Begleiter bes 
Schiffes, find zwar verſchwunden, doch bie jchwarz und weiß 
gezeichneten Seefchwalben haben fie erſetzt. „Mutter Carey's 
Küchlein‘‘ nennt fie der englifche Seemann, ver unfere „Sturm- 
vögel“, aber mit Unrecht, denn fie zeigen fich ebenfo oft bei 
dem fchönften Wetter. Die Matrofen behaupten von ihnen, 
fie fegten fih nie hin und brüteten fogar ihre Eier unter 
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ben Flügeln im Fliegen aus, eine Idee, die um jo auffallen 
ver erfcheint, als man dieſe Vögel oft genug figen fehen kann. 

Nähert man fich irgendeiner Infelgruppe oder der Käjte, 
fo fuchen oft andere ermattete See- und Landvögel Ruhe und 
Raſt auf den Ragen und Majten der Schiffe, und dieſe wird 
ihnen ungeftört gewährt. Ein Aberglaube der Seeleute be 
wahrt fie vor dem Fangen oder Gefchoffenwerben, da mit ihrer 
Verfolgung ſtets das Eintreten von ſchlechtem Wetter ober einem 
Unglüdsfalle als feftitehend angenommen wird. Bisweilen 
erjcheint auch der orangegelbe Tropikvogel mit breitem 
Ihwarzen Sammtjtreifen von einer Flügeljpige zur anderen, 
rothem Schnabel, ſchwarzen Füßen und einer einzelnen langen 
Feder, bie bogenförmig den Schwanz ziert. Er ſchwebt hoch 
über den Spiten ver Maften, und die Matrofen haben ihn 
„Bootsmann“ genannt, der mit dem Marlpfriem, mit dem fie 
jene Feder vergleichen, nach ver Takelage ſieht. 

So herrſcht in diefen Gegenven überall reges Leben in 
ber Ziefe wie in den Lüften. Jeder Tag bringt Abwechfelung, 
und wer nur das geringfte Interefje für Naturwifjenfchaften 
befigt, findet hier das reichjte Feld, das um fo mehr Reiz be 
ſitzt, als e8 am wenigften ausgebentet ift und fo ungemein 
viel Neues bietet. 

Auch das eigenthümliche Leben an Bord gewinnt infolge 
ber fchönen Witterung einen andern Anftrich, und eine Beob⸗ 
achtung deſſelben kann für den Lanpbewohner nur von hohem 
Intereffe fein. Die Seeleute, namentlich aber die Matroſen 
find ein ganz befonverer Schlag Meufchen, im Denken, Handeln 
und Charakter verfchieven von allen andern, und doch unter 
fich wieder einander fo gleich, daß es wol der Mühe lohnt, 
fie auf ihrem Elemente zu ftubiren. Ob dies auf einem 
deutſchen oder ausländifchen Schiffe gefchieht, ift gleich, bie 
Grundzüge des feemännifchen Charakters find auf der ganzen 
Welt diefelben. Das gemeinfame Lebensintereffe, die gleiche 
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Erziehung und diefelben Umgebungen mildern bedeutend 
ben jcharfen Abftand der Nationalitäten und nähern bie 
Seeleute felbft in ihrer äußern Erfcheinung einander fo, 
baß fie demfelben Stamme entjproffen und eine große Völker⸗ 
familie zu bilden fcheinen. Sie find die Kinder des Oceans, 
am deſſen bewegtem Buſen genährt, in feinen ftarfen Armen 
aufgewachlen. Fern von ven Meinlichen Rückſichten des All⸗ 
tagslebens, die in den Herzen ber Menfchen die Leivenfchaften 
aufftecheln, unberührt von Haß und Neid wiegen fie ſich auf 
dem Rüden bes Meeres, umgeben von ber Natur, beren 
eiwige unmwanbelbare Gefete über alle irdiſchen Negungen er- 
haben find. Gleiche Anfchauungen, gleiche Erinnerungen bilden 
ein Band, das alle Seeleute des Erdenrunds eng mitein- 
ander verfnüpft, das fie unbewußt zueinander hinzieht und 
eine Art geiftiger Yreimaurerei unter ihnen errichtet, mit 
beren Hülfe fie fich in jeder Lebenslage, in jeder Schicht der 
Geſellſchaft jogleich erkennen. 

Es läßt fich ſchwer angeben, worin die Eigenthümlichkeit 
des Seemann liegt, die ihn dem Stanbesgenoffen augen- 
bfickficeh verräth, ehe er noch ein Wort mit ihm gewechfelt 
hat. Es ift nicht der fchiwanfende Gang, nicht das wetter- 
gebräunte Geficht, nicht pas eckige unbeholfene Weſen, ſondern 
ein gewifjes Etwas in feiner ganzen Erfcheinung, das man 
nicht näher analyfiren und nur als ven Stempel bezeichnen 
kann, den der Ocean feinen Kindern aufprüdt. 

Selten wol findet das alte Sprichwort: „Gleich und gleich 
geſellt fich gern“, eine treffenvere Anwendung in gutem Sinne 
als bei ven Seeleuten des gewöhnlichen Schlags und bejonbers, 
wenn fie ſich am Lande befinden. Ian Maat, mit welchem 
Namen man ven Matroſen im allgemeinen bezeichnet, fürchtet 
fih vor der Unterhaltung mit Landbewohnern. Er fühlt 
feine Logik der ihrigen nicht gewachſen, weilt nur ungern in 
ihrer Gefellfchaft und ſehnt ſich ſtets nach einem richtigen 
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Salzwaſſer⸗Kameraden, der feine Anfichten theilt und wicht 
über Sachen fpricht, die über den Meereshorizont hinaus⸗ 
reichen. Findet er einen folhen, jo wird dieſer ein wahrer 
Troft für ihn. Dann kann er feinen Ideen ihre natitrliche 
Richtung geben, bie Richtung nach dem blauen Waffer, nad 
jenem großen Theater, auf dem er fo oft aufgetreten ift und 
vielleicht eine hervorragende Rolle gefpielt hat. 

Steht man ihn in einem Seehafen, fo ftenert er beftinmt 
ber Gegend zu, wo bie Schiffe liegen, während er in einem 
Flußhafen die Schritte nach dem Kai richtet. Schon das Er⸗ 
blicken von Maften und Raaen läßt feine Augen vor Vergmi« 
gen funfeln. Dann unterwirft ex bie verſchiedenen Tafelagen 


und namentlich die neueingeführten Verbefferungen einer 


technifchen Kritik. Nur wenige werden von ihm gebilligt, die 
meiften begegnen einem geringichäßigen Lächeln, denn Ian 


Maat tft ftreng confervativ. Hat er feinen Kamerapen bei 


fich, mit dem er feine Gedanken austanfchen kann, fo beginnt 
er ein Gefpräch mit irgenbeiner alten Blaujade und appel- 
litt ohne weitere® an beren Sympathieen. Sieht man ihn 
im Inlande, wohin ihn bisweilen das Schidfal, dort geboren 
zu fein, verfchlägt, fo wandert er aus natürlichem Inſtinkt 
bem Fluffe zu. Es ift Waſſer, das er ſucht; dies Element 
nimmt ftets feine fpecielle Aufmerkſamkeit in Anfpruch und ob 
füß over falzig, übt e8 einen magischen Einfluß auf ihn. Er 
gevenft des Oceans mit ebenfo tiefem Gefühl wie ein Bräu— 
tigam der geliebten Braut. Dies Gefühl ift ein Ausfluß 
von Erinnerungen, die nie erfterben. Weber die Gefahren 
des Sturmes, noch der Schlacht, noch die Leiden der Krank 
heit, die Dualen des Hungers und Durftes, noch das änßerfte 
menschliche Web können die Liebe zum Dcean in feiner Bruſt 
erfticlen. Ihm wendet er fich zu, wo er auch fein mag, wie 
die Magnetnadel dem Pole. Kann er von einem: benachbarten 
Hügel die See erbliden, fo läßt er fein Auge darauf ruben, 
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als jei fie ein wunberbarer Gegenftanp, von dem er früher 
nur eine vage Borftelung gehabt. Beſtändig ſehnt fich. fein 
Herz ihr zu, und felbjt wenn er den fodenden Tönen einer 
Sirene Gehör geſchenkt hat und willig ihre Feſſeln trägt: das 
Bergefien feiner Meeresheimat ift nicht in dem Zauber be- 
griffen. Fragt man den Seemann, was ihn an das wunber- 
bare Element mit ſolcher Macht feflelt, jo weiß er keine 
Antwort darauf zu geben. Unmdglich Tann es das Leben an 
Bord fein, das nur aus Mühfeligkeiten und Entbehrungen be- 
fteht und ver meiften Annehmlichkeiten beraubt ift, die unfer ir- 
bifches Dafein verjchönern. Ebenſo wenig ift es Reiſeluſt; 
fein Reiſender fieht weniger von den Ländern, vie er bejucht, 
als der gewöhnliche Seemann, da der ‘Dienft am Bord feine 
Gegenwart faſt ftets. in Anfpruch nimmt. Was kann es alſo 
anderes fein al8 das Meer ſelbſt, das rubelos wallende 
Meer mit feinen Schreden, feinen Wundern, feinen Schön- 
heiten, deſſen Bild fich ihm mit unauslöfchlichen Zügen in 
das Herz gräbt. Ja es ift ſchön, groß, erhaben das Meer 
mit feinem tiefen Blau, dem Widerſchein des Himmelsge- 
wölbes, das fish in feinen Fluten. fpiegelt. Es ift ſchön das 
Meer, wenn e8 ſich vor dem trunkenen Blicke aufrollt, ein 
Bild der Ewigkeit, an deſſen Azurftirn die Zeit ſpurlos bahin- 
zieht, ohne ihre Furchen darauf einzugraben. Es ift ſchön 
bei der Sonne goldenem Licht, wenn ihre Strahlen in feinen 
weiten Schos fich jenfen, dort Kühlung zu fuchen wor ber 
eigenen Glut, wenn in linder Nacht ver fanfte Schimmer 
des Mondes über feine Spiegelfläche zittert und der Sternen- 
himmel jeine eigene Pracht in ihm bewundert, wenn es 
erglüht in feurigem Glanze und Millionen Funfen in ihm 
iprühen! Wie "groß, wie erhaben zeigt es fich in feinem 
Zorme, wenn es im Kampfe mit dem Erbfeinde die Wogen 
aufthürmt zu mächtiger Höhe, wenn Fochend in weißem Schaume 
und bonnernd fie zufammenbrechen, daß faft bie Natur davor 
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vermißt er nicht die erfünitelten Reize veflelben, vie über⸗ 
fättigter Genuß bereerruft. Crimmerungen überftandener Ge- 
fahren, Leiden und Kummer, an venen fein Leben doch fo 
reich ift, ſchwinden weit früher aus feinem Gebächtniffe ale 
aus dem anderer Menſchen. Es bevarf bei ihm nicht einmal 
einer freudigen Anregung, vie Sorgen der Vergangenheit zu 
verfcheuchen; es genügt fhon, daß das Trübe nur für den 
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Augenblid gewichen ift. Ein fchöner Tag, ein paar aufßer- 
gewöhnliche Freiftunden find für ihn bie glücklichſten Ereigniffe, 
und laſſen ihn alle Mühen und Beſchwerden vergeffen, bie 
er wochenlang mit fteter Gefahr für fein Leben ertragen 
hat. An ſolchen fehönen Tagen und Freiftunden find bie 
Tropengegenden reich, und namentlich find es dann die Sonn» 
tage, an denen ſich der Matroſe in feiner eigenthlimlichen 
Individualität zeigt. Der Sonntag gehört ihm, er weiß, baß 
nur die äußerte Nothwendigkeit an biefem Tage feine Freiheit 
beeinträchtigen kann, daß, mit Ausnahme des für Die Sicherheit 
des Schiffes erforderlichen PVoftenftehens am Ruder oder auf 
Ausgud, ihn nach der Mufterung und dem Gottespienfte Fein 
Dienjt oder Exercitium behelligen wird, und überläßt fich 
auf einen halben Tag gänzlich dem behaglichen "Gefühl, fein 
eigener Herr zu fein. Natürlich hat auch dies feine Grenzen; 
allein am Sonntage find diefe bedeutend weiter gefteckt als an 
Wochentagen. Es wird ihm viel mehr nachgejehen als ſonſt, 
und felbft wenn ein fchallendes Gelächter aus hundert Kehlen 
die Räume des Schiffes erfüllt, gebietet der Dffizier ver 
Wache feine Ruhe. Dergleichen laute Scenen ereignen fich 
aber an folhen Tagen. Ian Maat ift ein gar großer Freund 
von Heiterkeit und in feier Heinen Welt vor dem Großmaft 
troß deren Befchränttheit Iuftig und guter Dinge. 

Es bedarf nur eines geringen Anlaffes, feine Lachmuskeln 
in Thätigfeit zu fegen, und unter einer jo ftarfen Befagung, 
wie die eines Kriegsfchiffes ift, finden fich ſtets Perfönlich- * 
feiten, deren Humor Gelegenheit bazır gibt. 

Ein Hauptvergnügen für ihn ift, im Kreife ver Kamera- 
den Geihichten anzuhören, wobei er eine unermüdliche Aus- 
bauer entfaltet. Die Erzähler kennen dieſe Tugend ihres 
Auditoriums; gewöhnlich find ihre Gefchichten daranf einge- 
richtet und endlos lang. Cine bejondere Cigenthümlichkeit je- 
doch, durch die ſich Matrofenerzählungen faft ftetS auszeichnen, 
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ift ihre Unverſtändlichkeit. Entweder haben fie gar feine Pointe, 
‚oder diefe wird durch die Ausführlichkeit der Nebenumftände 
fo in den Hintergrund gebrängt, daß jeder andere als ein 
Matrofe nicht daraus Hug wird. Der feemännifche Aushrud 
für erzählen — ein Garn fpinnen — ift daher ungemein be 
zeichnenb. 

Nach dem Gefchichtenerzählen kommt zunächit das Lieber 
fingen. Wenn e8 wahr it, daß böſe Menſchen Teine Lieder 
haben, fo gehören die Seeleute zu den jehr guten. Sie be 
figen beren genug, und wenn auch viele davon das Schickſal 
ber meiften Opern theilen, bei denen ver Text Nebenſache 
ift, find einige wieder recht gut. ‘Den meiften Anklang finden 
jeboch die eigentlichen Seemannsliever, beſonders wenn fie 
humoriſtiſchet Natur find und recht viel technifche Ausdrücke 
enthalten. 

Der Matrofe ift fein Logifer, und dies äußert fich auch 
in feinen Poeſien, von denen manche ohne Vorderſatz gleich 
mit einem Nachfage anfangen. Als Probe führe ich ven 
erften Vers eines Favoritliedes an: 

Denn, was ift wol bes Seemanns Leben, 
Wie bald ift es um ihn gefchehn! 
Ein Seemann muß in Aengften ſchweben, 
Wenn andere Leut’ zur Ruhe gehn. - 
Der Berfaffer diefes rührenden Liedes foll ein poetifcher hel⸗ 
goländer Fiſcher fein. Jedenfalls fteckt der Kern des Pudels 
gleich im erften Verſe, und der ‘Dichter fagt von bornberein, 
was ihm bei der Seefahrt am unangenehmiten ift, nämlich 
das Wachegehen. Darin ftimme ich nun vollftändig bei, 
namentlich hat aber die Hundewache (eine jehr treffende Be⸗ 
zeichnung) nachts von 12 —4 Uhr etwas Degoutirenpes für 
mich. Auf diefer Wache gehen merkwürdigerweiſe alle Uhren 
zu langjam, und bie 4 Stunden find enblos. Ach, wie froh 
war ich fonft, wenn ich bei Beendigung einer Reife fagen 
konnte: Gottlob! Heute gehſt du die legte Hundewache! 
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Ein guter Liederfänger an Bord genießt ebenfo wie ein 
guter Erzähler bei feinen Kameraden ungefähr daſſelbe An- 
jehen wie weiland Domer bei ben alten Griechen. Iſt er, 
wie häufig der Fall, ein Freund von Grog, fo beeilen ſich zehn, 
ihm einen Schlud ihrer Ration zu überlaflen; dieſer fchenft 
ihm eine Rolle Tabad, jener wäfcht für ihn Zeug, und alle 
beftreben fich, ihm zu Gefallen zu leben. 

-. Wenn die dienftlichen Einrichtungen dem Leben vor bem 
Maſte auch eine beftimmte Form geben, fo erinnert boch dieſes 
Leben ſehr an patriarchalifche Einrichtungen. Um den Leuten ven 
Aufenthalt am Bord angenehm zu machen, ift ihnen vie Frei- 

heit ‚gelaffen, ihre Tifchgenofien, oder wie fte feemännifch ge= 
naunt werben, ihre Backsmaaten zu wählen. Infolge dieſer 
Einrichtung bilden fich gewiffermaßen Familien, deren ein- 
zelne Glieder in einem Bruberverhältniffe zueinander ftehen. 
Das oft mehrjährige Zufammenfein, gemeinfane Intereffen, 
miteinander beftandene Gefahren und gleiche Erinnerungen 
Inüpfen das fie umfchlingende Band feiter, und nicht felten 
entfteht Daraus eine treue Freundfchaft für das ganze Leben. 

Der Xeltefte an der Bad ift der jevesmalige Familien- 
vater. Er ſpielt den DBermittler, fchlichtet die vorfommenden 
Streitigfeiten, und feinen Ausfprüchen wird willig Folge gege- 
ben, wie überhaupt wol nirgenbs dem an Jahren Aeltern mehr 
Achtung erwiejen wird als an Bord. Der Seemann rejpectirt 
nichts höher als fachliche Tüchtigfeit und Ueberlegenheit. ‘Da 
dieſe aber eine Sache ber Erfahrung, und Selbſtüberſchätzung 
ein Fehler it, den man felten bei Matroſen findet, fo ordnet 
er auch in andern Beziehungen feine Anfichten denen der er- 
fahrenen ältern Kameraben unter. 

Zwiſchen den älteren und jüngern Seeleuten befieht des⸗ 
halb eine gewiffe Schranke, die nur auf Augenblide fällt, 
wenn ein gleiches Intereſſe fie einander näher führt. Ge⸗ 
wöhnlich gefellen fich die Leute von gleichem Alter zueinander 
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und es bilden ſich verfchienene Clubs, bie ihre befondern . 
Sonntagsnachmittags- Nendezuous haben. Die Kammer bes 
Botteliers, des mit der VBerausgabung des Proviants betrauten . 
Unteroffiziers, iſt pas nobeljte diefer Caſinos. Hier verfammeln 
fih nur Auserwählte, Unteroffiziere und einige alte Matrofen. 
Sie erquiden fich bei einem Glafe Grog, das der Bottelier 
als Wirth aus den Erfparniffen ver vergangenen Wochen re 
fervirt hat. Um einen Vorwand zu Haben, biefen Grog 
möglichft ftark zu machen, werden Sonntags ſehr häufig Ge 
burtstage gefeiert, und man muß über die Familienanhänglich⸗ 
feit der Betreffenden gerührt werden, wenn nacheinander bie 
entfernteften PVettern, Coufinen und Tanten an die Reihe 
fommen. Die übrigen Gruppen find theils oben auf bem 
Ded, theild in der Batterie und dem Hängemattendeck zer- 
freut, und überali berrfcht ein rveges Leben. Hier quält fi 
ein Matrofe, mit ber Flöte den Gefang einiger Kameraden zu 
begleiten, wobei le&tere jedoch einen halben Ton zu tief inte 
niren und dann dem Flötenbläfer über fein unharmonifches 
Spiel Vorwürfe machen; dort verfucht ſich ein anderer auf 
einem Accordion, deſſen Wänte von Salzwaffer aufgeweicht 
find und Nebenluft haben. Dorn im Bug find ſämmtliche 
Schiffsjungen verfammelt. Ein unternehmender Kopf hat bie 
Idee angeregt, ein Theater einzurichten, und biefelbe ift mit 
ungemeinem Beifall aufgenommen. Soeben wird Generalprobe 
gehalten, und das zur Aufführung fommende Stüd führt den 
Namen „Todtenkopf“. Cs ift ein an Bord felbft compo- 
nirte8 Zrauerfpiel, deſſen Held, ein Seeräuberfapitän, bie 
Tochter des Herzogs von Parma entführt und infolge beffen 
gehängt wird. Einer der jüngern Knaben fpielt die Tochter, 
fein Kleid ift aus einem Matratenbezuge gefertigt, die Erino- 
line durch Waßreifen bergeftellt, und ein Kranz von weißen 
Roſen aus Manillahanf ſchmückt den Kopf. Auch Eoutliffen 
find vorhanden, auf denen Tannen von unbeftimmter Farbe 
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und Geftalt einen Wald varjtellen. Der Vorhang ift durch 
zwei zufammengenähte Hängematten bergeftellt, und vie Luke 
zum Sabelgat bilbet die Verfenfung. Das Orchefter ift ziem- 
lich ſtark beſetzt. Es befteht aus einer Trommel, einem 
Accordion, einer Flöte, einem Kamme und drei zu einem 
Triangel verbundenen Ladeſtöcken. Die Offizierburſchen haben 
die Requiſiten geliefert, und ſämmtliche Dolche der Cadetten 
zieren die Hüften von der, Todtenkopfs“⸗Bande. Die Probe fällt 
zur allgemeinen Befriedigung aus, und der Director bejchließt, 
am nächſten Sontage die erjte Vorftellung zu geben und dazu 
auch das DOffiziercorps einzuladen. 

Mittichiffs hat pas Muſikcorps des Schiffes feinen Sik 
aufgeichlagen, das aus zwölf Mitgliedern befteht. ‘Der Kapell- 
meifter übt eine von ihm ſelbſt componirte Windftillen - Polla 
ein und ift ſehr verbrießlich, daß es ber Baßtuba nicht ger 
lingen will, das Schlagen der Segel gegen die Maften natür- 
lich wiederzugeben. 

Weiter nach Hinten fiten ein Dutzend Matrojen unb 
flechten Havannahſtroh zu Hüten, die fie im warmen Klima tat 
der ſchwarzen Wachstuchhüte tragen dürfen. Andere ftiden 
mit unendlicher Sorgfalt kunſtvolle Fußmatten mit bunter 
Baumwolle auf Segeltuch, bei denen fie monatelang be- 
Ichäftigt find, um fie fpäter dem erften beiten zu fchenfen, 
ver fie darum bittet. 

An einigen Tifchen, die am Sonntage zur Bequemlichkeit 
der Mannſchaft anfgefchlagen bleiben, wird ein Solo um bie 
morgende Grogportion gefpielt. Die Karten wollen jedoch 
nicht recht voneinander laſſen, und zum Kummer einiger 
Mitſpielenden, die ein gutes Blatt in der Hand haben, wirb 
häufig vergeben. Hier liegen einige Leute auf dem Ded 
fchlafend ausgeftredt, doch find es meiftens Seefolvaten, 
„Zümmler” von den Matroſen getauft; der Matrofe but am 
Sonntage viel Wichtigeres zu thun als zu fchlafen. Dort find 
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andere in die Lectüre fehauriger Nitter- und Geiftergefchichten 
vertieft, bie fie irgendwo an Bord aufgetrieben haben. 

Der größte Theil der Manufchaft macht fich jeboch das 
unvermeidliche Matrojen- Sonntagsvergnügen, den Zeugfad 
umzupaden. Diefe Bejchäftigung hat für Ian Maat einen 
eigenen Reiz, obwol e8 fchwer zu fagen ift, worin berfelbe 
eigentlich Tiegt. Es wirb babei jedes einzelne Stüd ausein⸗ 
ander genommen, genau bejehen und ebenfo forgfältig wieder 
zufammengelegt, als fei e8 ein werthvoller Schatz. Beſonders 
wirb aber mit den eigenen Sachen geliebäugelt, vie fich außer 
ben gelieferten Uniforingegenftänden im Sade befinden. Be 
jigt ver Inhaber ein baumwollenes oder gar ſeidenes Tafchen- 
tuch, jo fchlägt er jene Sachen forgfam in baffelbe und gibt ihnen 
einen Pla in der Mitte des Sades, damit fie ja vor Be 
ſchädigung gefichert find. 

Sp vergeht der Nachmittag. Nach dem Abendeſſen fpielt 
die Mufif zum Tanz, und der Matrofentanz, ver englifche 
Hornpipe, fett die Tußgelenfe in Bewegung, bis die Eigen- 
thümer ermattet in eine Kanonenpforte finfen und fich bie 
erhigten Glieder in der frifch hereinftrömenven Briſe Fühlen 
müſſen. Da fchlägt die Uhr acht, der Sonntag ift zu Ente, 
das Uhrwerk des täglichen Dienftes wird von neuem aufge 
zogen, um in gleichmäßigem Gange fortzulaufen. Die Wache 
bezieht das Ded, die Ronde wird vom erften Offizier abge- 
halten, die Lichter gelöfcht, und mit dem fchrillenden Zone der 
Bootsmannspfeife und dem barauffolgenden Commando 
„Ruhe im Schiff“ erftirbt das heitere Lachen und Schwagen 
zu einem leifen Geſumme. Das Schiff wiegt fi langſam 
auf den gleichmäßigen Wogen, und nur ver halbflinpige Auf 
ber Poften „Alles wohl‘ unterbricht die nächtliche Ruhe. 
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Die Reife zum Aequator. Der Weg bes Hydrographen Maury. - Die 
Baffatwinde. Gewitter im Stillglirtel. Schreden des Cap. Der Sturm 
in der Johannisnacht. Ankunft in der Sundaſtraße. 


Auch für uns war die Reife zum Aequator ganz angenehm. 
Schönes warmes Wetter, ruhige See, in der das Schiff kaum 
merfliche Bewegungen machte, gute Verpflegung, da die von 
Teneriffa mitgenommenen Früchte, Eier u. f. w. ausreichten, 
dann und wann auch ein unverhofftes Frühſtück von fetten 
fliegenden Fiſchen, die. wir nachts in ausgefpannten Neten 
fingen — kurz e8 war alles fehr hübſch, die Zeit verging 
fhnell und wir merkten kaum, daß wir auf See waren. 
Morgens nahın man fein erfrifchenves Bad, ſaß nachher unter 
dem Sonnenfegel, las over fchrieb, hielt Nachmittags ein 
Schläfchen und ſchwatzte in der Abenpfühle bei einer Cigarre 
von vergangenen und kommenden Zeiten, von ber lieben Heimat, 
von Teneriffa und von Japan. 

Bon Teneriffa bis zur Linie hatten wir 21 Tage. Der 
Nordoft-Paffat war fehr ſchwach, und unfere ftille Hoffnung, 
zum 20. Juli in Singapore zu fein, wurde dadurch fehr her⸗ 
abgeftimmt. Wir wählten den neuen, von dem berühmten 
amerikaniſchen Hydrographen Maury empfohlenen Weg, ver 
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zwifchen 29 und 30° weftl. Länge den Aequator fchneibet, 
während die alte und von den meiften Seeleuten noch bes 
folgte Route 150 Meilen öjtlicher zwifchen 18 und 21° führt. 

Ich glaube, es gibt kaum eine Kaffe von Menfchen, bie 
mit größerer Zähigfeit am Althergebrachten hängt und fchwerer 
an vortheilhafte Neuerungen zu gewöhnen ift, als bie Ser 
feute. Dies zeigt fich namentlich wieder bei den Segelbirectorien 
und Karten des Amerifaners Maury, vie derſelbe mit Genie 
und bewunvernswürbigem Fleiße feit zehn Jahren herausgibt 
und bie für die Schiffahrt einen ungemeinen Nuten haben. Ob 
wol diefe Karten und Bücher nur das Reſume vieler Tauſende 
von Schiffahrtstagebüchern find und, mit ängftliher Fernhal⸗ 
tung jeder, wenn auch der wahrfcheinlichiten Hypotheſe, Tebig- 
lich auf Erfahrungen und Thatſachen baſiren; obwol Maurh 
in jeder jährfich erfcheinenden neuen Ausgabe feiner Directorien 
ſchlagend beweiſt, wie ein Schiff, das nach Oftindien, Auftra⸗ 
lien u. |. w. geht, die Reife um 20 — 30 Tage abfürzen könne, 
wenn e8 den von ihm empfohlenen Weg nimmt; obwol enblid 
bie amerifanifche Regierung mit feltener Xiberalität jeden Ser 
mann, der eine Abjchrift feiner nautiſchen Tagebücher an das 
National-Obfervatorium fendet, mit den Karten und Büchern 
befchentt, hält e8 doch unglaublich fchwer, ber Neuerung 
Eingang zu verfchaffen. 

Weil im vorigen Jahrhundert einigemal fchwerfällige enge 
liche Zransportfchiffe, welche vie Linie weit weftlich fchnitten, 
Cap St. Rogue nicht abwettern fonnten und bort ftrandeten, 
jteht das Cap in der Einbildung aller alten Seeleute als ein 
Gefpenft da, welchem fie dadurch zu entfliehen fuchen, daß 
fie die Linie 150 Meilen öſtlicher kreuzen und fomit, in 
folge ber Dort vorherrſchenden Stillen, ihre Reifen um 10—15 
Tage verlängern. Sie mögen nicht begreifen, daß die Ueber 
windung des Stromes bei St.⸗Roque für ein englifches Trank 
portichiff von 1780 vielleicht eine Unmöglichkeit war, daß dies 
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jedoch für unfere modernen Schiffe feine Schwierigkeit hat. 
Wir fürchteten uns nicht vor dem Geipenft, jchnitten bie 
Linie auf 30° Weit und Hatten nur 30 Stunden Stille, big 
wir den Süpoft- Paffat fanpen. 

Es ift bekannt, daß von 30° nördl. Breite bis zur Linie 
ber Norboft» Baffatwind und ebenfo durch denſelben Breite- 
gürtel füblich vom Aequator der Südoſt⸗Paſſatwind ununter- 
brochen und in derſelben Weife weht, ſodaß dieſe beftändigen Luft- 
firöme die Refultate gleicher Urfachen find. Das Beftreben 
der Atmofphäre, fich überall im Gleichgewicht zu halten, treibt 
bie kalte verbichtete Luft von ben Polen nach dem Aequator, 
wo die Einwirkung der Sonnenftrahlen die Luftfchichten ver- 
dünnt und ausvehnt. Infolge der Umdrehung der Erbe, 
bie gewiffermaßen unter dem Winde fortläuft, wird ber ur- 
fprünglich direct nach Süden und Norven gehende Luftſtrom 
abgelenft und erhält im Norden des Aequators eine nordöſt— 
liche, im Süden deſſelben aber eine fündftliche Richtung. Beide 
Luftitröme treffen bei der Linie zufammen, und es entfteht ein 
Stillgürtel, der mit der Declination der Sonne mehrere 
Grave jährlich auf- und niederſchwankt. Diefer Gürtel hat 
nach den von Maury darüber angeftellten Beobachtungen 
eine Reilform, deren ſtumpfes Ende der afrifanifchen Küfte, 
deren fpites dem amerifanifchen Continente zugefehrt ift. 

Die von den beiden Luftftrömen mit bergeführten und in 
Auflöfung erhaltenen Wafferdünfte fteigen beim Zufammen- 
treffen mit ihren Trägern, den Luftpartifeln, in bie Höhe, 
eonbenfiren in ben obern und demgemäß kältern Schichten 
und ftrömen als Regen nieder, um dem Meere wieder zuzu⸗ 
führen, was die Pafjatwinde ihm mährend ihres Fluges ge- 
nommen. Der Stillgürtel trägt daher mit Recht den ihm 
von Maury beigelegten Namen Wolfen- over Negenring, und 
feine Paſſage ift eine der Kehrfeiten der Seefahrt. Schwüle 
Luft, Wafjerhofen und ununterbrochene Gewitter, die bisweilen 
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ven zwei bis brei Seiten zugleich am Horizonte auffteigen, 
find die fteten Begleiter dieſer Zone, und, abgejehen von allem 
andern, ift e8 jchon deshalb jehr angenehm, ven Stillgürtel an 
feiner jchmaliten Stelle, d. b. auf 30° Weft zu ſchneiden. 

Troßbem wurden wir von jenen Attributen nicht verfchont. 
Auf dem vritten Grad nördlicher Breite fchlief der Paſſatwind 
allmählich ein; ter bis dahin wolkenloſe Himmel bezog FE 
und verfüntete ung vie Nähe ver Linie. Einzelne Regenfchaner 
jegen nerüker, und das Schiff jchlih 24 Stunden mr mod 
un Schneckengang tur das Waller. Gegen Abenb bes 
zweiten Tages, nachdem wir ven Paſſatwind verloren, wurde 
&8 ganz windftill. Die Segel Ichlugen gegen die Maften uub 
tust Schiff trebte ih, ohne weiter tem Steuerruber zu ge 
deren, willenle® kalr bier bald derthin. Dunkles Gewöäll 
zeg ih am Horizonte zufammen, vie Luft war jchwäl usb 
rradene: ie rubte Meiichwer auf rem Menſchen unb beengte 
die Vruft. Sclbir vie Fijſche ichienen ein gleiches Gefühl zu 
amriinen and irrangen bed uud tem Waſſer, als fuchten 
fe Ericicbteraug. Die einzelnen Wollengebilde vereinigten 
KR zu comrasen Matien, veren untere Ränver ſchwarz uud 
jchwer derabdinaen un? ih auf nie Meeresfläche zu jenfen 
jdienen. are Comteuten grenzten Ad ſcharf auf rem weißſich 
aranın Füntergrann des Simmelä ab, und vie eigenthümlichen 
Termarionn ver Rollenderae maduen cinen unbeimlichen Cin- 
ad Yanıtam inegen fie zum Zenitbd emper unn näherten 
a dem Schiffe, ale wouren fie o8 nerichlingen. 

eg deginnen die Yaymarzen Ränder Ai ſchnell zu ver 
ÄnTn. und Dir Narren Monen itdemen Ichennig zu werden. 
Naid ſim cd iharte Jacken, belt rmre Binde, zu denen 
je ſich acftalten — dier trerner ie üb, per fliehen fie in⸗ 
einanııT. Cine rieffdhmarze mihrriärmae Spige ichicht amd 
dem dunkelſten Theile des Grm. Bar mädrtig amdmmellend, 
Balr zu dinem ſchmaldn Streüen verichwindend, zuckt fie auf 
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und nieder. Jetzt dehnt fie fich gleichmäßig aus und fenkt 
fich weiter herab, eine drehende Bewegung ift an ihr wahrzu« 
nehmen, mit der fie fich in die Tiefe des Meeres bohrt. — 
Immermehr nähert fich der fchwarze Kegel unferm Schiffe, 
und feine Entfernung beträgt faum noch einige taufend Schritte. 
Seine Form verändert ſich zu einer am untern Ende zuger 
fpisten Säule, vie faſt das Waffer berührt. 

Vlöglich beginnt es auch im Meere fich zu regen. Es 
ſchwillt unter ver Säule zu einem Berge und kocht wallend aufl 
Angezogen von der Treifenden Maſſe erhebt es fich immer höher. 
Mit braufendem Zifchen erfolgt jetzt die Vereinigung beider Ele⸗ 
mente, und Waffer und Wolfe, zu einem Einzigen verbunden, 
wandeln mit verberbenfchwangern Schritten ihren Weg über bie 
Fläche des Meeres. Wehe vem Schiffe, pas dieſen Weg freuzt! Es 
würbe von ber Gewalt der tofenden Maffe binabgezogen in 
den Schlund des Oceans oder maftlos als hülfloſes Wrad 
aus der Kriſe hervorgehen. 

Wir hatten alle Vorbereitungen. getroffen, um dieſem Ge⸗ 
ſchick nicht zu verfallen; die Segel waren feſtgemacht und bie 
Geſchütze gelapen. | 

Raum noch 1000 Schritt ift die Säule von ung entfernt; . 
ihr Dunftfreis hat bereits das Schiff erreicht und ein feiner 
.. Regen wie der Staub eines Wafferfalles hüllt es ein. Das 

braufende Gezifch wird lauter und unheimlicher, und es iſt Die 
höchfte Zeit, das Ungethim in feinem Laufe aufzuhalten. Das 
Commando ‚Teuer‘ ertönt, das Schiff erzittert von ber 
Breitfeite in den innerften Fugen, und pfeifend fliegen bie 
Kugeln in den Körper der Wafferhofe. Einen Augenblid er- 
folgt eine Todtenftile. Da ift es, als fpaltete fich ver Erb- 
ball, ein Schlag, als entlüden fich taufend Gewitter, er- 
fehüttert die Atmofphäre, ein gewaltiger Winpftoß heult Durch 
die Lüfte und legt das Schiff auf die Seite. Die Schleufen 
des Himmels öffnen ſich und überfluten das Fahrzeug; mit 
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bumpfem Braufen tritt der mit der Säule vereinigte Wafler- 
berg in fein Bett zurüd, und feine Wellen vollen rauſchend 
unter dem Schiffe fort. 

Die Gefahr ift vorüber, die Wafferhofe gefprengt. Nah 
furzer Zeit hört der gewaltige Negen auf; auch der Sturm 
ſchweigt, und es ruht tiefe Stille auf dem Meere wie vorher. 

Indeffen haben die finftern Schatten der Nacht fich auf 
das Waffer gefenft und ringsum herrſcht Dunkel, fo tief, fe 
Schwarz wie Grabesnacht. Kein freundliches Geſtirn durch⸗ 
dringt das ftarre Gewölk, das noch immer am ganzen Himmel 
lagert, und bin und wieder aufflammendes Wetterleuchten trägt 
nur dazu bei, die Finfterniß noch fchwärzer erfcheinen zu laſſen. 

Bald werden vie Lichtfcheine häufiger und anhaltender, bie 
weilen ift der ganze Horizont erleuchtet, als ſtände er in 
Flammen. Durch die Stille ver Nacht fchlägt das dumpfe 
Rollen des Donners an das Ohr, und an verſchiedenen Himmels⸗ 
gegenven theilen zudende Blitze die drohenden Wolkengebilde. 
Drei Gewitter ziehen gegeneinander herauf und rüden mit 
fangfamen Schritten zum Zenith empor. Die Atmoſphäre 
ift mit eleftrifchen Stoffen gefchwängert, vie ſich auch dem 
Waffer mittheilen und jene wunderbare Erfcheinung hervor⸗ 
rufen, welche man unter dem Namen Meeresleuchten Tennt. 
Noh zwar ift e8 nur ſchwach und mehr ein matter 
Schimmer, da die Wellenbewegung gering ift und deshalb bie 
phosphorescirenden Theilchen des Waſſers nicht in Friction 
geratben; doch wird das Leuchten allmählich intenfiver und 
läßt bereit die Schönheit feiner vollſtändigen Entwickelung ahnen. 

Test tönt der Donner näher und ununterbrochen. wie das 
Getöſe einer fernen Schlacht. In grellem Licht Flammen vie 
Blige durch die Finfterniß, aber nicht mehr von oben nad 
unten. Aus der glühenden Baſis des Wetterleuchtens am 
Horizonte ftrahlen fie empor zum Zenith, ein merfwürbiges 
Phänomen der tropifchen Natur, die fich dieſen Abend in furcht- 
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bar fchöner Weife zeigt. Jetzt ftoßen bie Gewitter gegen- 
einander; Schlag auf Schlag erfolgt mit betäubendem Krachen 
und der Kampf ber Elemente läßt die Atmofphäre erzittern. 
Die ganze Natur ift in Aufruhr! 

Sieh’, welches wunderbare Leben gebiert bie dunkle Tiefe! 
Der Deean wallt, feine Wogen fchäumen, feine ſchwarze 
Fläche erglüht wie durch Zauber, Millionen Sterne funkeln 
in ihm — er ift zum Feuermeere geworben! Feurige Fiſche 
hießen durch die Fluten und Hinterlaffen lange Streifen grün- 
Lich fchimmernden Lichtes, al8 ob endlofe Schlangen fich da⸗ 
hinwänden. Glühende Quallen mälzen fich träge unter ber 
Dberfläche, unbelanntes Gethier wogt durcheinander wie 
glänzende Meteore, und die am Schiffe fich brechenden Wellen 
zerftäuben in ftrahlendem Sprühregen. Soweit das Auge 
reicht, erblidt es nur Eine Glut, deren Widerfchein fi) am 
dunkeln Himmel abfpiegelt. 

Auch in den Lüften beginnt e8 zu leuchten. Die eleftrifchen 
Stoffe concentriren fih, und auf den eifenbejchlagenen Spiten 
ber Maiten, Raaen und Gaffeln entzünden fich blaue Flämm- 
hen, die Elmsfeuer. Wie Irrlichter tanzen und fladern fie 
auf und nieder in unbeimlichem Scheine und erfüllen mit 
Schreden die Gemüther der abergläubifchen Matrojen, die in 
ihnen die Seelen im Meere verunglüdter Kameraden er- 
bliden. 

Noch immer dauert der Kampf der Gewitter mit unge- 
ſchwächter Wuth fort; die Blige Flammen jprühend, der Donner 
kracht, als nahte das Jüngſte Gericht, und das Schiff ſchwankt 
bingegeben den Wogen, die fich immer mächtiger heben. 

Da ſenkt fich das ſchwarze Gewölk und fchüttet abermals 
in gewaltigen Strömen feinen Inhalt aus. Das von Süden 
anffteigende Gewitter hat gefiegt; mit dem helfenden Winde, 
ber fich jeßt erhebt und dem der Seegang voranlief, treibt 
e8 die übermwältigten Gegner vor fi her. In Süden aber 
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zeigt fich eine lichte Stelle am Firmamente, die fich ſchnell 
ausbreitet. Die blauen Flämmchen auf den Maftfpigen er- 
töfchen, ver Schein des Meeres wird matter und fein Ster- 
nenheer erbleicht. Kine andere Sternenpracdht entfaltet fi 
am blauen Azur, der den Himmel wieder deckt, und ſtrahlt 
in dem reinen Aether mit poppeltem Slanze. Nur im Norben 
lagert noch eine dunkle Bank, an deren Saum bisweilen ein 
bleicher Schein binzittert. Ein frifher Wind ſchwellt die 
Segel. Wir haben den Stillgürtel überwunden, unb ber 
Süpdoft-Paffat führt uns mit fchnellen Schritten nach Süpen, 

Am 29. Mai paffirten wir die Linie; e8 gefchab Kar 
und geräufchlos. Die berühmte Taufe mit allen ihren oft 
befchriebenen Attributen fiel fort, obwol über vie Hälfte ver 
Befatung reif für Neptun’s Nafirmeffer war. Die Feſtlich⸗ 
feit war aus guten Gründen unterfagt. Sie ift ein Ueber 
bleibfel früherer feemännifcher Roheit und artet gar zu leicht 
aus. Das plögliche Lockern ver ftrengen Disciplin wird felten 
von den Matrojen richtig verftanden; e8 folgen Exceffe, bie 
nicht ungeabndet bleiben können, und deren Confequenzen oft 
fhwere Strafen find. Um dem vorzubeugen, wurde die Taufe 
officiell verboten; damit war der Zwed erreicht. Wenn die Taufe 
nun auch im Heinen und insgebeim ftattfand, fo hielt fte ſich 
boch innerhalb der rechten Schranken, und ein Ertraglas Grog 
erheiterte die Mannjchaft gerade fo viel, als wünſchenswerth 
war. 

Der Südoſt-Paſſatwind bläft frifcher al8 der Nordoſt und 
wie biefer und alle periopifchen Winde in einer Curve, zuerft 
jünlicher, dann allmählich fich herumziehend durch Oft umd 
Nord, bis man fünli vom 30. Grabe fünlicher Breite in 
den Gegenftrom ber weftlichen Winde gelangt, mit venen man 
eine Strede von nahe 1500 deutſchen Meilen in öftlicher 
Richtung fegelt, um entweder Auftralien zu erreichen ober kurz 
vorher nördlich zu feuern, wenn man, wie wir, nach Oftinpien 
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und China will. Man befchreibt daher bis zum Meridian 
des Cap ber guten Hoffnung einen beveutenden Umweg und 
fommt der brafiliantichen Küfte ziemlich nahe. 

Auf der Höhe von Bahla wurde der Wind etwas flauer. 
Die See war ziemlich ruhig, und wir fonnten einem uns begegnen« 
ben englifchen Schiffe Briefe mitgeben. Das Padet war 
ziemlich groß; ein jeder wollte die günftige Gelegenheit be- 
nußen, um bie Seinen zu Haufe burch ein paar unverhoffte 
Zeilen zu erfreuen, und mancher ſah lange dem entſchwinden⸗ 
ben Schiffe nach. Manch tiefer Seufzer fprach heimlich: Ach 
könnteſt du mit ihm gehen! Auch mein Gebanfe war e8. 

Ein ſehr hübſcher Zug im Eharafter der Seeleute ift die 
Gewiffenhaftigfeit, mit der bie ihnen anvertrauten Briefe un- 
entgeltlich beforgt werden. Mögen fie noch fo lange Zeit von 
der Heimat entfernt gewefen fein, die Abgabe ver Briefe zur 
Boft, die Ueberzengung, daß fie wirklich in fichere Hände ge- 
langt find, betrachten fie vor allem andern als die Erfüllung 
einer heiligen Pflicht und felten gehen Briefe verloren, wenn 
fie Schiffen mitgegeben werben, die ihren Beitimmungsort 
erreichen. Im der Neuzeit find zwar fat auf der ganzen Erde 
zwifchen ben belebteften Plätzen regelmäßige Poſtverbindungen 
durch Dampfichiffahrt eingerichtet; allein es ift zu verwundern, 
wie bisweilen trotzdem Briefe jahrelang binter den Adreſſaten 
berlaufen und fie an Punkten erreichen, die von dem erjten 
Aufenthaltsorte Laufende von Meilen entfernt find, und deren 
Adreſſe nicht einen Hafen bezeichnet, fondern ein ganzes 
Land umfaßt. So erhielten wir nach 13 Monaten Briefe 
“aus der Heimat im Golf von Petjchili (Nordchina), die nach 
Montevideo gerichtet waren, wohin wir zuerft gehen follten. 
Dort war belannt, daß das Geſchwader nach China gegangen 
fei, und die Poſtbehörde fchrieb darauf, China or elsewhere: 
— China oder ſonſtwo. ‘Da feine directe Verbindung zwiſchen 
Südamerika und China befteht, gingen die Briefe wieder nach 
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England und von dort über Singapore nah China von 
einem Plate zum andern, bis fie uns auf ber Rhede von 
Zientfin trafen. Während unferer ganzen 21/, jährigen Ab⸗ 
wefenheit ift auch nicht ein einziger an uns gerichteter Brief 
verloren gegangen! 

Mit dem Pafliren des fünlichen Wendekreiſes nahm dad 
gute Wetter von uns Abfchien, und jett kamen acht Tange 
Wochen, um die wir nicht zu beneiden waren. Bei einer 
Reife um das Cap der guten Hoffnung, namentlich im Winter, 
tft man ftets fchon von vornherein auf feine angenehme Fahrt 
gefaßt, und man läßt fich gern einen, zwei, auch drei Stürme 
gefallen. Mein Gott! ohne Stürme würde ja die Seefahrt 
allen Reiz, alles Bilante verlieren; aber ein ſiebenwöchent⸗ 
liher Sturm mit Paufen von höchſtens ſechs bis acht Stun 
den — da hört alle Gemüthlichfeit auf. 

Wir waren bereits in die Myſterien des Cap feit 14 Tagen 
eingeweiht, al8 der Iohannistag allem die Krone auffekte 
und uns mit einem Sturme beglüdte, gegen den bie Hunderte 
von Stürmen, welche ich in meiner ſeemänniſchen Laufbahn 
erlebt, nur Kinderfpiel waren. Jetzt, wo ich an jene Zeit zurüd- 
denke, hat fie viel von ihren Schreden verloren; manche Tomifche 
Momente, die damals nicht beachtet wurden, treten num 
beutlicher in ber Erinnerung hervor und dienen als freundliche 
Staffage des Bildes; aber die Nacht vom 24. auf ben 25. 
Juni war bie [hredlichite, bie ich je erlebt, und der Tiebe Gott 
möge mich vor einer zweiten folchen bewahren. 

Schon am Morgen des 24. Juni verkündete granes blei⸗ 
farbiges Gewölk, das mit feinen weißlichen Kuppen wie eine 
Mauer im Norden und Weften lagerte, das Herannaben von 
ichlechtem Wetter. Die Saptauben, Sturmtaucher, Albatrofie 
und andere Vögel fammelten fih in Scharen hinter bem 
Schiffe und umfchwärmten es mit großem Gefchrel. 
Die See Tief in immer höhern Wellen heran und brad 
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trotz des verhältnißmäßig geringen Windes mit donnerndem 
Geräuſch zuſammen. Das Barometer, dieſer treue Führer 
des Seemanns, fing an zu ſinken, und die aufgehende Sonne 
zeichnete an der ſtarren Wolkenmaſſe im Weſten einen Regen⸗ 
bogen mit ungewöhnlich lebhaften Farben. „Regenbogen am 
Morgen bringt dem Seemann Noth und Sorgen“, heißt bei 
uns ein altberühmtes Sprichwort, und wir ſäumten denn auch 
nicht, Vorbereitungen für den fommenden Sturm zu treffen. 
Diefer ließ nicht lange auf fi warten. Morgens um 10 Uhr 
fuhren wir noch unter allen Segeln, und nachmittags um halb 
3 Uhr war bis auf zwei Kleine Sturm-Stagfegel bereits alles 
feft gemacht. Der Sturm heulte in der Takelage, und bie 
See rolite Berge heran, als wollte fie das Niefengebirge 
plaftifch varftellen. Bis jet war es eins der gewöhnlichen 
Unwetter, deren Heimat das Cap ift, aber das ftete Fallen 
des Barometers deutete an, daß wir uns auf eine fchlimme 
Nacht gefaßt zu machen hatten. 

Bon 10 Uhr morgens bis A Uhr nachmittags war das 
Barometer nicht weniger als einen Zoll gefallen, und noch 
immer wich es mit tief concaver Oberfläche ftündlich faſt um 
einen Zehntelzoll. Der Himmel zeigte jene gleichförmige graue 
Dede, vie weder Sonne noch Sterne durchläßt und in ihrer 
ftarren Ungebrochenheit ſchwer auf den Gemüthern laftet. Es 
war Neumond, und die Nacht begann fehon bald nach 4 Uhr 
mit feltener Dunkelheit. Der Sturm wuchs ſtündlich und 
wühlte eine See herauf, als wollte er ven Meeresgrund bloßlegen. 

Um 8 Uhr abends trat der erfte Act des nächtlichen 
Dramas in Scene. Das hintere Sturm-Stagfegel Tonnte, 
obwol es ganz neu war, ber Kraft bes Windes nicht mehr 
widerfteben. Es zerriß mit einem Knall, als würde eine 
Kanone abgefeuert, peitſchte mit zwei bis brei gewaltigen 
Schlägen in die Luft und flog dann, in Stüde zerfeßt, in bie 
dunkle Nacht hinaus. Das Barometer ftand auf 290 und 


12 


fiel noch immer ſchnell. Es wurde uns unheimlich zu Muthe; 
einen folchen Sturm hatte noch feiner von uns erlebt. „Es 
fann doch nicht härter wehen“, fagten wir uns, aber es heulte 
immer braufender durch die Takelage und die Wafferberge 
thürmten fich immer höher. Bis dahin war der Wind lang 
fam von Nordoft bis Nord gegangen, jet fprang er mit 
einemmale auf Norbweft, und es entitanden dadurch Seen 
in verfchiedenen Richtungen, die das Schiff wie einen Weber 
ball Hin- und herwarfen und es bie furchtbarften Bewegungen 
machen ließen. Es war faum möglich, fich fejtzubalten, umb 
das Schiff holte oft 40—45 Grad nach beiden Seiten über. 
Sch ftand mit dem wachthabenden Offizier und Unteroffizier 
an der Winpfeite auf dem Hinterdeck, als gegen 10 Uhr 
nachts plößlich eine Sturzfee über das Schiff brach. Wir 
wurden alle drei von der gewaltigen Waſſermaſſe, die das 
ganze Deck überflutete, fortgeriffen und vollſtändig in ihr be 
graben. Durch welches Wunder e8 geſchah, dag wir nicht über 
Bord geſpült wurden, ift mir noch jegt ein Näthfel. Ich fand 
mich etwa 30 Schritt weiter in Lee unter ein paar Treppen wieder, 
und als ich mich, halb betäubt und erftict, wieder an die Windfeite 
gearbeitet hatte, kamen auch meine Leidensgefährten zum Vor⸗ 
ſchein. Der Offizier war ſechs Fuß über ‘Ded gehoben un 
von einer nach ven Majten führenden Strickleiter wie in einem 
Netzwerk aufgefangen worden. Der Unteroffizier dagegen war 
durch die Wand der auf dem Deck befinplichen Kajüte in bie 
Kammer des erjten Dffiziers gefchlagen, der auf die unan 
genehmfte Weife gewedt wurde, da das feine Kammer voll 
ftändig erfüllende Waſſer ihn beinahe erfticte. 
Merkwürdigerweife Hatte niemand von uns außer einigen 
leichten Eontufionen Beſchädigungen erlitten. ‘Die Sturzfe 
hatte indeſſen das Verdeck gründlich aufgeflart, das Backbord⸗ 
Seitenboot zerfchlagen, das Steuerbordboot ganz fortgenommen 
und bie elfernen Krahne, an denen e8 hing, abgebrochen, bie 


13 


“in der Mitte ftehende Dampfbarkaffe gefüllt, deren Befeſti⸗ 
gungsbolzen aus dem Deck geriffen und biefe nach Lee gefchlen- 
dert, die zugenagelten Luken aufgebrochen, auch bei ihrer 
" Rundreife eine fabelhafte Razzia unter den auf Dee befind⸗ 
lichen Gegenftänden gehalten und pas Meifte mit über Bord 
geriffen. Wenn der Augenblid nicht fo furchtbar ernft geweſen 
wäre, hätte man über das Chaos, welches theilweife außen⸗ 
bords, theilweife auf dem Verdeck mit dem nur langjam ab» 
fliegenden Waſſer hin⸗ und Herflutete, Iachen können. Die 
heterogenften Gegenftände fah man hier bei dem Wiberfchein 
ber in grünlichem Lichte ſchäumenden Wogen auf» und neben- 
einander ſchwimmen und bald bier- bald borthin gefchleudert, 
bis fie entweder zertrümmert ober über Bord gefpült waren. 
Hier Ichwabberten ein paar Hühnerftälle, deren Infaffen ein 
furchtbares Gefchrei erhoben, dort Eimer, Wafchtonnen und 
Kochgeſchirr; hier ein aus ven Kajüten geſchwemmter Stuhl, dort 
Wafchbeden, Betten und Wäſche. Dazwiſchen quielten vie 
aus ihren Ställen verfchwemmten Schweine und man hörte 
ihre durchdringenden Angfirufe bald vorn im Schiff, bald 
hinten in der Kajüte, je nachdem fie von dem hin⸗ und her⸗ 
flutenden Waffer hier» over dorthin getragen wurden. 

In der Kajüte und in unfern Kammern fah es womöglich 
noch ſchlimmer aus. Die See war in alle gebrungen und 
hatte mit fich fortgeführt, was nicht niet- und nagelfeft war. 
An Retten war natürlich nicht zu denfen. Man hatte genug 
zu tbun, um fich ſelbſt feitzuhalten. Alles, was vor ver 
Vernichtung geborgen wurde, waren zwei Schweine, die fo 
in unfere Nähe trieben, daß wir fie greifen und in eine leer- 
ftehende Rammer fperren konnten. Alles andere mußten wir 
ruhig ſchwimmen Taffen, bis fich das Waffer verlaufen hatte. 
Raum war dies gefchehen, als an derſelben Stelle noch eine . 
zweite Sturzfee fiberbrach, die zwar nicht fo heftig ale die erſte 
war, jeboch noch Unheil genug anrichtete, da fie bereits Thür und 
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Thor geöffnet fand und Teichtes Spiel Hatte. Wir Hatten 
uns biesmal feftgebunpen und kamen daher mit bem kalten 
Babe davon. Dies Bad war übrigens keineswegs eine 
Annehmlichkeit, venn das Thermometer zeigte 2? Reaumur. Trotz 
unferer Regenmäntel und hohen Gummiftiefeln hatten wir feinen 
trodenen Faden am Körper und in jedem ver Stiefel befand ſich 
mindeſtens ein halber Eimer Waſſer. An Umziehen war unter 
ſolchen Umftänden nicht zu venfen, und unfere Situation war 
ſchon darum nicht gerade beneivenswerth. Trotzdem fühlten wir 
ung warm! In zehn Minuten zwei Sturzfeen, vie fo ziemlich 
Mar Ded gemacht hatten, und trog bes fchweren Sturmes 
noch immer fallennes Barometer, das um 11 Uhr ſchon auf 
28,7 ftand und noch eine concane Tberflüche zeigte — das 
war fein Spaß und fennte wel unheimliche Gefühle erregen. 
Indeſſen batte es bei den beiten Sturzieen jein Bewenben, und 
das Schiff lag fortan prüchtig bei. 

Um 12 Uhr minernachts fiand envlih das Barometer fill 
un? machte Miene zum Steigen. Wir fühlten und jehr er 
leichtert Dei Dieter Webrnehmung,. aber je leichten Kaufes 
tod mir nicht davenlemmen. Jon 12—2 lihr erreidte 
der Srum icinen Höderunkt: dae war fin Sturm mehr, 
ſoedert cn Orten Men Son! Ib air nie aealaubr, daß 
se Wind in der Welt geben re. Te Shift ig 
am ar Stüd Sad te ichies. ME die Secderichanzung brei 
NE der Rat uanr Wemer Hort Die garze See wur em 
Khan Sünetr Sum, der Ile iin in ter Tale 
rar. DE mir per Wogzedit urn, Xde Die Maſten 
arm Nr DE Sie Ranırz,. ze) zer Cizne Mar, um 
x Maiıe 52 anınz Kixer zukmer Urgrefisere äußerte: 
NER EN Ir Se Na N ia“, Der 
Axt zur REN Wer Nr rin Seine rudte 
a DRNI ů tor. EN AN Aiker gmengemeriee würben. 
Aur wu am zuse, NE cur Auge ze Idee Un⸗ 
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wetter aushakten könnte, und bisweilen bezweifelte ich es ſelbſt. 
Doch die Elbe bewährte fich prächtig; die Pumpe zeigte nicht 
mehr Waffer, als das Schiff gewöhnlich bei Schlechtem Wetter 
machte, und das war eine große Beruhigung. Aber die beiden 
Stunden wurben uns troßbem erfchredlich lang, wie überhaupt 
die ganze Nacht. Um 2 Uhr morgens ftand das Barometer 
fhon wieder auf 290. Das Wetter mußte danach entjchieben 
beffer werben, und es fprach dafür auch ein anderes Wahrs 
zeichen: die graue gleichmäßige Dede brach fich, auf fünf 
Minuten fam der blaue Himmel zum Vorfchein. „Wenn nur 
fo viel Blau am Himmel ift, daß man fich eine Jade davon 
machen laffen kann, dann wirb’8 auch befferes Wetter”, fagten 
unfere Matroſen, und fie hatten recht. Die Venus ſchaute fo heil 
wie eine Sonne durch den Wolfenriß, als wollte fie ung 
fagen: „Verzagt nicht, bier oben wird über euch gemacht!‘ 
und ihr freundlicher Blick verfehlte feine Wirkung auf bie 
Gemüther nicht. „Da ift ein Stern”! rief's aus aller 
Munde in freudigem Tone, und nach wenigen Minuten brach 
fih auch die Gewalt des Orkans. Wen auch nur langſam, 
fieß feine Wuth doch nach; e8 traten Paufen ein, die all: 
mählich bis zum Morgen immer länger wurven. Die Wolfen 
zerriffen immer mehr, ein Stern nach dem andern trat hinter 
ihnen hervor. Bald funfelte im Tichten Glanze das ganze 
Heer am wolfenfreien Himmel, und endlich fchimmerte auch 
bie Iangerfehnte Morgenröthe im Oſten. Gottlob! es wurde 
Tag — Tag nach einer langen Nacht, ber längften, bie ich 
je erlebte. 

Die Sonne ging ftrahlend aus dem Horizonte auf, aber 
erft jet fahen wir, in welch furchtbarem Kampfe mit ven 
Elementen wir begriffen waren. Die von dem Orkane her⸗ 
aufgewühlte See war graufenerregend. ‘Der Wind hatte fich 
mehr ſüdlich gezogen, und das ihm folgende Schiff lag jet 
mit dem Kopfe vedht gegen die See, ſodaß wir ihre wirf- 
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hr Marke ermuchen Iranıza Rech witienicheftlichen Beob⸗ 
htumgin Islen Die Icdmwperiien Wellen ur eine Höhe von 
»6 Anh ervösßgen, aber au jenem Morgen hezweifeften wir 
wife Angabe, fie waren muinbeitens 45 Fuß hech. Wenn bie 
Alalieden aflerberge, von denen ſtets drei auf einmal folgen, 
eye eine Pauſe eintritt, auf uns ich zumälzten, ber erfte unter 
sem Schiffe Tortrelite unb letzteres nun unter einem Winfel 
son 4, Grab in das Thal Hinmmter ſchoß, war es uns, als 
sh wir für immer in einen enblojen Abgrund hinabftürzten, 
bie wir plöglih wieder auf jchwinbeinder Höhe ſchwebten, wenn 
pie zweite und tritte Welle uns auf ihrem gewaltigen Rüden 
eniporirug. 

Es war ein großartiges Naturſchauſpiel; aber dieſe Ma 
jeftät des Meeres war graufenerregend, und wir fühlten uns 
herzlich froh, als im Laufe des Tages vie orlanähnlichen 
Hagel: und Schneebden enplich aufhörten und fich der Ocean 
etwas beruhigen fonnte. Nachmittags Tonnten wir wieber 
fegeln und darangehen, unfer Schiff in Ordnung zu bringen, 
das fohredlich gelitten hatte Am Morgen ſah e8 aus wie 
ein Schlachtfeld, auf dem ein Kampf auf Leben und Tod 
gefämpft worden. Alles war zerichlagen, beſchädigt oder über 
Worb geſpult. Sämmtliches Tauwerk fchleppte draußen im 
Waffer, und in unfern Kafüten ſah es nicht erfreulicher aus, 
Hier fehlte dies, bort jenes; unfer fchönes Fortepiano, das 
une fo manche Stunde erheitert, lag in Zrümmern. Spiegel, 
Wiiver, Vücher, Betten, Wäſche — alles war zerbrochen, 
aufggeweicht oder ruinirt. In meiner Kammer war mein Lieb 
ling, ein velzender Spaniolhund, der mir auf Yanzarote ge 
ſchenft worden, ertrunfen. Nur die Schweine waren gerettet 
und Fangen mit dem vor Angft halb todten Dffiziersfellner in 
ber Haniner, In welche wir fie in ver Nacht gefperrt hatten. 

So endete der Johannistag, ber fich bei ung ein ewiges Ans 
banken geflchert hat und ben wir nie wieder auf folche Weiſe 
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zu begehen wünjchen. Freilich trat bamit noch lange fein 
gutes Wetter ein. Wir befanden uns in einer Gegend, welche, 
wie ben Biscapifchen Meerbufen und Cap Hoorn, die Seeleute 
Sturmbrauerei nennen. Die großen gedlten Nöde, bie 
Südweſter (Regenfappen) und die Gummiftiefeln kamen faum 
nachts von unferm Körper. Wir fchwammen förmlich im 
Waſſer, das jeden NAugenblid auf das Ded und in unfere 
Wohnungen ftürzte. Nun, mit Einem Worte, e8 war höchft 
unerfreulich und die Reife nach Japan feine Kleinigkeit. 

Ewig kann e8 doch nicht fo bleiben — war unfer philo⸗ 
jophifcher Troſt, und es blieb auch nicht fo. Eine Gewitter- 
bö, die fi von dem Orkan in der Johannisnacht nur durch 
fürzere Dauer unterfchied, dagegen aber einen Wolkenbruch 
über uns ausjchüttete, der die Sturzjeen faft erfegte, ſchloß 
mit einem gewaltigen Knalleffect das Drama bes Capwetters, 
das uns zwar unendlich niel Ungemach, aber, Gott fei Dank! 
fein größeres Unglüd gebracht hatte. Unfer Bootsmann, den 
bie zweite Sturzfee ver Sohannisnacht gegen den Beſahnbaum 
gefchleudert und ihm beide Knie gebrochen Batte, war auch wie- 
der fo weit hergeftellt, vaß nichts für ihn zu fürchten blieb. 

D, wie wonnig fam e8 uns vor, endlich einmal wieder 
ein trockenes Ded zu haben, als wir jet, nordwärts fteuernd, 
uns den Tropen näherten! Wie angenehm war es, die Segel 
von einem fanften Winde gefchwellt zu fehen und bie fchöne 
warme Luft mit vollen Zügen einzufchlürfen! 

Alles vergangene Leid war vergeflen. Wol oft wurde ber 
legtern Zeit und namentlich jener Johannisnacht gedacht, 
aber alle grellen Farben des Bildes waren nerwijcht, und 
wir dachten jet nur an die Annehmlichkeit unferer Zukunft. 

Acht Wochen lang waren wir einfam auf dem Waffer ge- 
ſchwommen, ohne etwas anderes zur Geſellſchaft zu haben als bie 
Sturmvögel, die kreiſchend unſer Schiff umfchwärmten und 
mit gieriger Haft auf alle Abfälle Hinabftießen, bie Über Bord 
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geworfen wurben, und fich oft dutzendweis an einem Tage an 
den für fie ausgehängten Angeln fingen, um mit Bergament- 
zetteln, auf benen ver Tag ihres Tanges vermerkt war, um 
Fuß oder Hals wieder freigelaffen zu werben. Da erblidten 
wir eines Morgens ein Segel hinter und, das ein Nothfignal 
gehißt Hatte. Wir hielten fogleich auf daſſelbe ab und waren 
nicht wenig erfreut, in dem Schiffe einen Landsmann, einen 
Preußen zu finden, der, gleichfalls nach Singapore beftimmt, 
um ärztliche Hülfe für_ einen fchweren Kranken bat. Sie 
wurde ihm natürlich fofort gewährt, und bei dieſer Gelegenheit 
erfuhren wir, daß es der „Johanna Wagner”, jo hieß das 
Schiff, beim Cap nicht viel beffer ergangen war als uns 
feldft. Zwar hatte fie fi am 24. Juni circa 150 Meilen 
öftlich von uns befunden und von dem Cyklon nur ven ſchweren 
Seegang, aber zu anderer Zeit Sturm genug gehabt umb 
Naaen und Stengen verloren. Wir fegelten mehrere Tage 
zufammen und trafen nad) vierzehn Tagen’ gleichzeitig in ber 
Sundaftraße ein, wo wir am 1. Auguft bei ver Heinen Stadt 
Anjer auf Java anferten. Nach zwölfwächentlichen Strapazen 
fonnten wir uns enblich einen Tag Ruhe gönnen. 
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Schönheit der Tropennatur. Treiben auf ber Rhede von Anjer. Die 
Banka⸗ und bie Riowſtraße. Zufammentreffen des Geſchwaders auf der 
Rhede von Singapore. Infel und Stabt Singapore, Gemiſch und 
Charakter der Nationalitäten. Das gefchäftliche Treiben. Tempel ber 
Hindu und Chinefen. Die großartigen Hanbelsverhältniffe des Platzes. 
Die deutfhen Handelshäuſer. Die Tigerplage. Die Familie des 
Maharadſcha von Diohore. Prinz Abubakar. Abfahrt nad China und 
Japan. | 

Ehe wir nach Anjer famen, mußten wir zwei Tage in ber 
Sundaftraße kreuzen. Wir konnten dabei bald die Schön- 
heit und Meppigfeit ver tropischen Vegetation auf den fanft 
gewellten Hügeln Savas, bald die majeftätiichen Bergfegel 
und Vulkane des gegenüberliegenden Sumatra bewundern, und 
uns an den Hunderten der Fleinen lieblichen Infeln ergögen, 
die, von Korallen aus der Tiefe emporgebaut und im Laufe 
ber Sahrhunderte mit angeſchwemmtem Humus bebedt, jegt in 
faftigem Grün prangen und wie ftrahlende Dafen auf ven 
fichtblauen Fluten fchweben. Das fchönfte Wetter begleitete 
uns. Eine fcharfe Seebrife fühlte während des Tages Die 
Atmofphäre, und Abends trug der Landwind bie koftbarften 
Blumendüfte zu uns herüber. Eine folche Seefahrt kann man 
fich noch gefallen laffen. Diefe zwei Tage entjprachen unge- 
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fähr dem Phantafiebilde, das der Landbewohner fich von einer 
Reife nach Oſtindien entwirft, da fi für alle Sinne Schönes 
und Interefjantes bot. 

Die Gegend um Anjer felbft ift ein wahres Paradies. 
Unten am Strande erftreden fich große Wälder von Kobloe— 
palmen und Bananen. Die Häufer des Städtchens, theils euro 
päiſch, theils malaiifch, verſtecken fich in dem dichten Grün 
ber fie umgebenden Pflanzungen, und im Hintergrunde erhebt 
fih ein fteil anfteigender Höhenzug, deſſen einzelne Felſen in 
grotesfen Formen fich geftalten und von bimmelanftrebenden 
Bäumen eines undurchbringlichen Urwaldes gekrönt find. Es 
ift ein Punkt, wo jedem Befucher unmwillfürlic ver Gedanke 
auffteigt: Bier möchteft bu bleiben, bier muß ber Himmel 
auf Erden fein! 

Faſt alle Schiffe, die von Europa dur die Sundaſtraße 
nach Hinterindien oder China gehen oder von hier nach bort 
zurüdfehren, legen in Anjer an, um fi an feinen Erzeug 
niffen zu erquiden und Erfrifehungen einzunehmen. Mean fieht 
baher fat immer eine Kleine Flotte auf der Rhede und dies 
gewährt meiftens ein Bild von lebhafter und origineller Fär- 
bung. Ein Schwarm malaüfcher Boote empfängt Das an⸗ 
fegelnde Schiff und folgt wie ein langer Schweif im Kiel- 
wafjer des Fahrzeugs. Kaum ift der Anker im Grunde, fo 
ftürmen die Boote längfeit; ihre Inſaſſen klimmen mie bie 
Kagen an’ Bord, und in einem Moment ift das ganze Ded 
in einen Markt verwandelt. Was nun Herz und Mund 
eines Seereifenden ſich wünfchen kann, findet er bier lockend 
vor fich ausgebreitet, und wie jenes befannte Thier zwifchen 
ben beiden Heubündeln fteht er zweifelhaft, was er zumächft 
wählen foll, während er von einem Dutzend ver braumen 
Verkäufer zu gleicher Zeit mit Anpreifungen in allen möglichen 
Sprachbroden beftürmt wird. Dort liegen Büfchel golpgelber 
Bananen, bier bie grüne Kolosnuß, während ber unſchein⸗ 
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bare Mangoftin in feiner mohntopfähnlichen ſchwarzen Hülle, 
vie koſtbarſte Frucht der Tropen, nur von den Kennern auf- 
gefucht wird. Ananas, Guaven, Pampelmus — riefige Apfel- 
finen von der Größe eines Kopfes — Tamarinden, Apfel: 
finen winfen bier in lockender Geſtalt. An einer andern 
Stelle ruft ein Korb wit Elern beimatliche Erinnerungen wach 
und leitet unfere Gedanken auf ven Wohlgeſchmack eines Eier- 
kuchens. Auch Hühner, pas ganze Dugenb für einen Thaler 
(wie verführerifch für Hausfrauen!), fowie fchnatternde Enten 
finden ſich vor. Einige Affen fchneiden ihre wunberlichen 
Grimaſſen, Kakadus und Papagaien kreifchen in wiberlichen 
Tönen, Turteltauben laffen ihr melancholiſches Kukurr Hören, 
und in andern Käfigen erblicdt man Zibethlagen, Eichhörnchen, 
Zwerghirſche, Reisvögel und fonftiges zahmes und wildes 
Gethier, als ob man fi in einer Menagerie befänbe. - Da- 
zwilchen bewegen jich die dunkeln Geftalten ver Malaien mit 
der Fupferbraunen Hautfarbe und dem malerifihen Kopftuche, 
unter welchem das lange fchwarze Haar in dichten Maſſen 
hervorguillt. Sie find ſchlank und leicht gebaut, ihre Haut 
glänzt, als wäre fie mit Del gefalbt, ihre Geſichtsbildung ift 
nicht unangenehm, aber die Schwarzen Zähne und ber vom Siri- 
fauen bfutroth gefärbte Mund machen einen wiberlichen Ein- 
druck. Mit ungemeiner Zungenfertigfeit preifen fie in eng- 
liſchen und holländiſchen Broden ihre Waaren an, und bie 
Concurrenz ermäßigt die Preife auffallend. Namentlich fuchen 
bie Verkäufer nach Gold. Für eine Guinee befamen wir 
vier Dutzend Hühner, 500 Eier und fo viel Früchte, als wir 
für acht Tage bevurften. Der Verfäufer wollte feiner &e- 
tiebten einen Ring von dem Goloftüd machen laſſen und war 
überglücklich in deſſen Beſitze. Ich glaube, er hätte noch das 
ganze Boot in ven Kauf gegeben, went wir es verlangt hätten. 

Endlich war unfere Kaufluft erfchöpft. Zehn Dutzend Hühner 
ftanden auf vem Verdeck, in der Küche brobelte ver heiß- 
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erſehnte und langentbebrte Eierfuchen, Bananen und Ananas 
waren zum Weberfluß geprobt, und vie Geldbentel waren leer. 
Die Berfüufer verloren fich nach und nach beim Aubruch ber 
Dunfelbeit. Wir aber fuhren and Land, um in ber Toftbaren 
Abendkühle einen Spaziergang zu machen und uns bie An- 
nehmlichkeit zu verfchaffen, entlich einmal wieber feften Boden 
unter unfern Füßen zu haben. Es gefiel uns in Anier fe 


wohl, daß wir gern einige Tage verweilt Hätten, allein zu 


unferm Bedauern erfuhren wir, daß das ganze übrige Gr 
ſchwader bereits im Laufe ber legten Woche paffirt und nad 
kurzem Aufenthalte nach Singapore weiter geftenert fei. Da 
burften wir denn nicht jäumen, ven Unfern zu folgen, und 
mit wehmüthigem Herzen nahmen wir früb am anbem 
Morgen Abſchied von dem liehlichen Orte und ftenerten nord⸗ 
wärts unferm gemeinfamen Rendezvons, Singapore, zu, dem 
Emporium des öſtlichen Handels. 

Wir richteten unjern Curs nördlich durch Die Javaſee 
nach ver Bankaſtraße. Man wählt während bes Südweſt⸗ 
monfuns diefen Weg ald den fürzern, und weil man vor 
bei ven häufig eintretenden Winbftillen jeven Augenblick ankern 
un? dem Zurüdtreiben durch heftige Strömungen vorbeugen 
kann. Mit vem Norbweitmonjun, ter vom October bis April 
webt, gebt man jedoch öjtlih von Banka, um in offenem 
Waſſer dem beichwerlichen Kreuzen in ven engen Straßen zu 


entgehen. Wir trafen es diesmal glüdlih. Der Wind war . 


zwar jehr ſchwach, aber jtetig, und wir ſahen uns nur einmal 
genöthigt, in ber Bankaſtraße zu Anker zu gehen. Die Strafe 
wird durch bie Injeln Sumatra unt Banka gebilvet, bat eine 
Länge von 15 und eine durchſchnittliche Breite von 2%, Meilen, 
forag man in ihr fajt wie auf einem Fluſſe fährt. Die 
Küfte von Sumatra macht feinen angenehmen Eindruck. Es 
ift niebriges mit Dichungeln dicht bewachſenes Moraftland ohne 
alle Abwechſelung; nur bei klarem Weiter erblickt man bie 
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Kuppen der hoben Gebirgszüge im Iunern der Infel. Viel 
freundlicher zeigt fich jedoch das gleichfalls ven Holländern 
gehörige Banka mit feiner am Meeresufer gelegenen Hauptſtadt 
Mintof, von wo aus bie Producte ver Infel, namentlich das be- 
rühmte Bankazinn, verjchifft werden, und wo ein ziemlich reger 
Verkehr herrſcht. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, daß bei der großen Zahl von 
Schiffen, welche jährlich die Bankaſtraße paſſiren, ſo außer⸗ 
ordentlich wenig für die Regulirung bes Fahrwaſſers und 
Bezeichnung der Untiefen geſchieht, von denen die Straße 
voll iſt. Jeden Augenblick ſchwebt man in Gefahr, auf einer 
in den Karten nicht verzeichneten Sandbank zu ſtranden, und 
- bie vielen Wrade, die man ſieht, zeugen von der Menge ver 
Schiffe, welche bier verloren geben. In den Europäifchen 
Gewäfjern, die theilweife nicht ein Zehntel fo befucht und 
viel weniger gefährlich find, herrſcht Yootfenzwang. Hier, wo 
man gern ein paar Hundert Thaler gäbe, um einen Rootien 
zu befommen, gibt e8 feinen. Am meiften ift zu verwundern, 
daß die Privatſpeculation die Sache nicht in die Hand ge- 
nommen bat. Durch bie Bankaſtraße paffiren jährlich 4—5000 
Schiffe, vie durchſchnittlich jechs bis fieben Tage gebrauchen, 
um durch die vielfach von Winoftillen heimgefuchte Straße zu 
fommen. Jedes berfelben würde mit dem größten Vergnügen 
400 Thaler zahlen, um mit Hülfe eines Schlepppampfers die 
Strede in einem halben Tage zurüdzulegen. Cine Flotille 
von fechE folchen Dampfern würde hinreichen, um allen Schiffen 
zu dienen. Das Anlagelapital für die ſechs Dampfer beträgt 
faum 400,000 Thaler, das Maximum bes Kohlenverbrauche 
per Iahr 20000 Tonnen. Mit den Zinfen des Anlage- 
kapitals würde die Unterhaltung mithin etwa 350,000 Thaler 
foften, während ber doppelte reine Gewinn in Ausficht 
ſteht. Hier ift aljo noch ein reiches Feld der Speculation 
offen] . 
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Nachdem wir, vom Winde jehr begünftigt, bie Banfe- 
ftraße in 2 Tagen paffirt hatten (vor mehreren Jahren 
gebrauchte ich dazu 13 Tage), fteuerten wir ver Aw 
ftraße zu, indem wir das berüchtigte Seeräuberneft die Inſel 
Linga an unferer linken Seite Tiegen ließen. Die fortpauernde 
Eriftenz dieſes Räubervolfs ift auch eine Unbegreiflichleit. Es 
ift erwiefen, daß die Bewohner von Linga mit ihrem Sultan 
an der Spike fich nur von Seeraub nähren. Jährlich werben 
eine Menge ihrer Fahrzeuge aufgebradt. In Singapore 
wurden im Jahre 1859 an 87 Berfonen aus Linga wegen 
Seeraub verurtheilt, und im Juni veffelben Jahres nahmen bie 
Holländer eine Flotte von fieben Prauen, vie ebenfalls and 
Linga waren. Trotzdem legt man weder von holländiſcher 
‚noch englifcher Seite den Räubern das Handwerk gründlich, 
und man muß wirklich glauben, was alfgemein behaupte 
wird, daß bie einen es aus Trägheit verfäumen, bie andern 
aber Beforgniß hegen, mit Vernichtung diefer Seeräuber eime 
vortreffliche Abfatquelle für ihre alten Waffen zu verliere! 

Wir fegelten in unmittelbarer Nähe ver ziemlich roman 
tiichen Küfte hinauf, gelangten darauf in die von den Inſeln 
Bintang und Battamı (beide unter niederländiſcher Botmäßig⸗ 
feit) gebildete Riuſtraße, die fo nah der Hanptſtadt 
von Bintang benannt ift, und trafen am 7. Auguft mittags 
glücklich und wohlbehalten auf der Rhede von Singapore ein, 
wo wir bereit8 bie drei übrigen Schiffe vorfanden. Die Ar 
fona war acht, bie Thetis ſechs und ver Franenlob zwei Tage 
früher angelangt, und wir hatten mithin alle vier fo ziemlich 
eine gleiche Reife gehabt. ‘Die drei Schiffe hatten gegen Mitte 
Juni Rio-de-Ianeiro verlaffen, als wir uns noch einige Grabe 
nördlich davon befanden. Alle drei hatten den Cyklon am 
24. Juni gehabt und ebenfalls Beſchädigungen erlitten, obwol 
fie nörblicher als wir fegelten und dem Centrum nicht fo 
nahe gefommen waren. 
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Merkwürdiger Weiſe befanden fich, wie bie Vergleichung 
ber Schiffstagebücher ergab, an jenem Tage alle vier Schiffe 
in einem Kreiſe von 40 Meilen ‘Durchmefjer, ohne etwas von» 
einander zu wiffen. 

Das Geſchwader rüftete bereits wieder, um feine Weiter- 
reife nach Japan anzutreten, da der bevorftehende Monfun- 
wechfel Eile anbefahl. Am 12. Auguft ging die Thetis, am 
14. die Arkona, auf der fich die bis Singapore über Land 
gereifte Geſandtſchaft einfchiffte, und der Frauenlob nach Jeddo 
in See. Nur wir mit ber Elbe mußten noch längere Zeit 
in Singapore verweilen, weil fich heransftellte, daß bie beim 
Gap der guten Hoffnung erlittenen Schäben bebeutenberer 
Art waren. Namentlich hatte das Kupfer ſehr gelitten, und 
es war nothiwendig, das Schiff zu boden, bamit nicht der hier 
fehr verbreitete Wurm das Holz des Bodens angriffe. Diefer 
Umftand verurfachte längern Aufenthalt, ala wir vorausge- 
fett hatten, und erft anfangs September konnten wir ben 
fibrigen Schiffen folgen. 

Dbwol unfere Zeit durch die Zimmerei und die damit 
in Verbindung ftehenden Arbeiten ziemlich in Anfpruch ge- 
nommen wurde, fand fich während unfers nahezu vierwöchent- 
lichen Aufenthalts in Singapore doch Gelegenheit, Stadt und 
Inſel näher kennen zu lernen, um ein Bild des intereffanten 
Platzes zu geben. 

Eine Geſchichte hat die gegenwärtig für ven Verkehr jo 
wichtige und fo belebte Stadt Singapore nicht; denn fie war noch 
dor vierzig Jahren ein öder, unter ber Botmäßigkeit des Sultans 
von Diohore ftehenver Fleden, nur von einigen Fiſchern be⸗ 
wohnt. Selten hat aber eine Eolonie in jo kurzer Zeit glän- 
zender profperirt. Im Jahre 1822 warfen bie Engländer ihr 
Augenmerf auf vie Infel, und e8 gelang ihnen, biefelbe für 
eine geringe Summe von ihren bisherigen Eigenthämern zu 
faufen. Die beiven Söhne des damals gerade verftorbenen 
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Sultans der Malaiiſchen Halbinfel ftritten fi um bie Herr- 
ſchaft. Die Engländer nahmen. die Partei bes einen, ihre 
Nivalen in jenen Gewäſſern, die Hollänver, protegirten 
den andern Bruder. Für dieſes Wohlwollen und bie ge 
währte moralifche Hülfe ließen fich die einen Singapore, bie 
andern Bintang abtreten; jedoch waren die Engländer bie 
Klügern gewefen. Um es mit feinem zu verberben, zahlten 
fie beiden Brüdern, ſowol dem erften rechtmäßigen Erben 
als dem Prätendenten, eine Penfion, und um fich ihrer Treue 
zu verfichern, machten fie die Penfton von der Bedingung ab 
hängig, daß beide auf Singapore wohnen mußten. “Der eigent 
lihe Sultan von Diohore wurde von feinem jüngern Bruber 
gänzlich verdrängt und hat außer feiner Penſion nur noch feinen 
Titel behalten, während der Tumongong oder Statthalter, 
wie ber andere genannt wird, fich den Titel Sri Maharadſcha, 
d. h. Fürſt, beigelegt hat. 

Die Inſel Singapore iſt etwa zwölf Quadratmeilen groß, 
hügelig, von kleinen Bächen durchſchnitten und von der Halb⸗ 
inſel Malakka nur durch einen ſchmalen Meeresarm getrennt. 
Sie zählt (1860) etwas über 100,000 Einwohner, von denen 
81,790 auf die Stadt kommen und die aus neun bis zehn 
verſchiedenen Völkerſchaften zuſammengeſetzt ſind. Weiße und 
deren Miſchlinge, letztere mit dem engliſchen Ausdruck Euraſians 
(d. h. Abkömmlinge von Europäern und Aſiaten) benannt, gibt es 
im ganzen 2445 auf der Inſel, unvermiſchte Weiße jedoch 
nur 590, zum größten Theil Engländer, ſonſt aber aus Ver⸗ 
tretern ſämmtlicher civiliſirten Nationen beſtehend. Deutſche 
ſind davon etwa hundert, die jedoch in geſchäftlicher Beziehung 
eine wichtige Rolle ſpielen. Das größte Contingent der Be 
pölferung liefern die Chinefen, jenes ameifenartige Wans 
dervolk, das die commerziellen Vortbeile, welche Lage, 
Verfaſſung und die fonftigen VBerhältniffe ver Colonie in fo 
reihem Maße bieten, fehr bald begriffen Hat und jährlich zu 
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Zaufenden von den Küften feines Vaterlandes bier zufammen- 
ftrömt, um fich entweber dauernd anzuſiedeln, oder im Vor⸗ 
übergehen fo viel wie möglich zu erwerben. Ihre Zahl be⸗ 
läuft fih auf 50043, darunter nur 3248 Weiber, vie jeboch 
nicht rein chinefifchen Ursprungs, ſondern Töchter chineftfcher 
Bäter und malalifcher Mütter find. 

An Zahl ftehen ven Chinefen am nächften vie Malaien und 
die Klinge. Erftere find theils Eingeborene der Infel, theils 
Angehörige des benachbarten Malakka, und repräfentiren eine 
Zahl von 10,888 Seelen, während die Klings, d. h. die aus 
Indien eingewanberten Hindu und Mohammebaner, 11,735 Köpfe 
zählen. Javanen find 3408 auf Singapore, Bengalejen 
1236, Burmefen und Siamefen, Araber von ver Küfte Koros 
manbel, Bugis von den Sunbainfeln und Parjen zufammen 
1037. 

Faſt jede ver erwähnten Nationen bewohnt ein eigenes Quar⸗ 
tier und bat eine beftimmte Beichäftigung. Während ver 
Malaie fih fait nur mit Fifchfang und dem Anbau von 
Früchten befchäftigt, weil dies wenig Mühe macht und feiner 
trägen Natur zufagt, find die Klings größtentheils Bediente, 
Kutſcher oder Kalfaterer, während die übrigen Nationen aus- 
Schließlich Handel treiben. Nur die Chinejen, deren einziges 
Dichten und Trachten auf Erwerb ausgeht, binden ſich an 
feine beftimmte Branche. Sie betreiben alles, was irgenb 
Gewinn verfpricht, und fie hauptfächlich haben durch ihre un- 
gemeine Thätigfeit, ihre Inbuftrie und ihren Unternehmungs- 
geift zu der blühenden Entwidelung-ver Colonie beigetragen. 
Der Chinefe ift Kaufmann und Krämer, Hanpwerfer und 
Tagelöhner, Landmann und Seemann, Koch und Bedienter. 
Wo es irgendetwas zu verdienen gibt, darf man ficher fein, 
Chinefen zu finden, und felbft wenn bereits andere Nationen 
fich damit befaßt haben, wird der Chinefe nicht nur glüdlicher 
Eoncurrent, fondern verfteht durch feine größere Schlaubeit, 


88 


Ausdauer und Arbeitfamfeit ven größern und ſehr bald ben 
alleinigen Gewinn an fich zu ziehen. Der reichfte Mann in 
Singapore, ein Mann, der mindeſtens 30—40 Millionen 
Dollars in Vermögen befigt, ift der allen Bejuchern ber 
Infel wohlbelannte Wamphoa, ein Chinefe. 

Die eingeborenen Malaien find eine Heine häßliche Raſſe 
von Fupferbrauner Farbe mit großem Munde, hervorſtehenden 
Backenknochen und plattgenrüdter Nafe; die Statur ift ſchwäch⸗ 
lich, jedoch find ihre Gliedmaßen proportiontrt. Einen vor 
theilhaftern Eindrud machen die Javanen mit ihrem jchlanfen 
muskulöſen Sliederbau, ihrer ftolzen Haltung und ihren wohl 
geformten Gefichtszügen. Sie find von hellerer Farbe als 
die Malaien, haben ftatt ver aufgeworfenen eine gerade Rafe, 
und wenn fie auch auf ven erften Blick demſelben Stamme 
anzugehören fcheinen, ergibt doch eine nähere Betrachtung, 
baß fie auf einer viel höhern Stufe ſtehen. Jedenfalls gibt 
auch ber tiefe Haß zwifchen beiden Nationen Zeugniß, baß fie 
nicht deſſelben Urſprungs find. Die Klings find ein fchäner 
Menſchenſchlag, groß mit kühnen Gefichtszügen, Adlernafe 
und feurigem Auge. Ihre Hautfarbe ift fehr dunkel, oft fait 
Ihwarz, ber Kopf, je nachdem e8 Mohammebaner oder Hinbu 
find, ganz oder halb gefchoren. Nur die dünnen fleifchlojen 
Beine entftellen die Figur und machen fie häßlich. 

Die Klinge gebenfen, wie die Chinefen, nicht beſtändig in Sin- 
gapore zu bleiben, fondern einft als wohlhabende Leute in ihr 
Baterland zurücdzufehren. Ste find ungemein fleißige Arbeiter 
und legen faft alles verdiente Geld zurüd. Ich habe oft beob- 
achtet, wie die Klings, welche an unfern Schiffen arbeiteten 
und täglich einen halben fpanifchen Thaler verdienten, mittag® 
nur eine Hand voll Reis mit etwas fpanifchem Pfeffer ge 
nofjen, abends aber auf dem Rückwege zur Stabt in die 
Dſchungeln fprangen und fib dort in dem WMorafte 
Krabben zum Abendbrot fuchten. Gewöhnlich haben fi 
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dieſe Menfchen denn auch nach fünf. Bis zehn Jahren ein 
Heines Bermögen erübrigt, mit dem fie in ihre Heimat ziehen, 
und baburch unterjcheiben fie fih von ben Ehinelen. Die 
einftige Rückkehr in fein Vaterland ift für den Ehinefen ver 
füßefte Gedanke, aber die Gewinnfucht läßt ihn nie zufrieden 
werben. Er will immer mehr erwerben, mag er noch fo 
reich fein, und fo ftirbt ex in dem fremben Lande, ohne feine 
Heimat wiederzufehen. | 

Ueberhaupt wird Singapore nur von ten Malaten ale 
fefter Wohnfit betrachtet, und alle fremden Bewohner, feien es 
Europäer oder Afiaten, find mehr oder minder Zugvögel, 
weiche „draußen find”, um Geld zu erwerben. Und daß hier 
piel Geld erworben wird, davon empfängt der Fremde fogleich 
pen lebhafteften Einprud, wenn er die Stabt betritt. Hier 
ift jedes Haus ein Laden, in dem die Erzeugnifje der ganzen 
Welt feilgeboten werben. Hunderte von Nationalitäten ſchwärmen 
burcheinander, und vom Zagesgrauen bie fpät in die Nacht 
berrfcht ein fo reges Leben, wie nur irgenbein Weltmarkt 
aufzumeifen vermag. Hier ift ein dankbarer Platz für ven 
Ethnographen, denn er hat Gelegenheit, alle dieſe fremden 
Bölfer in ihrer ganzen Eigenthümlichleit kennen zu lernen. 
Nichts kann intereffanter fein als ein Spaziergang burch eine 
ber Straßen mit ihrem originellen Treiben und Leben. Sämmt⸗ 
fiche Häuſer find mit Vorhallen verfehen, bie theils Läden, 
theils Handwerkftätten abgeben, während an jeber Seite von 
ihnen die ambulanten Köche, Krämer, Wechsler und Hänbler 
ihre Buden und Tiſche aufgefchlagen haben und ununterbrochene 
Reihen bilden. Dazwifchen wogen in dichtem Gebränge bie 
Bewohner der Stadt und bie fremven Befucher auf und 
nieder. 

Hier ſchreitet elaſtiſch und kaum hörbar der braune Malaie 
mit dem Sarong und dem deckelförmigen praktiſchen Hut aus 
Bambus geflochten, dort mit ber chlinderförmigen gold⸗ 
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geſtickten Müte, langem weißen Rod und gleichfarbigen weiten 
- Beinkleivern der Araber von der Küfte Koromandel. An 
feinen feingeformten Fingern bliten koſtbare Brillantringe, 
und bie ganze Erfcheinung verräth ben reichen Kaufmann, 
beffen Hände nur koſtbare Seivenftoffe und Juwelen gepräft 
haben. Während alles um ihn in gefchäftiger Eile dahin⸗ 
ftrömt, fchreitet er langfam und bedächtig durch die bunte 
Menge, nur Acht gebend, daß nicht ein fchmuziger Chinefe 
feinen fchneeweißen Talar berühre. An Haltung und Ge 
ſichtsform ihm fehr Ähnlich, nur won bedeutend weißerer Haut: 
farbe, erbliden wir dort den Parjen, mit fchwarzem Talar 
und dem eigenthümlich geformten hohen Hute, ber die hohe 
Geftalt noch größer erfcheinen läßt. Er wandelt wo möglich 
noch majeftätifcher einher als ver Araber, aber beide werben bas 
Geficht ab, wenn fie fich begegnen. Die leiſe Abweichung 
ihres Glaubens macht fie zu Todfeinden, und wenn fie könnten, 
würden fie fich gegenfeitig mit ihren Blicken ermorden. 

Sn jener Vorhalle ſitzt mit allem möglichen Schmuck angethan 
ein Klingsmädchen und läßt fich von drei ober vier ihrer dünn⸗ 
beinigen Landsleute den Hof machen. Ihre Gefichtszüge find 
nicht ſchön, aber auch nicht abſtoßend, und jebenfalls 
machen zwei Reihen fchneeweißer Zähne und ein paar feurige 
Ihwarze Augen die Erfcheinung pifant. Die Haut glänzt wie 
ihwarzer Sammet, um Fuß und Arm find vide Silberfpangen 
gewunden, ein ſchweres Halsband von gleihem Metall ziert 
den Naden; im Haar fteden mehrere goldene Nadeln umb 
Pfeile, in den Ohren hängen handgroße Ringe und in bem 
rechten Nafenflügel fißt ver nie fehlende goldene Knopf. 

Weiterhin ſchlürft in feinen unförmlichen Schuhen ein reicher 
Chinefe einher. Aus den langen Aermeln ver weißfeidenen 
Jacke biiden nur die langen Nägel feiner arbeitsfcheuen Finger 
hervor, und dann und wann ſchwingt er nachläffig einen koft- 
baren Fächer, um fi Kühlung zuzumehen, während ihm ein 
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nachichreitender Bediente den Sonnenfchirm über das glänzend 
geſchorene Haupt hält, von dem die ftolze Zierde, der Zopf, 
mit ſchwarzſeidenem Bande reichlich purchflochten, herabhängt, 
fodaß er gerade den Erdboden berührt. Neben dem Chineſen 
paffirt der hellbraune Javane mit der enganſchließenden Jade 
und dem biademartig gewundenen Kopftuch. Seine ftarfen 
Beinmusteln und ver elaftifche Gang verfünden ven Bewohner 
der Berge, und der reiche Griff des halb aus dem Gürtel- 
tuche hervorſchauenden Kris den wohlhabenden Mann. 

Hier zieht ein Trupp laskariſcher Matrofen mit wilden Ge- 
fichtern und gelb und rothen Gürteln durch ihr feeräuberähnliches 
Aussehen die Aufmerffamfeit auf fich. Wüſtes Geſchrei ſchlägt 
an unfer Ohr. Ein paar Chinefen haben fich gegenfeitig be- 
trügen wollen, find darüber in Wortgefecht und Handgemenge 
geratben, und ihre Freunde haben Partie genommen. Sie 
reißen fich nach Herzensluft an ihren Zöpfen, fpuden fich ins 
Geficht, zerfragen fi mit ven langen Nägeln und gießen in 
gellenden Tönen Fluten von Schimpfworten übereinander aus, 
Da erfcheint vie Polizei. Arme Chinefen, die Poliziſten find 
Klinge, eure erbittertften Feinde! Die Schläge ihrer kurzen 
feulenförmigen Amtsftäbe (clubs) fallen hagelvicht auf bie 
kahlen Schävel, und der Haufe ftiebt heulend nach allen 
Richtungen auseinander. Hier läßt fich ein Ehinefe den Kopf, 
dort ein Kling ven Leib rafiren, wobei beide Parteten mit 
untergejchlagenen Beinen auf einem Zifche einander gegenüber- 
fiten und der Barbier fein breiediges Raftrmeifer mit wun⸗ 
berbarer Gefchicklichfeit handhabt. An jener Edle jteht der Tiſch 
eines Geldwechslers. Silber fieht man jedoch nicht bei ihm, 
fo hoch verfteigt fich dieſe Klaſſe der Bankiers nicht. Sie wechſeln 
nur Kupfer gegen Meffing, Cents gegen chineſiſche Caſh. Zehn 
Caſh von ver Größe eines Dreiers mit einem vieredligen Loch 
in der Mitte zum Aufſchnüren gehen auf einen Gent, Taufend 
auf einen Dollar, und nun gibt e8 fogar noch halbe Caſh. 
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Mit Sonnenuntergang wird biefe ganze Scenerie noch 
lebbafter. Tauſende von Papierlaternen in allen Formen und 
Größen, bemalt und vergoldet, illuminiren bie Läden, und 
ebenfo viele Fackeln erleuchten tie Tiſche der ambulanten 
Krämer. Sfmmtlihe Straßen find jet fo gebrängt vol, 
daß man fih kaum durchwinden kann; alle die Tauſende von 
Arbeitern, welche im Hafen, auf ven Werften und fonft außer 
halb der Stadt gearbeitet haben, kommen jest zurüd unb 
faufen ihre Heinen Bebürfniffe ein. Das tft ein Gewimmel 
und ein Geſumme in ben verfchiebenften Mundarten wie beim 
babylonifchen Thurmbau; aber am lauteften machen fich fiets 
bie Ehinefen mit ihrem unmelobifchen Idiom. Namentlich ift 
das Gefchnatter in der Nähe der Garfüchen fehr heftig, und 
man glaubt jeden Augenblid, daß irgendeine Schlägerei bes 
ginnt, während fich die einzelnen Parteien nur etwas erzählen. 

Diefes Lärmen und dieſes Gewoge Dauert bis gegen 8 Uhr; 
dann ziehen fich die meiften Chinefen zurüd, um nach bes 
Tages Laft und Hite in den Opiumläden ſich an bem füßen 
Sifte zu erfreuen und den Verdienſt des Tages oft in dem 
theuern Stoffe zu verfchwenden. Das Opium ift eine andere 
Klippe, an ber die guten VBorfäge der Chinejen, in ihr Vater⸗ 
land zurückzukehren, feheitern; es ftiehlt nicht nur ihren Vers 
dient, fondern untergräbt auch ihre Geſundheit und macht fie 
frühzeitig zu Greifen. In wie außerorbentlihem Grade 
biefer Opiumverbrauch ftattfindet, mag ınan daraus abnehmen, 
bag die Verkäufer dieſes Narkotilums eine monatliche Abgabe 
bon 32000 Dollars (50000 Thaler) an die englifche Ne 
gierung bezahlen. Die einzigen Confumenten find die Chinefen, 
und es ift gar nichts Ungewöhnliches, daß ein enragirter 
Raucher an einem Abend für 3—4 Thaler Opium ver 
raucht. „Licensed Opium Shop“ lieft man überall in ben 
Straßen der Stadt. Das find die Eivilifationsbeftrebungen 
ver Engländer! 1840 wollten fie mit Gewalt ganz China 
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mit diefen Shops beglüden. Das Optum wird in Bengalen 
gewonnen und geht auf englifchen Schiffen nach den Eolonien! 

Wie ich ſchon bemerkt, zerfällt Singapore in nerfdptenene 
Biertel, die eigentlich ebenfo viele beſondere Stäbte bilven. 
In dem einen wohnen die Chinefen, in dein andern die Malaien, 
in dem dritten vie Klings, und jedes bat faft feine Achnlichkeit 
mit dem andern. Alle drei Autionen haben ihre Sitten und 
Gebräuche aus der Heimat hierher verpflanzt und mit feltener 
Pietät bewahrt. Sie haben ihre Tempel, ihre Proceffionen 
und religiöfen Fefte. Während der Mohammebaner in ber 
Mofchee betet, Hält ver Hindu feinen feftlichen Umzug mit 
bem heiligen Wagen, feiert der Chinefe fein Todten⸗ und 
Laternenfeft, und begeht ver Malate pas Neue Jahr und ven Tag 
des Vollmonds mit Banleten und Gelagen. Keiner fiimmert fich 
um ben andern, fonbern jeber lebt wie in feinem Geburtslande. 

Ich beſuchte die verfchiebenen Gotteshäufer. In ven 
Moſcheen und chinefifchen Tempeln wurde mir bereitwillig ber 
Zutritt geftattet, in dem Hindutempel mußte ich mich jedoch 
mit dem Anblide ver Borhalle begnügen, in welcher der ziem⸗ 
lich abgetafelte Wagen bes Iuggernant ftand. An ihm waren 
brei ebenfo magere als ſchmuzige heilige Kühe angebunden. 
Diefer Wagen, ein unförmliches fchweres Gebäude, nimmt eine 
Hauptftelle in ven jährlichen religiöfen Proceffionen ver Hindu 
ein. Die Falirs und andere unglüdliche Fanatiker werfen 
fich unter feine Räder und laſſen fich von ihm zerquetfchen 
oder von den Füßen der bavorgefpannten Elefanten zertreten, 
um ver ewigen Seligfeit direct theilhaftig zu werben. ‘Der. 
Wagen hatte jedoch das Anſehen, als ſei er lange außer Dienft 
geftelft, und jedenfalls würde die Polizei ein Veto gegen das 
Ueberfahren einlegen. Auch ein koloſſales aus Rohr gefloch- 
tenes und mit buntem Kattun bezogenes Pferd ſtand im Vor⸗ 
hofe, ziemlich abgeriffen und reparaturbedürftig. Ich fragte 
nach feiner Bedeutung, erhielt aber von dem fauertöpfifchen 
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Priefter nur die Antwort, es ſei ein Pferd. Als ich weiter 
in das Innere wollte, fagte mir derſelbe Priefter, es fei nicht 
erlaubt.“ „Was wollt ihr überhaupt bier in unferu Tempeln, 
wir fommen ja nicht in emere!” fügte er Hinzu. Nun ber 
Mann hatte nicht fo ganz unrecht, und da jelbft eine Kigarre 
ihn nicht weicher ftimmen wollte, mußte ich mich fchon mä 
dem Gefehenen begnügen, wenn e8 auch herzlich wenig war. 

In den chinefifchen Tempeln war man nicht fo ungefällg, 
fonvdern ließ uns nach Belieben alles befehen, abzeichnen und 
anfaſſen. Es eriftiren in Singapore brei größere berfelben, 
zwei innerhalb. und einer außerhalb der Stadt, ich beſuchte 
fie alle drei und fand fie im Aeußern und Innern ziemld 
ähnlich. Bon ſämmtlichen chinefifchen Gebäuden Singapores 
find fie die einzigen, bei denen der fogenannte chineſiſche 
Bauſtil beibehalten ift. Zuerſt tritt man in einen Vorhoef 
ober Garten, deſſen gewöhnliche Zierde ber große reife 
Hahnenfamm if. An ver Mauer zur ‚Rechten und Linfen 
befindet jich ein Ofen. Das einzige Gefchäft der im Tem 
pel wohnenden Priefter fcheint zu fein, in biefen Defen von 
Zeit zu Zeit bebrudte Zettel zu verbrennen, und ebenfo fcheint 
der ganze Eulius ver Tempelbewohner darin zu beſtehen. Die 
Chinefen find ein praftifches Volf, das in vieler Beziehung 
Aehnlichkeit mit den Nordamerikanern bat. Ihr Gott iſt 
Geld, und auch bei ihnen gilt gleichfalls der Grundfag: „Zeit 
ift Geld.” Wozu foll alfo der Chinefe feine werthvolle Zeit 
mit Herjagen von Gebeten vergeuden? Er hat es viel ber 
quemer, von den Prieftern für einige Caſh die wirkfamften 
gedruckten Gebete zu kaufen und fie gleichzeitig in einem ber 
Defen verbrennen zu laſſen. So ijt allen Theilen geholfen. 
Der Gott hat feine Gebete, der Briejter fein Geld und ber 
Zempelbefucher das Bewußtfein, feine religiöfe Pflicht erfüllt 
zu haben. Bequemer kann doch kein Eultus fein! 

E83 würde eine fchwierige Aufgabe fein, das Innere eines 
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chinefifchen Tempels bejchreiben zu wollen. Es tft nur eine 
Anhänfung von Schnurrpfeifereien,- Sachen und Sächeldhen, 
für die wir weber einen Namen Haben, noch uns einen Zweck 
denken können. Eine Menge Tiſche find damit angefüflt, und 
von der Dede hängen ebenfo viel bunte Papierlaternen, 
Ampeln, Kronleuchter u. ſ. w. Eine Unzahl von Blumen- 
töpfen ſteht umher, in denen Hunderte von binnen wohlrie- 
chenden Stäbchen glimmen, d. b. für chinefifche Naſen wohl- 
riechend, denn für die unfern ift der Qualm ſchrecklich. Im 
Hintergrunde des Tempels befindet ſich das Alferheiligfte. Mit 
Hälfe einer den Prieftern offerirten Cigarre gelangten wir 
auch bahin. Der Weg führte durch eine Xichtzieherei, in ber 
‚von den Bonzen die für befondere Feierlichkeiten erforderlichen 
Kerzen angefertigt werden. Es roch ziemlich unangenehm und 
war ſehr ſchmuzig. Im Allerheiligften thront unwanbelbar. 
das Bildniß des Confucius. Um daſſelbe brennen eine Menge 
Lichter und glimmen unzählige Stäbe, die in China täglich 
millionenweife verbrannt werben. Ebenfo find unter den Hei- 
ligen allerlei wunderliche Götzenbilder, Drachen und fonftige 
unbegreiflihe Figuren gruppirt. In ein paar Steintrögen 
wurden heilige Schilofröten gehalten, und an den Wänden ha- 
ben fich chinefiiche Künftler mit ven wunderbarften Erzeugnij- 
fen der Phantafle verewigt, während die Priefter zur DVer- 
fchönerung des Tempels an befjen Wände eine Menge Bilder 
ans ben Ilustrated London News angellebt haben, die nad) 
unfern Begriffen durchaus nicht in ein Gotteshaus gehören. 
Genug, ein chinefifcher Tempel in Singapore ift ein unbe- 
fchreibliches Ding, das mit allem andern Aehnlichkeit hat, nur 
nicht mit einem religiöfen Gebäude. 

Während unferer Anweſenheit im Auguft hatten wir auch 
Gelegenheit, eins der größten religiöfen Fefte ver Chinefen, das 
Todtenfeſt, anzufehen, deſſen Befchreibung jedoch erſt fpäter 
bei der Schilderung Chinas erfolgen wird, und ebenjo verweife 
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ih auf China felbft in Bezug auf das Theater und bie Kirch⸗ 
höfe, die fonft gleichfalls zu den Sehenswürbigleiten Singapore 
gehören, von benen in China ſich aber nicht im geringften 
unterjcheiden. 

Der Handel von Singapore ift bedeutend, jedoch beiteßt 
er bauptfählih im Zranfit. Im Jahre 1859 Tiefen 3522 
Schiffe ein und 3812 aus. Die Importen betrugen 24 Mil 
lionen Dollars, der Export belief ſich auf 22,660,000 Dol⸗ 
lars. Die Erzeugniffe ver Inſel felbft, injofern fie für pie Ant 
fuhr in Betracht fommen, find nur Pfeffer, Mustatnäffe umb 
Gambir, legteres ein Gerbftoff auch unter ven Namen Catechn 
und Terra Japonica befannt. Hinfichtlih aller übrigen 
Lebensbepürfniffe ift Singapore auf das Ausland angewiefen. 
Der für den Unterhalt der Bevölkerung nothwendige Res 
fommt von Malakka. Infolge einer bewunderungswerthen 
tiberalität der Engländer, die das Land im Innern jebem 
unentgeltlich überließen, ver e8 haben wollte, fiebelten fih 
außerordentlich ſchnell Ehinefen dort an, und die großen Mor 
rajt» und Dfehungeln-Streden verwandelten fich ſehr bald in 
Eulturland, das ſich namentlich vortrefflich für den Anbau 
von Gambir eignet, während auf den Hügeln Pfeffer- um 
Musfatanlagen gemacht wurden. 

Die nächte Umgegend der Stadt ift höchſt angenehm. 
Auf den vielen umliegenden Hügeln find die Villas oder Bun⸗ 
galos, wie man jie bier nennt, der europäifchen Kaufleute 
angelegt und von reichen Gärten und Parks eingejchloffen. 
Die Wege find in vortrefflihem Zuftande, und die Droſchken 
laſſen nichts zu wünfchen übrig, wenn man nicht gerade das 
Unglüd hat, einen Kutjcher, der nicht Beſcheid weiß, oder einen 
ftörrifchen Pony zu treffen. In erfterm Falle hat man das 
Schidfal, ftundenlang auf der Infel in ver Irre zu fahren, 
und Tann froh fein, wenn das Pferd nicht ermüdet und man 
wenigſtens bie Stabt wieder erreicht. Im legtern alle befindet 


"97 


man fich viefleicht eine Stunde von ver Stadt mitten in ben 
Dſchungeln und eine halbe Stunde von jeder menfchlichen Woh⸗ 
nung entfernt, und das Vergnügen wird noch baburch erhöht, 
daß e8 dunkel ift, weil man feine Befuche des Abends ab» 
ftattet. Dem Pony fällt e8 dann plöglich ein ftill zu ftehen, 
und feine Macht ver Erbe kann ihn bewegen vorwärts zu geben, 
wenn man nicht ausfteigt. Dann geht er, ſobald man fich 
aber wieder bineinfegt, ftehbt er wie angenagelt. Man muß 
nothwendigerweife dann zu Fuße gehen. Trifft dies aber, wie 
uns, in der Regenzeit, wo ver röthlihe Thon des Bodens 
anfgeweicht wird, fo ift natürlich an das Abftatten des Be⸗ 
ſuchs nicht zu denfen, und man muß froh fein, wenn man, 
zwar von oben bis unten befchmuzt, aber wenigftens ohne 
fonftige Unfälle fein Quartier in der Stabt wieder erreicht. 
So ging e8 uns einige male, und das einzige Mittel, fich da- 
vor zu bebüten, ift für einen Fremden, fich an einen Polizei- 
beamten zu wenben und fi) von dieſem gegen eine Erfennt- 
fichleit einen Wagen mit einem guten Pferde beforgen zu laffen, 
Allerdings wird bie Drofchle dadurch fo viel theurer, aber ben 
Maßſtab unferer Gelbverbältniffe darf man in Indien 
überhaupt nicht anlegen. Der Dollar ift die gangbare Münze, 
bie Droſchke Loftet einen Dollar, das Glas Wein einen Dollar, 
und man gibt einen Dollar Trinkgeld. Im Gafthofe läßt 
fich unter fünf Dollars pro Tag nicht Ieben, und ber Europäer 
gibt dem Bettler nicht unter Y, Dollar (1245 Ngr.), weil 
er fich mit kleinern und Kupfermünzen nicht befaßt. 

Die deutſchen Hanvelshäufer Singapores gehören zu den 
ıngefehenften ver Stadt und ftehen nach ven Engländern in 
rfter Reihe. Die Flaggen der verfchienenen beutjchen Länder, 
ıamentlich aber bie hamburger, find im Hafen fehr ftarf ver- 
reten, und der deutſche Handel entfaltet fi von Jahr zu 
Jahr mehr. Wir wurden von unfern Landsleuten mit der größ- 
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gerade Hier vie preußifche Exrpebitien und ihre Zwede mit 
den wenigft günftigen Augen angefehen waren. Leberhaupt 
aber find wir an allen Pläten, wo fich Deutiche befauben, von 
diefen wit außerorventlihden Wohlwollen empfangen worben, 
und es ift nicht mehr als Pflicht der gewöhnlichften Dankbarkeit, 
wenn ich dies hier berühre umb Binzufüge, daß zu ben ange 
schmften Erinnerungen unjerer Reife ver Gebanfe an bie 
Freundlichkeit uud Gaftfreunbichaft ver Deutſchen in Chin 
ftetS gehören wird. 

Das Klima von Singapore iſt verhältuigmäßig ſehr ge 
fund. Dsenterie, Sonnenftid und tie gefährlichen Sieber 
Indiens find viel feltener als in ben übrigen eurapätfchen 
Colonien, wozu freilich die Anlage der Häufer auf ben fre- 
fiegenben Hügeln (in der Stadt befinden fi) nur pie Comptoirs 
ber Europäer) und der unbehinderte Zutritt der frifchen Ser 
luft fehr viel beitragen mag. Die Hitze wird bemgemäß nie 
fo erceifiv, als man nach ver Lage ter Stadt unter 1° nörd⸗ 
fiher Breite fchliegen follte, und nur die Regenzeit ift bie 
unangenehme Saifon. 

Die Infel wimmelt von Schlangen aller Art, meiftene 
fine fie jedoch ungefährlich, wenngleih es dem Tiremben 
fonderbar vorfommt, folchen Reptilien ſchon unmittelbar vor 
der Stadt und in bewohnten Straßen zu begegnen. Man 
gewöhnt fich jedoch bald daran und nimmt feine Notiz mehr 
davon. Nur die Chinefen vigiliren darauf, weil fie bie 
Schlangen als Lederbiffen verfpeifen. 

Dei weiten unangenehmer find jedoch bie Ziger, eine 
Plage, von denen bie Infel mehr heimgefucht wird als irgend- 
ein anderer befannter Ort ver Welt. Man rechnet, daß im 
Durchſchnitt täglich ein Bewohner der Inſel von diefen Raub 
thieren aufgefreifen wird, obfchon die englifche Regierung für 
jeden erlegten Ziger eine Prämie von 5 Pf. St. zahlt. Man 
würde ſich gar nicht erklären fönnen, wie dieſe Thiere auf ver 
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ſo bevölkerten Inſel ſich zu halten vermögen, wenn nicht Erfah⸗ 
rung feſtgeſtellt hätte, daß ſie, vom Hunger getrieben, immer wie⸗ 
ber von Malakka herüberkommen und ſchwimmend ben das Feft- 
land von ber Infeltrennenden Wafferitreifen überfchreiten. Da 
fie auf Singapore fein Wild oder Viehheerden finden, fo fal- 
Ten fie Menſchen an, und bies tft allein der Grund der zahl- 
lofen von ihnen geforderten Opfer. Namentlich find e8 Chi⸗ 
nejen, die ihnen am beften zu munben fcheinen, und felten 
greifen fie einen Malgien oder Kling an. Wreili mag auch 
wol dazu; beitragen, daß bie Chinefen das Innere bevöffern 
und oft allein von den Zigern in den ‘Dfchungeln überrafcht 
werben. Während unferer Anweſenheit beunruhigten fie jedoch 
auch die nächſte Umgebung ber Stadt, und von drei Chinefen, 
die fpazieren fuhren, wurbe einer vom Wagen berunterge- 
holt. Kin anderer mächtiger Tiger wurde fur; vor un- 
ferm Abgange in einer Grube faum 2000 Schritte von dem 
Drte gefangen, wo wir uns täglich badeten. Faft nie greifen 
fie jedoch die Menſchen am Tage an, ſondern ftetS am Abend, 
und es ift daher rathſam, im Innern der Inſel ſich nad 
Dunkelwerden zu Haufe zu halten, wenn man nicht auf ihren 
Empfang vorbereitet ift. 

In der Nähe des Docs, wo unfer Schiff veparirt wurde, 
und das ungefähr eine Meile weſtlich von der Stabt gelegen 
tft, befindet fih auch das Palais des Maharadſcha von 
Diohore, der, wie ich ſchon erwähnte, durch feine Penfion 
verpflichtet ift, auf Singapore zu wohnen, und nur für 
fürzere Dauer einige male die Hauptftabt feines Reich, bie 
wie dieſes Diohore heißt, während des Jahres befucht, um 
port die Regierungsgefchäfte zu erledigen welche jeine per- 
iönliche Gegenwart erfordern. Wir hatten Gelegenheit, fowol 
nit dem alten Fürften als namentlich mit feinen beiden Söh⸗ 
ien Abubalar und Abdul» Rhaman näher befannt zu 
verden, von benen ver erftere nach bem im Januar 1862 
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erfolgten Tode feines Vaters die Herrfchaft angetreten Hat. 
Diefe Belanntfchaft verfchaffte uns ebenfo viele Annehm- 
Tichleiten, als fie uns Blide in die Häuslichkeit malatifcher 
Großen thun Tieß, die nicht ohne Intereſſe für uns wa, 
ren. In den brei Berfonen des fürftlichen Haufes reprä- 
fentirten ſich drei ganz verfchtevene Charaktere, und wem 
man fie nebeneinander fah, Tonnte man kaum glauben, 
baß fie Glieder derſelben Familie feien. Der Fürft gehörte in 
feinem ganzen Aeußern noch ber alten Zeit an. Sarong, 
Kopftuch, eine loſe, vorn offene'Gingham-Iade und Sanpalen 
bildeten feine Kleidung; das lange Haar war zu einem Schopfe 
auf dem Haupte gewunden, bie Zähne ſchwarz und ber. Mund 
vom Sirifauen-roth gefärbt. Unanfehnlich von Geftalt und von 
unfchönen Zügen, machte ihn nichts als Fürſten im feiner 
Umgebung kenntlich, und wenn er abends in der Mitte feiner 
Minifter vor feinem Garten auf einem Prellfteine ſaß, Hätte 
man ihn ebenfo gut für einen gewöhnlichen Malaien hal 
ten können. Er ſprach nur malaiifch und Hatte überhaupt alle 
feine urfprünglichen Sitten und Gewohnheiten beibehalten, won 
denen er nur abwich, wenn er hochgeftellte Europäer bei ſich 
ſah, wie 3. B. unfern Gefandten, der nebit mehreren Offl- 
zieren des Geſchwaders von ihm zum Frühſtück eingeladen wurde. 

Bei ſolchen Gelegenheiten ging in feinem Haufe alles 
europäifch zu, und die vollſtändig dazu eingerichteten Zimmer 
mit ZTeppichen, Yauteuils und Ajacou oder bengalifchen ger 
Schnitten Möbeln, fowie die ausgezeichnete Küche und auser- 
lefenen Weine Tießen nicht vermuthen, daß man fich bei einem 
malaiiſchen Fürften und im Haufe eines Mohammedaners zu 
Safte befand, wenn man davon abjah, daß er felbft von den 
Speifen nur Reis mit Curry genoß und den Wein nicht berührte. 
Die Unterhaltung konnte natürlich nur mit Hülfe eines Dol⸗ 
metſchers geführt werben, den gewöhnlich der Prinz Abubakar 
machte, welcher fertig englifch fprach. Diefer letztere war faft 
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in allem ber Gegenjat feines Vaters. Groß, von majeftäti- 

fchem Aeußern, hatte er die Sitten feines Landes nur info: 
weit beibehalten, als er feinem Volle gegenüber es thun zu 
müſſen glaubte. Er trug das Kopftuch, ven Sarong und bie 
ſeidene Jacke, aber fein Haar war kurz gefchnitten, ein Schnurr- 
bart zierte fein männlich fchönes Geficht, vie feinfte Wäfche, 
Zuchbeinfleiver und Glanzitiefel feinen Körper, In feinen 
Zügen fprach fich viel Gutmüthigkeit aus, aber das große 
dunkle Auge verrieth Muth und Energie, währen in dem bes 
Vaters fich mehr die Lift und Schlauheit zeigte, und mehr als 
einmal bat Abubalar fchon bewiefen, daß der Ausdruck feines 
Auges nicht täufcht. Auf Singapore Heißt er allgemein ber 
Zigertöbter, und biefer Beiname knüpft fich an eine von ihm 
verübte Heldenthat, ver man unter ben- verweichlichten Stäm- 
men inpifcher Völker felten begegnet. Er ging eines Tage in 
ber Nähe von Diohore im Walde fpazieren, um mit einem 
DBlaferohre kleine Vögel zu fchießen, eine Befchäftigung, vie 
unter den malaiiſchen Großen fehr beliebt ift. Als einzige 
Waffe trug er nur den Kris, ein gewundenes bolchartiges 
Schwert, das nie von ber Seite des Malaien kommt und 
faft immer vergiftet iſt. Plötzlich erblidte Abubalar . einen 
mächtigen Tiger faum 20 Schritte entfernt, fertig zum Sprunge 
liegend. Seine Geiftesgegenwart gab ihm ein, hinter einen 
Baum zu fehlüpfen und dadurch dem erften gefährlichiten An- 
pralfe auszumweichen. Gleichzeitig ließ er aber audy feinen 
Sarong fallen, widelte ihn um ben linfen Arm, nahm ben 
zweifchneibigen Kris in vie Rechte und trat damit dem Unge- 
heuer unerfchroden entgegen, dem er nicht Zeit Tieß, fich 
abermals zum Sprunge anzuſchicken, das aber mit halbgedff- 
netem Rachen und blutgierigen Augen ihn erwartete Muthig 
ging er auf den Tiger los, ftieß ihm bie ummidelte Linke in 
ven Rachen, bohrte ihm gleichzeitig den Kris in das rechte 
Auge, und ehe das Thier nur ein Schmerzensgebräll erheben 
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fonnte, auch blitzſchnell in die Bruſt. Ob das Herz getroffen 
war oder das Gift des Dolches fo ſchnell wirkte, jedenfalle 
brach das Naubthier fofort zufammen, biß in feiner Tone 
angft aber noch einmal fo heftig zu, daß feine Zähne bie 
Ihüßende Hülle des Armes durchbohrten und tief in bat 
Fleifch drangen, ohne jedoch dem kühnen Fürftenfohne erheb- 
fihen Schaden zu thun. Ein britter Stich in das Tinte Wnge 
bewog das Thier, den Rachen wieder zu öffnen. Abubalar z08 
Ichleunigft feinen Arm heraus, und e8 war ihm jegt ein Leichtes, 
dem geblenveten Thiere vollends den Garaus zu machen und deſ⸗ 
jen Schwanz als Trophäe feines Sieges nach Haus zu ‚bringen. 

Auf Ähnliche muthige Weife hat er fich in Berbinduug mil 
den englifchen Behörden bei dem Angriffe und ber Verfolgung 
malaiifcher Seeräuber benommen, die jene Gewäffer beum 
ruhigen, und eine Empörung von Chinefen in Diohore anf eine 
Art unterdrückt, die lebhaft an Peliffier’s Kriegführung gegen 
bie Kabylen in Afrika erinnert. Der alte Fürft hatte nämlid. 
auf Betrieb Abubakar's einegroße Zahl Chinefen zur Anftevelung 
in Djohore bewogen, um nach dem Beifpiele Singapores bas 
Land durch deren Inpuftrie zu heben, und es waren in wenigen 
Jahren etwa 20000 diefer Nation ver Einladung gefolgt. Einige 
ehrgeizige Köpfe unter ihnen glaubten die Abweſenheit bes 
Fürften benugen zu können, um die Herrichaft an fich zu 
reißen, und die Verſchwörung wäre ohne Zweifel geglüdt, 
wenn fie nicht einige Tage vorher verrathen werben. Abubalar 
eilte mit 500 feiner Getreuen nach Diohore, überrafchte bie 
Verſchwörer bei einer ihrer Verfammlungen, griff fie fofort 
an, bieb drei derſelben perfünfich nieder und jagte fie in wil- 
ber Flucht vor fich her in ein vom Meere begrenztes Dſchungeln⸗ 
gebüfch. Dies umftellte er an ver Landſeite, und ließ e8 darauf 
anzünden. Die Eingefchlofjenen hatten nur bie Wahl, fich zu 
ergeben oder eines fchredlichen Todes zu fterben, jedoch kaum 
noch die Hälfte konnte um Parbon bitten, bie übrigen kamen 
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in den Flammen oder im Meere um. Dieſes DBeifpiel hat 
allen Verichwärungsgeläften auf einmal ein Ziel gefegt, und 
ba Abubalar, der überhaupt kein Freund der Engländer ift, 
fich nach dem Tode feines Vaters von biefen emancipirt und bie 
Penſion aufgegeben bat, anch wahrfcheinlich feine Reſidenz in 
Diohore auffchlägt, fo ift nicht zu bezweifeln, daß fein kräfti⸗ 
ger Arm feine Herrfchaft zu befeftigen wilfen wird. Abbul- 
Rhaman, fein jüngerer Bruder, ift der fchönfte Malaie, ben 
ich je gejehen babe, aber auch zugleich ber größte Dandh 
feines Stammes. Während Abubalar fich von jeher die Ent- 
widelung feines Landes ſehr angelegen fein ließ, Süge- 
mühlen und Gambirpflanzungen anlegte, lebte Abdul⸗Rha⸗ 
man in echt malalifcher Weife nur für den Augenblid in 
ver Gefellichaft feiner Frauen, ober foleitixte im Bewußtfein 
feines jchönen Aeußern, das aller Augen auf fich zieht, zu 
Pferde oder zu Wagen auf ven Promenaden Singapores. 
Seine Tracht ift Halb malaiiſch, Halb europäilch, und man 
kann nicht leugnen, daß er es meifterhaft verfteht, durch biefe 
Combination ſich ein malerifches Coſtüm zu fchaffen, das eben 
jo geſchmackvoll als koſtbar tft. Jedenfalls ift der Prinz 
Dialma in dem Sue’fchen „Ewigen Juden“ fein Ideal mehr, 
und ber junge Fürft Abdul⸗Rhaman von Diobore kann in je 
ver Beziehung mit ihm wetteifern. 

Mit Abubafar wurden wir fehr befreundet und verbradh- 
ten höchſt angenehme Stunden in feinem Haufe, das, auf 
einem Hügel nahe am Waffer gelegen, ganz und gar auf 
europäifche Weife eingerichtet iſt. Wie es an afiatifchen Hö- 
fen allgemeine Sitte ift, bebingt eine ſolche Freundſchaft einen 
Austaufch von Gefchenten. Wir erhielten mancherlei fchöne 
und intereffante Sachen. Elefantenzähne, Malakkaſtöcke von 
befonvers langem Schuffe, ausgefuchten Thee, feivene Sa- 
rongs, Kopftücher aus Borneo, die deshalb fo Foftbar find, 
weil das reiche Meufter auf ihnen nicht gedruckt, fonbern ge- 
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malt wird u. |. w. Wir repanchirten uns mit Stereoflopen, 
bie ein großes Interefje erregten, und ‚namentlich machte ein 
Eiſenbahnzug bei Naht dem alten Fürften ungemein viel 
Sreude. Er fowol wie Abubafar erfunpigten fich angelegent- 
ih nach deutſchen und preußifchen Verhältniffen, nach ber 
Verwandtſchaft unſers Königshaufes mit dem englifchen Hofe, 
und beide verriethen eine große Wißbegierbe. 

Abubafar Hatte zwar drei Frauen, aber nur Ein Kind, 
ein wundberhübfches Mäpchen von 7 Iahren mit Namen Ka⸗ 
tidja, von ſehr heller Hautfarbe, das ſehr bald gegen uns 
zutraulich und ımfer Liebling wurde. Er hegt, wie bereits 
bemerft,- die Abficht, ſich möglichft von den Englänvern zu 
emancipiren und aus feinem Weiche etwas zu machen. Dior 
hore liegt an der Süboftjpige der Halbinfel Malakka, ift circa 
110 Quabratmeilen groß, aber nur fehr fpärlich bevöllert. 
Bor der Einwanderung ber Chineſen zählte e8 nur 60,000 Ein 
wohner, augenblidlich aber ſchon 100,000, und ber neue Färft 
ift bemüht, immer neue Einwanderer heranzuziehen. Die 
Stadt Dijohore, zu Waffer etwa vier Meilen von Singapore 
entfernt, ift zugleich die Hafenftadt des Landes, und die Waf 
fertiefe geftattet Schiffen von 10 Fuß Tiefgang heranzufom- 
men. Der Hauptreichthum bes Landes bejteht in Nuthölzern, 
welche bie reichen Waldungen liefern. Die neuerrichteten 
Sägemühlen geben eine ungemein hohe Revenu, und bie An- 
pflanzungen von Pfeffer und Gambir wachfen beträchtlich von 
Jahr zu Jahr. Neis gebeiht ausgezeichnet und wird bereits 
ausgeführt, während bie Verjuche mit Zuder ebenfalls jehr 
günftig ausgefallen find. “ | 

Diefe Refultate ermuthigen ven jungen Fürften zu andern 
neuen Unternehmungen, und es ift zu wünfchen, daß feine Bes 
jtrebungen für die Civilifation und Hebung des Landes jtets 
von gleichem Erfolge gefrönt fein mögen. Es ift viefe Politik 
zugleich das befte Mittel, das Land vor der Annectirung an 
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europäifche Kolonien zu bewahren, der die übrigen bin- 
terindiſchen Staaten allmählich verfallen müſſen, weil fie fich 
nicht entfchließen können, ven Weg der Eivilifation zu betreten, 
die unaufbaltfam vorwärts drängt, bis fie früher oder ſpäter 
die ganze Erde umfpannt haben wird. 

Eine jehr ſchöne Photographie des Fürften Abubafar, welche 
er mir nebft einem -Stereoflop feines Haufes bei meiner |pä- 
tern Rüdkunft nach Singapore zum Andenken jchenkte, wird 
mir ſtets eine angenehme Erinnerung an dieſe interefjante 
Berfönlichleit und die Stunven fein, die ich in feiner Gefell- 
fchaft verlebte. 

Am 27. Auguft war unfer Schiff, für Indien ganz 
außerorventlich ſchnell, wieber fo weit reparixt, daß es feine 
Weiterreife antreten konnte. Leider war jedoch faft die Hälfte 
unferer Mannſchaft am Fieber erkrankt, das um dieſe Jahres⸗ 
zeit auf Singapore herrjcht, und wenn das Uebel auch burch- 
aus keinen gefährlichen Charakter hatte, zwang es uns doch, 
noch acht Zage auf ber Rhede zu verbleiben, ehe wir unjere 
Weiterreife nach Iapan antreten Tonnten. Erft am 4. Sep- 
tember gingen wir zu diefem Zwede in See. 


7. 


Der Teufun, das Schrecken ber öſtlichen Meere. Die Monſuns. Un 
tergang des Frauenlob. Charakter der Südküſte Chinas. Hongkong 
als engliſche Colonie und Bankplatz. Die Kaufmannsfürſten. nt 
wickelung des deutſchen Handels und der Rhederei in China. Die 
Stadt Vietoria. Katholiſche und proteſtantiſche Miffionare. 


Die erſten 14 Tage unſerer Reife boten nichts Bemerkent⸗ 
werthes dar. Der Südweſt⸗Monſun wehte ſehr ſchwach und 
brachte uns durchſchnittlich kaum 20 Meilen vorwärts. Da 
fein Wechſel in den halbjährlichen Nordoſtwind jedoch gewöhn- 
lich erſt im October eintritt, hofften wir noch vor der Zeit Japan 
zu erreichen. Am 17. September änderte ſich aber plötzlich 
das bis dahin ruhige und angenehme Wetter. Der Wind ſprang 
auf Nordoſt und wurde ſtürmiſch, die Luft begann ein drohen⸗ 
des Ausſehen anzunehmen, die See lief in außergewöhnlich 
hohen Wellen und unbeſtimmten Richtungen, und dieſe Anzei⸗ 
chen, in Verbindung mit einem ſtarken Fallen des Barometers, 
verkündeten das Anrücken eines jener furchtbaren Stürme, die, 
der Schrecken aller Seeleute, dem Chineſiſchen Meere eigen 
find und nach dem chineſiſchen Namen Teifung, Mutter ber . 
Winde, von uns Teufun genannt werben. 

Es find Wirbelftürme, die gewöhnlich in Oſten beginnen, 
entweber in geraber Linie ober auch in der ſüdlich oder nörb- 
lich gebogenen Curve vorwärts fohreiten, mit einer alles Dent- 
bare übertreffenden Furie wüthen und meiftens 24 Stunden, 


107 


felten über zwei Tage anhalten. Wehe dem unglücklichen Schiffe, 
das in ihre Nähe kommt oder wol gar ihr Centrum berührt. 
Ein ſolches Schiff ift faft ausnahmslos verloren und kann nur 
durch ein Wunder feinem Untergange entgehen. Im günftig- 
ften Falle verliert e8 feine Maften, und nur große und ftarf 
gebaute Kriegsichiffe Fönnen einen Teufun bisweilen mit ge- 
ringerm Verluſte befteben. 

Bis vor zwanzig Jahren wußte die Seefahrt Fein Mittel, 
piefem fehredlichen Feinde zu entgehen oder, wenn ein Schiff 
von ihm überrafcht wurde, wenigitens das Centrum des Wir- 
belfturms zu vermeiden. Dem englifehen Oberjt Reid gebührt 
der Ruhm, durch die Auffindung biefes Mittels der Schiffahrt 
einen Dienft erwiefen zu haben, für ben ihm jener Seemann zu 
tiefem Danfe verpflichtet fein muß. Durch Beobachtung der Or- 
kane aufden Bermudas, deren Gouverneur er war, entbedte er, 
daß biefe furchtbaren Naturerfcheinungen beitimmten Gefeßen 
unterworfen find, daß fie fich ftetS nach einer gewilfen Nich- 
tung drehen, und in einem werthuollen Buche „The Law of 
Storms” legte er vie Refultate feiner fo überaus wichtigen 
Forfehungen der erftaunten Mitwelt vor. Redfield, Dove, 
Piddington u. a. vervollſtändigten dieſe Forfehungen und be- 
ftätigten ihre Nichtigkeit. Praktiiche Beobachtungen in beiden 
Hemifphären unterftütten die Theorie, und nicht allein bie Or- 
fane, Teufune und fonftigen zufälligen Stürme, fonvern auch 
alle andern Winde wurden vemfelben Drehungsgefege unter- 
georbnet, obſchon dieſe letztere Thatfache weniger für die Na- 
vigation als für die Wiſſenſchaft im allgemeinen von Wich- 
tigfeit war. 

Für die Seeleute kommen hauptfächlich nur folgende Punkte 
in Betracht. Faft alle Stärme des Erdenrunds, namentlich 
aber bie an gewiſſe, Gegenden gebundenen Orkane, Tenfune 
u. ſ. w. find Cyklone oder Wirbelftürme. Ein fi) drehender 
Winpkörper bildet das Centrum, das fich in einer beftimmten 
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Richtung vorwärts bewegt und je nach der Heftigkeit feiner 
Drebung mehr ober minder bie umgebenden Luftfchichten in 
feinen Wirfungsfreis zieht und ihnen Bewegung mitthetlt. 
Danach wird ber Durchmeffer des ganzen Sturms größer ober 
Feiner, und zwar ift ein Fleiner Durchmefjer gefährlicher, weil 
er unvermuthet die Schiffe überfällt. In der nörblichen Her 
miſphäre dreht fih das Centrum gegen bie Sonne, d. 5. von 
Dft beginnend durch Nord und Welt nach Süden. Auf ber 
ſüdlichen Halbfugel findet das Gegentheil ftatt. Alle in ben 
Bereich des Centrums gezogenen Luftjchichten oder Winde 
wehen als Zangenten auf das Centrum und dieſe Thatſache ift 
für den Seemann am wichtigften, infofern fie ihn in den Stand 
jeßt, die Richtung bes Centrums zu feinem Schiffe feſtzu⸗ 
ftellen. Er befinde ſich 3. B. auf der Norbfeite des Aequa⸗ 
tors mit Nordoftwind und Allen Anzeichen eines Teufun. Damm 
liegt das Centrum des Wirbelfturms in ber Richtung per Tangente 
oder um einen DViertelfreis rechts von ihm, wenn er fich mit 
dem Gefichte dem Winde zufehrt, mithin in Süpoft, ober, 
wenn er auf ber füplichen Hemifphäre fegelt, um einen Bier 
telfreis links, d. h. in Norpweft. Das Nächfte, über das er 
fich jeßt vergewifjern muß, ift der Weg bes Centrums ſowie 
veffen Entfernung von ihm. Der Weg ergibt ſich aus bem 
Wechfel des Windes. Stürme der angegebenen Art bewegen 
fich mit einer Durchfchnittsgefchwindigfeit von 15—16 Knoten 
oder vier geographifchen Meilen in der Stunde, währen fel- 
ten ein Schiff, das fich bereits in ihrer Peripherie befindet, 
mehr als die Hälfte fegelt, e8 fei denn gerade vor dem Winde. 
Mit Ausnahme des Einen Falles, wo ber Teufun dem Schiffe 
gerabe entgegenfommt oder genau in feinem Curfe folgt, wirb 
fich daher die relative Lage des Centrums zum Schiffe fchnell 
verändern. Demgemäß wird auch ber Wind wechſeln, und 
zwar um fo fohneller, je näher man fich bem Centrum be 
findet. Es fei 3. B. der Wind Norboft, das Centrum mit 
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hin Südoſt und circa 100 Meilen entfernt. Das Schiff 
ftenere Nordweſt, während ber Wind feſt ftehen bleibt und 
nur ftündlich bei ſtets fallendem Barometer an Wuth zunimmt. 
In diefem Falle ift es Har, daß ver Teufun dem Eurfe des 
Schiffes folgt und es in fechs bis acht Stunden überholt 
baben wird. Das einzige Nettungsmittel ift jet, dem Cen- 
trum aus dem Wege zu fegeln, und zwar im rechten Winkel 
davon ab, um fo fohnell ald möglich aus feinem Bereiche zu 
kommen. Nah DOften kann man nicht wegen bed Windes, 
mithin ift Sübweft ber rettende Curs. Iſt andererjeits ber 
Wind Nordoft und fpringt nach und nach auf Oft, Süboft, 
Süp u. f. w., fo gilt Dies als Zeichen, daß man fich auf der rech- 
en Seite des Sturms befinde oder daß pas Centrum Süpoft, 
Süd, Südweſt und Weft peilt, alſo ſüdlich vom Schiffe vor- 
yeimarjchirt und dieſes fich mit dem Norpweftcurje davon 
ntfernt. Dann tft es Aufgabe, ven Eurs noch nördlicher zu 
tellen, je nachdem ber drehende Wind es geftattet, und im 
echten Winfel von der Bahn des Sturms abzufegeln. 

Es erfcheint kaum glaublich, daß nach zwanzigjährigem 
Befanntwerben dieſes fo überaus wichtigen Gefeßes und ten 
us ihm gefolgerten einfachen Regeln e8 immer noch eine 
Renge Seeleute gibt, die entweber zu nachläffig find, fich 
arum zu kümmern, oder in ftarrer Ignoranz geradezu bie 
Sache verlachen. Wir felbft Haben einen ſchlagenden Beweis 
won gehabt. An jenem 17. Sept. befand fich fur; vor dem 
usbruche des Zeufun ein englifches Transportfchiff bei ung, 
it dem wir gegenfeitig Flagge zeigten. Nachmittags wehte 
3 bereits jo hart, daß die Marsfegel dicht gerefft werben 
sten. Der Wind war Norboft, blieb hartnädig fo, und 
r Zeufun kam offenbar hinter uns ber. Der Engländer 
chte bei, ſodaß er ven Wind von ber linken Geite 
ıtte und unter Sturmfegeln langſam nach Süden trieb, ein 
tandver, das total verkehrt war, weil er fich bamit bem 
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nörblich marfchirenden Centrum näherte Wir hielten dage⸗ 
gen ab und fegelten vor dem Sturme mit 11—12 Knoten 
Gefchwindigkeit nach Südweſten. Nah ſechs Stunden fing 
das Barometer an zu fieigen, bie See wurde regelmäßiger 
und überhaupt das Wetter beffer. Zugleich begann ver Wind 
ſich rechts zu drehen. Wir wußten alfo, daß wir uns auf 
der rechten Seite des Teufun befanden und lekterer nicht 
direct nach Norbweften gebe, ſondern fich jetzt in einer Eure 
füblich ziehe. Ein fernerer füdlicher Curs würbe ums ihm 
mithin wieder genähert haben, und wir brebten bemgemäß 
unter ben Wind, ſodaß wir ven Wind von der rechten Seite 
batten und nach Norden trieben. Wir hatten die Nacht Kin 
durch zwar noch jchweren Sturm, verloren aber nichts, wer 
gegen jener Engländer einen Monat fpäter, während wir 
ſchon drei Wochen ruhig in Hongkong lagen, dort ohne Ma 
jten und faft als Wrad eingebracht wurde. In bemfelben 
Zeufun waren noch brei andere Schiffe entmaftet worden und 
zwei gänzlich verloren gegangen. Im dem gefchilderten Yalle 
hatten wir genügenden Seeraum, um fortzulaufen. Es wer 
den jedoch auch öfters Schiffe von Teufunen, namentlich von 
folhen mit kleinem Durchmefjer, die urplötzlich erfcheinen, 
an Stellen überrafcht, wo Land over Klippen ihnen das Forts 
laufen verbieten. Dann ift freilich nichts weiter zu machen, 
ale das Schiff auf der richtigen Seite unter den Wind zu 
bringen, um wenigftens fich fo weit wie möglich vom Centrum 
bes Sturms zu entfernen. Damit ift menjchlicher Macht bie 
Grenze gezogen und das Schiff der Gnade Gottes überlaifen. 

Ein folcher Fall betraf, wie wir jpäter in Hongkong er 
fuhren, die Dampffregatte Arkona und den Schooner Frauen 
(ob auf ihrem Wege nach Japan. Die Arkona hatte ben 
Schooner im Schlepptau und befand fich bereit8 nahe vor bem 
Eingange der Bai von Jeddo, als plötlich ein ſchrecklicher 
Zeufun mit Heinem Durchmeifer über die Schiffe hereinbrach, 


111 


die wegen ber gefährlichen Nähe des Landes nicht entrinnen, 
fondern nur beibrehen fonnten. Der Sturm begann morgens 
vier. Uhr, erreichte feinen Höhepunkt gegen Mittag und war 
nachmittags vier Uhr ganz vorbei. Die Arkona hatte jehr ge⸗ 
fitten, fit hatte mehrere Stunden auf ber Seite gelegen und 
nur dadurch ihre Maften behalten, daß es ihr endlich gelang, 
mit Hülfe der Maſchine über den andern Bug zu kommen 
(den Wind von der andern Seite zu erhalten). Der arme 
Schooner dagegen war verloren, und man bat nie wieber et- 
was von ihm gehört. Wahrfcheinlich hat ihn eine ver furcht- 
baren Seen, die in den Teufunen regellos von allen Seiten 
laufen und 30-40 Fuß phramibat in die Höhe fteigen, mit 
ihrem Zufammenbrechen erbrüdt und in bie Tiefe gezogen, 
ein fchmerzliches Opfer, das die Expedition ven Elementen 
zu bringen hatte. Zweiundvierzig Menſchen, darunter fechs 
Offiziere und :Beamte, kamen babei um. 

Die japanifche Regierung ſchickte ein Dampfichiff aus, um 
Spuren des verunglüdten Fahrzeuges aufzufuchen, aber weber 
vom Frauenlob noch von dem Dampfichiffe ſelbſt ward je etwas 
wieder entvedt. Ein zweiter Teufun am 9. Sept. begrub auch 
das abgeſchickte Dampffchiff im Meere, ebenjo wie die eng- 
lifche Kriegshrigg Camilla, die fich in jenen Gewäfjern befand. 

Der September ift ber fchlimmite Monat. Der Wechiel 
ber Monjuns, die Aequinoctien und die Perigäen bed Mondes 
fcheinen bei der Erzeugung von Teufunen neben ven Hiteaus: 
ftrömungen der großen afiatifchen Ebenen eine bedeutende Rolle 
zu jpielen. Im Jahre 1860 Tamen drei Zeufune im Monat 
- September vor, die nicht nur auf dem Meere, fondern auch anden 
Küften der von ihnen heimgefuchten Länder furchtbare Ver⸗ 
heerungen anrichteten. Sie treten auch in andern Monaten 
auf; vom December bis Mai find fie jedoch noch nie beobach- 
tet worden. 

Das einzige gewille Anzeichen von ber Nähe biefer ge- 
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waltigen Phänomene ift das Barometer. Bisweilen fällt daſ⸗ 
jelbe ſchon 24 Stunden vorher, faft immer aber fo zeitig, um 
ben vorfichtigen Seemann zu warnen. Langjährige Beobach⸗ 
tungen haben aus dem Fallen außerorbentlich nütliche Kegeln 
abgeleitet, nach denen man feinen Abftand vom Centrum mit 
ziemlicher Sicherheit jchäten und danach feine Mafregeln tref- 
fen kann. So zeigt ein burchfchnittlicher Fall von 0",02—-0"',06 
Zoll in der Stunbe eine Entfernung von 70—40 geographi⸗ 
fhen Meilen, von 006-008 40—25, von 0"08—0"12 
25—20, von 0"12—0"15 20—10 Meilen an. Wehe je 
boch dem Schiffe, das ſich in dieſer Nähe des Centrums bes 
findet, es ift faft regelmäßig verloren. Bisweilen fällt das 
Barometer bis 27 Zoll, und wahrfcheinlich ift diefe plögliche 
Veränderung des atmofphärifchen Druckes die Urfache, daß 
bie Wellen in folchen Wirbelftürmen eine jo außergewöhnliche 
Höhe erreihen und eine phramibalifche Form mit faft fenk 
rechten Wänden annehmen, wodurch fie den Schiffen fo ges 
fährlich werden. Cbenfo erklärt fich dadurch ber heftige Sees 
Yang, der als Vorläufer eines Teufun oder Orkans bie 
weilen ſchon 24 Stunden vor feinem Ausbruche die Schiffe 
warnt, während blauer Himmel und das ſchoͤnſte Wetter keine 
Gefahr ahnen laſſen. 

Der von uns glücklich vermiedene Sturm bezeichnete den 
Wechſel des Monſun, der in dieſem Jahre ungewöhnlich früh 
und mit größerer Heftigkeit als ſonſt einſetzte. Wir verſuch⸗ 
ten noch mehrere Tage gegen ihn anzukämpfen; allein der ſtür⸗ 
miſche Nordoſt erlaubte uns nicht, ſo viel Segel zu führen, um 
durch Laviren die nach Südweſt laufende Strömung zu bekämpfen. 
Wir ſuchten deshalb unſerer Ordre gemäß, die dieſen Fall 
vorgeſehen hatte, den Hafen von Hongkong anzuſegeln. Dort 
wollten wir fo lange bleiben, bis der Monſun feine vegelmä- 
Bige Stärke erreicht haben würde, und dann unfere Kreuztour 
nah Japan fortjegen. 
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Wir nahten ver Küfte Chinas etwa 20 Meilen weftlich 
von Hongkong bei der St. Johns⸗Inſel, die vor dem Aus- 
fluffe des Tſchukiang oder Perlfluffes Tiegt, und an dem Kanton 
erbaut ift. Hier fanden wir Schuß gegen ben nörblichen 
Wind und freuzten dicht unter dem Lande, um die Gegen 
ftrömung zu vermeiden, oſtwärts. 

Der Anbli der chinefifchen Küfte ift nicht erfreulich. Sie 
erhebt fih als eine hohe Mauer, ober als eine von aller 
Begetation entblößte Felſenkette fteil aus der Tiefe, und die 
vielen vor ihr zerftreut liegenden Infeln bieten denfelben troft- 
(ofen Anblid. Keine Spur von Grün war zu entveden. Die 
Sonne brannte glühend auf die Fahlen vöthlichen Bafaltfelfen 
und Kegel hernieder, die, in ven fonderbarften Zaden und 
Formen geftaltet, ver Kifte einen Anſtrich von romantifcher 
Wildheit geben, chne daß dieſe Wilpheit durch ein Anzeichen 
von Cultur gemilvert oder dem Auge angenehm wird. Erft 
in der Nähe von Hongkong, das in der Mitte einer Inſel⸗ 
gruppe gelegen ift, änderte fich die Scenerie etwas und zeigte 
fich freundlicher. Als wir dann am 21. Sept. an ver Norbfeite 
von Hongkong entlang nach Victoria, ber Hauptftadt der Infel, 
fegelten, wurben wir durch den Lieblichen Anblid der mit 
friſchem Grün beffeiveten Felſen, ver hochcultivirten Thäler 
und endlich der bedeutenden in europäiſchem Stil erbauten 
Stadt mit ihren palaftähnlichen Häufern, ihren Parks und 
umgebenden Gärten reichlich für die Dede ber übrigen Küften 
entfchäbigt. 

Hongkong oder mit der richtigen Ausfprache Hoong-⸗Keang 
(d. 5. der rothe Gebirgsftrom) ift eine. ſechs Meilen öftlich 
vom Ausfluffe des Perljtroms gelegene Infel von circa 
5 Quabratmeilen Umfang und nahe breiediger Form, deren 
etwas concave Bafis dem Feitlande von China zugefehrt und 
von biefem nur durch eine Meerenge von 4—5000 Schritt 
Breite getrennt if. Das Eiland ift wie die ganze Südküſte 
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und alle übrigen Infeln vulfaniicher Formation, gebirgig, jteil 
aus dem Meere auffteigend -und hat feine chineſiſche Benen⸗ 
nung von einem Sturzbache erhalten, ver fi in ver Nähe 
der Stadt Pictoria über die mit einer röthlichen Thouſchicht 
bedeckten fenfrechten Felswände in bas Meer ergießt. Die 
Meerenge, welche ſich durch Vorjprünge des Feſtlandes an 
der Norbofte und Norpweftfeite der Infel zu einem engen 
Fahrwaſſer von kaum 600 Schritt Breite zufammenziebt, bil 
bet bei ihrer gleichmäßigen Ziefe und den umgebenden hoben 
Bergen einen ber fchönften, geräumigiten und gefchätteften 
Häfen von ganz China. 

Bis 1841 war die Inſel ebenfo öde, kahl und unbewohnt 
wie die um fie zerftreut liegenden Gruppen. Die Engländer 
wurben zuerjt auf fie aufmerffam, als beim Ausbruche bes 
eriten Opiumfrieges im Sahre 1840 der Commiſſar Lin jeben 
Handel mit England unterfagte, und die im Berlfluffe vor 
Kanton verjammelten engliſchen Hanbelsfchiffe einen Plag in 
der Nähe fjuchten, wo fie den Verlauf der Dinge abwarten 
fonnten. Der Hafen von Hongkong nahm fie auf. Die pradt- 
volle Lage tejjelben, feine Vertheidigungsfähigkeit ſowie bie 
Möglichkeit, von hier aus den Perlfluß zu überwachen und 
zu fchließen, ließen den Befik der Inſel fowol als militär 
ſchen Poften wie auch als Hanpelshafen fehr wünſchenswerth 
erfcheinen, ſodaß ihre Abtretung in bie Friedensbedingungen 
aufgenommen ward. Der erjte vorläufige Friedensſchluß er- 
folgte am 20. San. 1841, und ſchon am 26. deſſelben Monats 


wurde Hongkong in Bejit genommen und zur englifchen Eolonie | 


erflärt. 

Damals war vie Injel von 50—60 armfeligen Fiſcher⸗ 
Familien bewohnt, deren gebrechliche Hütten am Rande zer 
ftreut lagen, heute nach 21 Jahren zählt Hongkong nicht we 
niger als 100,00 Einwohner. Hunderte von Schiffen aller 
Nationen beleben feinen Hafen. Dods, Werften, Fabrilen 
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und fürftlich gebaute und eingerichtete Häufer befunven ben 
Reichthum und die Induftrie feiner Bewohner. Dieſer ſchnelle 
Aufſchwung gibt Zeugniß von dem praftifchen Blick der Eng- 
länder, bie in dem Befite dieſes Punktes deſſen baldiges Auf- 
blühen und große Zukunft vorberjahen. 

Hongkong hat Leinen birecten Handel; es erportirt weber 
noch führt es nennenswerth ein, ſondern es ift ver Bankplatz 
für den gefammten chinefifchen Handel und gewinnt dadurch 
fo große Bedeutung. Die großen Hanvelshäufer haben hier 
ihren Wohnſitz aufgefchlagen, weil es bislang ber einzige 
Bla in China war, der Sicherheit des Eigenthums bot. In 
den verfchievenen chinefifchen Küftenplägen, bie dem europäi- 
fhen Handel offen ftehen, wie Kanton, Swataru, Fustfcha-u, 
Ningpo, Schangehae und Tientfin, beftehen nur Commanbiten, 
während Hongkong als Geldplatz der Kreuzpunft des gefamm- 
ten chinefifchen Handels ift, die Reſidenz der merchant prin- 
ces, Kaufmannsfürften, wie bier die Chefs ver großen Häu- 
fer genannt werden. Und wahrlich, fie find die Fürften ver 
Raufmannswelt, welche ſich die unbedingte Herrfchaft über 
den Handel erworben haben, welche die Preife machen, vie 
Geldcurje regeln, und deren Unternehmungsgeift mit Hülfe 
ber großartigen pecuniären Mittel, über bie fie gebieten, com- 
merzielle Transactionen hervorruft, von denen wir auf dem 
Eontinent von Europa feine Vorftellung haben. 

Das größte dieſer Häufer ift Jardine & Eo., deren Grün- 
ber ein ſchottiſcher Kaufmann war; die Herren biefer Firma 
befrachten nicht allein jährlich Hunderte von Schiffen, ſondern 
befigen noch 30—40 eigene Fahrzeuge. Sie haben eigene 
Werften, Dods, Majchinenfabrifen, ihnen gehört faft ein 
Biertheil der Infel und ſie laſſen wie Keine Souveräne ihr 
Eigenthum durch eine bewaffnete Macht bejchügen. 

Hure Schiffe, namentlich die mit den chineftfchen Küften 
verfehrenden Opiumfahrzeuge, find wie Kriegsſchiffe bewaffnet 
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und bemannt. Den Hauptbeweis fiir bie Großartigkeit ihrer 
Hanvelsbeziehungen bietet jedoch die Thatjache, daß fie fid 
zwei eigene fchnellfegelnne Dampfichiffe ver größten und fchön- 
ften Art einzig zu dem Zwecke babe Bauen laffen, um bie 
Poftverbindung zwifchen Hongfong und Singapore, bisweilen 
auch Bombay, einerfeits und den norbchinefifden Häfen au 
bererfeits für ihre eigenen Briefe aufrecht zu erhalten. Diefe 
Dampfichiffe nehmen weder Fracht noch Briefe für andere 
Leute an, fondern befördern nur Paffagiere. Letztere müſſen 
jedoch nach Ankunft des Schiffes noch 24 Stunden Länger an 
Bord bleiben, um die neuen Nachrichten nicht zum Nachtheile 
ver Schiffseigenthümer zu früh zu verbreiten. Wenn bie | 
VUeberlandpoſt in Singapore eintrifft, ober, wenn wichtige 
Nachrichten erwartet werben, ſchon in Bombay, liegt daſelbſt 
eins dieſer Dampffchiffe bereit, um die Briefe der Firma 
Jardine & Co. nach Hongkong zu fohaffen. An Tebterm 
Drte befindet fich das zweite Dampffchiff, welches unverweilt 
die Correfpondenz des Haufes weiter nach ben verſchiedenen 
Küftenpläten befördert. Auf dieſe Weife gefchieht es, daß 
das erwähnte Haus rüdfichtlich der Nachrichten der regelmd- 
Bigen Poſt um zwei bis drei Tage voraus if. Man kam 
fich denken, von welcher Wichtigkeit für ein folches Handelshaus 
ber Vortheil fein muß, die politiichen Nachrichten und Han 
velsconjuncturen aus Europa um einige Tage früher zu er 
fahren als die übrige commerzielle Welt. Es kommt z. ©. 
bie Nachricht, Thee oder Seide in England ſei fo und fo sid 
geftiegen. Sofort wird von den Agenten des Haufes von 
beiden Artikeln aufgefauft, was irgend zu haben tft, und bei 
Ankunft der Poft haben die übrigen Häufer das Nachjehen. 
Nur der unermeßliche und fichere Vortheil, der aus biele 
beichleunigten Benachrichtigung hervorgehen mag, kann e 
erflären, baß das Haus im Stande ift, zwei Dampffchifft, 
bie ein. Kapital von 1 Mill, Thalern repräfentiren, beftän- 
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dig unterhalten zu können, ohne damit birect einen Pfennig zu 
verdienen. 

Die Rivalen von Yarbine & Co. find die Engländer 
Dent & Co. Diefe haben diefelbe Einrichtung mit den Dam- 
pfern getxoffen, deren einer, wie ich zufällig weiß, 700,000 Tha⸗ 
ler gefojtet bat, und deſſen Unterhalt monatlich, wenn er in 
der Fahrt ift, 25,000 Zhaler beanfprucht. Solche Summen mö- 
gen unglaublich erfcheinen, wenn man aber bevenft, daß bie 
Schiffe parauf berechnet find, Tauſende von Meilen mit einer 
Schnelligkeit von 15 Knoten (3%, deutfche Meilen per Stunde) 
gegen ben ftürmifchen Norboftmonfun zu dampfen, wird man 
e8 begreiflich finden. Es ift natürlich, daß niemand mit den 
beiden Häufern concurriven Tann. Um einen Begriff zu ge 
ben, wel Rolle die merchant princes im gefellfchaftlichen 
Leben fpielen, fei hier die Thatfache erwähnt, daß Dent & Co. 
jährlich 50000 Pfd. St., mithin über 325,000 Thaler einzig 
für ihren Haushalt in Honglong verausgaben, worin aller: 
bings das Gehalt für das gefammte Perfonal einbegriffen ift. 

Der englifche Handel ift in Honglong wie an ber ganzen 
hinefifchen Küfte natürlich der bedeutendſte, da ſich England 
burch bie verfchienenen Kriege zuerft Vortheile gefichert und 
fie ausgebeutet bat. Nach ihm kommt der amerikanifche und 
dann zumächft der beutfche. Ich - betone bie, da es in 
Deutfchland, wenigftens im Innern, durchaus nicht bekannt 
ift, daß unfer Handel und unfere Aheverei fich in China eine 
fo große Beveutung errungen haben, namentlich bie leßtere. 
Dies ift um fo anerfennungswertber, als der Ausbreitung 
unfers Verkehrs keine militäriiche Schutzmacht zur Seite 
ftand und unfer Handel fich nur durch eigene Kraft empor: 
fchwingen kounte. Namentlich hat fich derſelbe feit ven legten 
fünf Iahren gehoben, und die Abſendung der veutfchen (preu- 
ßiſchen) Geſandtſchaft rechtfertigt fich gewiß, wenn man er- 
fährt, daß vom Januar bis Ende September 1860 allein 
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93 hanfentifche Schiffe mit einem Gehalt von 43,776 Tonnen 
im Hafen von Hongkong einliefen, und bis zum Schlufle des 
Jahres noch einige zwanzig mit circa 11,200 Tonnen erwartet 
wurden. Don andern beutjchen Schiffen waren theils ange 
fommen, tbeils bis 1861 noch erwartet, 55 Schiffe mit 
30,000 Tonnen (die Tonne = 2,000 & BZollgewicht); ferner 
deutſche Schiffe, die unter dänischer Flagge zu fahren Haben 
(Holfteiner), etwa 45 mit 25,000 Tonnen. Dies gibt für ein 
Jahr über 200 Schiffe mit 110,000 Tonnen, eine Zahl, bie 
allein an Werth der Schiffe ein Kapital von minbeftens 
6 Millionen Thalern repräfentirt. Rechnet man bdazır bie 
Ladung mit dem doppelten Werth, was gewiß nicht zu hoch 
gegriffen ift, fo curfirt in China beutfches Eigenthum im 
Werthe von 20 Millionen Zhalern, ohne bis jet auch nur 
die geringfte Ausficht auf Schuß zu haben, ber bei den m- 
geregelten Zuftänden des von Revolutionen erjchütterten und 
am Vorabend einer großen politiſchen Umwälzung ftebenben 
Landes dringend nöthig fein dürfte. 

Der Anwachs des beutfchen Verkehrs wird natürlich von 
Engländern und Amerifanern mit neidiſchen Augen betrachtet, 
da dieſe nicht verfennen, daß wir uns allmählich einniften und 
fie auf friedlichem, aber vefto fichererm Wege, wenn auch fehr 
langſam aus ihren Pofitionen, die fie als Monopol betrachten, 
zu verdrängen beginnen. Wie in Nord- und Südamerika wird 
deutſche Concurrenz allen andern Nationen auch bier gefähr- 
ih, und wenn vorläufig auch nur die beutfche Rhederei dabe; 
im Vordergrunde fteht, jo läßt fich doch mit Gewißheit voraus⸗ 
ſehen, daß ein Vertrag. mit China und die Einfeßung eines 
mit eigener Jurisdiction ausgerüfteten Diplomaten, dem in 
der Stationirung eines Geſchwaders in jenen Gewäffern auch 
die Mittel zu Gebote ftehen, feinen Worten ben erforderli⸗ 
hen Nachdruck zu geben, dem jo mächtig fich regenden Un 
ternehmungsgeift in Deutfchland einen neuen Träftigen Im⸗ 
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puls verleihen und die beutfchen Kaufleute veranlaffen wird, 
ihre Aufmerkſamkeit einem Lande zuzuwenden, deſſen gewal- 
tige Bevölkerungszahl von 360 Millionen Einwohner für ven 
Abfag unferer inpuftriellen Producte die beften Ausfichten bietet. 
Namentlich feheint gerade jeßt der günftige Augenblic für 
die Entfaltung bes deutſchen Handels gefommen zu fein. Im 
Einflang mit ven lebten Friedensbedingungen find brei neue 
Häfen am Jang⸗tſe-kiang eröffnet, unter benen Hankau, 
etwa 120 deutſche Meilen ftromaufwärts liegend, ber nörd⸗ 
lichſte nnd bebeutendfte ift. In allen drei Häfen find engli- 
ſche Conſuln eingefegt, und nach dem Vertrage, der uns ben 
begünftigtften Nationen gleichftellt, Haben auch wir das Recht, 
dort Eigenthum zu erwerben, und wir jollten ung die Chancen 
nicht entgehen laſſen, fogleich durch Anknüpfung von Handels⸗ 
verbindungen und Gründung beutfcher Häufer zu concurriren, 
Den gefammten chinefifchen Küſtenhandel haben bereits bie 
Deutichen in der Hand, und es war fehr erfreulich für mich, 
in einem Blatte der Hongkong Shipping Gazette eine Notiz 
zu lefen, nach ver in Einer Woche für elf Küftenfrachten zehn 
deutſche und nur ein englifches Schiff gechartert waren. Die⸗ 
fer Umftand . macht befonders die Amerikaner uns fehr unge- 
neigt, da fie früher die ganze Sabotage hatten. Wie wir von 
Amerikanern und felbft vom amerifanifchen Conſul in Hong» 
kong äußern hörten, hat diefe Nation ihr Möglichites gethan, 
um den Abſchluß unfers Vertrags mit Japan zu bintertrei- 
ben. Wenngleich ihr dies glüclicherweife nicht gelungen ift, 
fo fcheint doch wenigftens bie Tange Verzögerung ber Ver- 
handlungen und ber nur einfeitig mit Preußen ftatt mit dem 
Zollverein erfolgte Tractat durch Intriguen mit herbeigeführt 
zu fein. Preußiſche Schiffe befuchen nämlich am wenigiten 
die chinefiihen Gewäfler, und wenn die außerpreußifchen von 
dem Vertrage ausgefchlofjen wurben, jo hatten die Ameri- 
faner in Iapan weniger Rivalen zu fürchten. . 
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Der BVortheil, den die Deutfchen in der Küftenfchiffahrt 
errungen, liegt bauptfächlich in ihrer Perfönlichleit den Ebi- 
nejen gegenüber. Während Amerilaner und Engländer fowol 
bie chinefiichen Kaufleute als die Pafjagiere auf eine brutale 
Weiſe behandeln, fie nicht viel beffer al$ Neger anfeben und 
fih dadurch bei ihnen verhaßt machen, erbliden bie gebilde 
tern und humanern Deutfchen in ihnen nur Mitmeuſchen, 
mit denen fie wie mit ihresgleichen freundlich umgehen. Die 
jen Unterſchied wiſſen die Chinefen fo wohl zu würdigen, baf 
fie, wenn irgendein deutfches Schiff zu haben ift, ganz ber 
ftimmt daſſelbe allen anvern Nationen vorziehen. Ja, wenn 
ein deutſches und ein fremdes Schiff für dieſelbe Tour ge 
hartert werben, erhält das deutfche faft regelmäßig eine höhere 
Tracht, und aus demfelben Grunde kaufen deutſche Kaufleute 
häufig billiger als andere. 

Die Stabt Victoria liegt an der Norbfeite der Infel Hongkong. 
Sie ijt unmittelbar am Waffer und am Fuße eines 1500 Fuß 
hoben Berges erbaut. Die Wahl des Punktes war nicht 
glüdlih. Der Berg verfchließt im Sommer den Zugang bes 
Süd⸗ und Weitwindes, und die glühenden Sonnenftrahlen find 
nicht nur unerträglich, fondern begünftigen auch die Erzeugung 
von Miasmen, die den Gefunpheitszuftand der Infel fehr 
beeinträchtigen. Zwar bot das überall frei und gefund gele 
gene Macao für die reichen Bewohner ſtets einen Zufluchte- 
ort, feine Entfernung griff jeboch ftörend in die Gefchäfte ein, 
und wenn die Kaufleute auch ihre Familien im Sommer bort- 
bin ſchickten, mußten fie doch felbft zurüdbleiben und ihre Ges 
ſundheit risfiren. Es gefchah alles Mögliche, um das Klima von 
Victoria zu verbeffern. Große Parkanlagen und Baumpflanzun- 
gen wurben gefchaffen, und man muß ftaunen, mit welcher Ener 
gie die Engländer auf dem kahlen Felfen vie üppigften Wälder 
erftehen ließen. Wenn dies auch nicht verfehlte, einen heil 
famen Einfluß zu üben, blieb das Klima im Sommer immer 
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roch fchlecht, und namentlich litt das als Garnifon der Stabt 
an fie gefeſſelte Militär troß aller Ventilation und zweck⸗ 
mäßigen Einrichtungen in den Kaſernen, - ber Bekleidung 
u. f. w. bedeutend. Das fernere Aufblühen der Eolonie er- 
fchien deshalb beeinträchtigt, und die Engländer ergriffen daher 
mit Freuden die Gelegenheit, um im lebten Friedensſchluß zu 
Peking ſich das Hongkong gegenüberliegende Kaulung an der 
Südküſte Chinas zu ſichern. Wenngleich fie den Franzoſen 
gegenüber alles gethban haben, um dieſe an ber Befitergrei- 
fung irgenbeines chinefifchen Zerritoriums zu hindern, find 
fie doch gegen fich felbft nicht fo ftreng geweien. Die Ab 
tretung ber etwa zwei Ouabratmeilen großen Küftenftrede, 
Die den Monfuns zugänglih und geſund gelegen ift, machte _ 
eine ber Separatbebingungen bes Friedens von Peling 
aus. Zwar wurbe ben Franzofen die Abtretung als Kauf 
angezeigt, aber es ift in Hongfong ein öffentliches Geheim- 
niß, daß ber Acre nur mit einem Penny bezahlt wurde. Im 
biefer Art zu kaufen find die Engländer überhaupt ftarf, 
und eine Menge ihrer Eolonien haben fie ſehr billig auf folche 
Weife erworben, gegen bie fi) formell nichts einwenden läßt. 
Während des lebten chineftfchen Krieges waren bereitd Die 
Lager der von Europa kommenden Verjtärfungen auf Kaulung 
auifgeſchlagen; jest ift ein Sanitarium bort erbaut, die Gar- 
nifon wird hinüberverlegt, und bei unferer letten Anweſenheit 
(Ende 1861) war man ftarf befchäftigt, Neubauten aufzuführen. 
Bald wird fich auf dem chinefifchen Feftlande eine blühende 
engliſche Stabt erheben, vie nicht verfehlen kann, fich durch 
weitern Ankauf auszubehnen, und beren Zerritorium vielleicht 
ſchon in wenigen Iahren, ftatt zwei, zwanzig Duabratmeilen 
umfaßt. 

Victoria ift eine europätfche Stadt. Sie beſitzt fchüne, 
breite gepflafterte Straßen, auf denen der Conftabler herrfcht. 
Neben der chinefifchen Sänfte rollen elegante englifche Equi- 
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pagen über das Pflafter; Gas verbräugt die dunkle Nacht. 
Das unvermeidliche Clubgebäude erhebt ſich in palaftähnlichem 
Stil in der Nähe des Landungsplages, und bie verfchiedenen 
Wohnungen der Kaufleute reihen fich ihnen würdig an. Hoch 
oben von der Mitte des Berges fchaut, romantifch gelegen, 
aus freundlichem Grün bie Reſidenz des Gouverneurs auf 
die zu ihren Füßen liegende Stadt und auf einen mit fchatli- 
gen Alleen umpflanzten freien Plat, der fich unmittelbar am 
Waſſer hinftredt, und von dieſem eine erfrifchende Kühle 
empfängt. Hier ift der Sammelplag ber Bewohner auf 
_ ihren Abenpfpaziergängen, wo fie entweder ver. wöchentlich 
einige mal fpielenden Militärmufit laufchen, oder auch ben 
gymnaſtiſchen Uebungen und Spielen zufchauen, welche von 
den Engländern jo geliebt werden und ihre ebenjo gefumde 
wie intereffante Unterhaltung bilden. ‘Den linfen öftlichen 
Flügel der Stadt nehmen die verjchienenen Fabrikgebände, 
Werften und Borrathshäufer ein. Bei der großen Menge 
Schiffe, die Hongkong befuchen und feinen Hafen zu Hunber 
ten bevölkern, berrfcht hier in den Wochentagen ein ungemein 
reges Leben. Tauſende von chinefifchen Arbeitern und Kulis 
wogen burcheinander und von einer terraffenförmig am Berge 
bingeführten Promenade genießt man eine höchſt belohnende 
Ausfiht auf das Gewühl in diefen auf einen engen Raum 
zufammengebrängten Gefchäftslofalen, auf den von Schiffen 
und Zaufenden von Booten belebten Hafen, die, nur von de 
nefijchen Frauen gerudert, unter deren geſchickten Händen 
pfeilfchnell über das Waffer gleiten, und auf die röthlichen 
Felſen des Feſtlandes, die fich in fchroff gezadten Contour 
Iharf am Abenphimmel abzeichnen, während weit im Hinter 
grunde ein bläulich gefärbter Höhenzug allmählich im Hori⸗ 
zonte verſchwimmt. 

Weſtlich ſchließt fih an Victoria der chinefifche und bei 
weitem größte Theil der Stadt, in dem bie betriebfamen Söhnt 
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des Himmlifchen Reichs ihren Wohnfitz aufgefchlagen haben 
und als echt confervative Nation in echt chinefifcher Weiſe 
ihren taufendjährigen Ueberlieferungen gemäß haufen. 

Der Europäer. hat hier die befte Gelegenheit, vie Gegen- 
fäße des afiatifchen und europäifchen Lebens zu ftudiren. 
Wenige Schritte bringen ihn Hier aus einer mit allen natio- 
nalen Eigenthümlichfeiten ausgeftatteten englifchen in eine echt 
hinefifche Stadt, bie fich von denen auf dem Continent nur 
durch die von englifcher Polizei erzwungene größere Neinlich- 
feit auszeichnet, auf die aber fonft die nahe Nachbarichaft 
und der tägliche Umgang mit den Fang-Kwei oder „auslän⸗ 
pifchen Teufeln“, wie die Chinefen alle Europäer nennen, nicht 
den geringjten Einfluß geübt hat. 

Ein Theater gibt e8 in Victoria noch nicht, ebenfo wenig 
fonftige öffentliche Bergnügungsörter, da jeder Punkt des 
ohnehin bejchränften Raumes zu Hanbelszweden dienen muß. 
Trotzdem fehlt es nicht an Unterhaltung. Sänger und Sän- 
gerinnen, Virtuofen aller Art, Kunftreiter und Akrobaten be- 
fuchen auf ihren. Reifen auch Hongkong, Pferverennen und 
Regattas werden abgehalten, und an Zweckeſſen fehlt es eben- 
falls nicht. Die Gefelligfeit ift jehr groß; man kommt abends 
zwanglos bei dem einen oder andern zufammen unb findet 
ſtets offenes Haus. Die Deutjchen, deren es in Honglong 
einige fechzig den höhern Schichten der Gefellfchaft angehö- 
rige gibt, haben einen Club und Halten brüberlich zuſammen. 
Wir müffen ihnen das Zeugniß geben, daß wir felten ein 
fo freundliches Entgegenkommen und eine fo rüdhaltslofe Gaſt⸗ 
freundfchaft gefunden haben wie hier bei unfern Landsleuten, 
wofür biefelben hiermit noch einmal unjern berzlichiten Dant 
annehmen mögen. 

Bictoria ift durch Strandbatterien genügend befeftigt, um 
jeden Angriff abzufchlagen;- ber Hafen wirb aber jedem Feinde 
vollſtändig gefchloffen fein, wenn bie. am gegenfeitigen Ufer 
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bereitö in Angriff genommenen Werke vollendet find. Am 
äußerften öftlihen Ende der Stadt erheben fih nahe am 
Waſſer zwei ziemlich Hohe Hügel Auf dem einen tft’ das 
Militärhofpital erbaut, auf dem andern liegen die Gebäude 
ber deutſchen Miſſion. Lebtere fteht bier eben nicht in gro⸗ 
ßem Anfehen, ebenfo wenig wie die englifche und amerifantfche, 
Man wirft diefen Anftalten Mangel an Eifer vor, und jeden⸗ 
falls dürfen fich alle brei feiner großen Refultate rühmen. 
Die Iefuiten und andere katholiſche Miffionare ſollen beffere 
Erfolge erzielen, weil fie in das Innere gehen, fich dort nie⸗ 
berlaffen, im Neußern ganz Sitten und Gewohnheiten ber 
Chinefen annehmen, jahrelang unter ihnen und in ihren ärm⸗ 
lichen Hütten wohnen und allem Verkehr mit der Außenwelt 
und den früher gewohnten Kreifen entfagen. Soviel ich den 
Charakter der Chinefen Tennen gelernt babe, ift dies jedoch 
nicht allein die Urfache, weshalb vie Fatholifchen Miſſtonen 
mehr Convertiten machen; vielmehr, glaube ich, haben fie vor 
ben proteftantifchen ven Vorzug, weniger orthodox und abjtract 
zu fein. Die Chinefen find ein fehr finnliches, zugleich aber 
ein ſehr praftiiches Voll. Kommen Religionslehrer zu ihnen, 
die mit brafonifcher Strenge von vornherein ihre Fehler ver- 
dammen, unnachfichtlich ihre finnlichen Neigungen verurtbeilen 
und dafür nur Die von jeder äußern Form entlleiveten abftrac- 
ten Lehren einer Religion bieten, die mit ihrem bisherigen 
Irrglauben in fo grellem Wipderfpruch fteht und für das Auf 
gegebene keinen fichtlichen Erſatz bietet, der ihrer Lebensrich⸗ 
tung annehmbar oder verjtänblich erfcheint, fo barf es nicht 
wunder nehmen, wenn die Bemühungen folcher Befehrer von 
jo geringem Erfolge gefrönt find. 

Die Jeſuiten verfahren nicht auf diefe Weile. Abgefehen 
davon, daß die katholiſche Weligion fih in ihren Formen 
bem faft nur aus Ceremonien beftehenden Eultus der Chine- 
fen, mag diefer Buddhaismus oder Taoismus heißen, weit 
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mehr als die proteftantifche nähert und ſchon dadurch den Chi- 
nefen weniger fremd erfcheint, treten auch ihre Miſſionare 
ohne Schroffheit und mit Hunger Nachficht auf. Das Be- 
jtreben verfelben geht zugleich dahin, ihre Schüler praftifch 
von der größern Vollfommenbeit der chriftlichen Religion 
dadurch zu überzeugen, daß fie den Beweis führen, wie 
Chriſtenthum und Civiliſation voneinander untrennbar find. 
Und das iſt meiner Anſicht nach der einzig richtige Weg, 
um dem Chriſtenthume in China die Wege zu bahnen, wenn 
es nicht mit Feuer und Schwert geſchehen ſoll, was dem 
Geifte unſerer Religion widerſpricht. Im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert waren überall in China Jeſuiten, und man rechnete 
die Zahl der durch fie befehrten Chriften über eine halbe 
Million. Ste fchlugen genau venfelben Weg wie ihre jebi- 
gen Nachfolger ein, indem fie die Chinefen zu überzeugen 
fuchten, daß der Mifftonare überlegene Kenntniffe, denen felbft 
der Kaiſer Anerfennung zollte, die Folge einer Givilifation 
wären, welche nur unter dem Banner des Chriftentbums ge- 
deihen könnte. Alle Erfindungen, alle Verbeflerungen, die fie 
in China einführten und deren Nützlichkeit das Volt lebhaft 
empfand und würdigte, ftammten aus chriftlichen Ländern, und 
das unausgeſetzte Streben ber Jeſuiten in dieſer Richtung 
nöthigte endlich den Chinefen eine Achtung vor den Europäern 
ab, welche die Miffionare ſtets auf die Religion zurüdführten 
und fo zu deren Verbreitung benutten. Leider veranlaßten“ 
Ereigniffe, deren Erörterung bier zu weit führen würde, eine 
Verbannung der Miſſionare aus China, die faft 200 Jahre 
gedauert hat, und damit fiel pas jo mühſam von denfelben 
aufgerichtete Gebäude wieder zufammen. 

Bor einigen Jahren verfuchte ein deutſcher proteftantijcher 
Miſſionar denſelben Weg einzufchlagen, wurbe aber von fei- 
nen ftarr orthodoxen Amtsbrüdern fo verfegert, daß er aus 
ihrem Verein ſchied und in die Dienfte ber englifchen Regie⸗ 
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rung trat, wo ihm jeßt als Inſpector ſämmtlicher chinefifcher 
Schulen in Hongkong ein angemeffener Wirkungskreis eräff- 
net ift. 

Die Infel Hongkong ift wegen ihrer faft Tegelförmigen 
Geftalt nur an den Küften bewohnt. Außer Victoria ift noch 
die Stadt Aberdeen an der weitlichen Seite der Infel gegrün- 
bet, bie jedoch faum 46000 Eimohner zählt, und wo fid 
nur wenig Europäer aufhalten. Pier befinden fich die den Her- 
ven Jardine & Co. gehörigen, in Fels gehauenen drei Troden- 
docks, die fo groß find, daß fie Fregatten aufzunehmen vermögen. 
Nicht weit davon Tiegt ein chinefifches ‘Dorf Little Hongkong 
oder Klein⸗Hongkong, das von etwas Wald umgeben ift umd 
als romantifchiter Punkt der Infel öfter von Pickenickpartien auf 
gefucht wird. Der dorthinführende Weg quer durch die Infel und 
über die Berge ift ziemlich befchwerlich und fo fteil, vaß man 
weder reiten noch fahren kann, ſondern entweder zu Fuße geben 
oder fich in Sänften tragen laffen muß. Dies leßtere ift über 
haupt wegen ber bergigen Befchaffenheit der ganzen Infel bas 
geroöhnliche Zransportmittel auf Hongkong und verfteht bie 
Stelle der Drofchfen. Auf einigen diefer Pickenicks, pie von 
unfern Landsleuten uns zu Ehren veranftaltet wurden, hatten 
wir ein Cortège von 50 Sänften mit nicht weniger als 200 
Kulis zum Tragen, ba bei den fteilen Höhen zwei Träger für 
eine Sänfte nicht genügen. “Derartige Partien erfcheinen 
dem Europäer großartig und fürftlich, aber fie ftimmen nur 
mit den Verhältniffen, die in Oftindien herrſchen, und an bie 
man fich erſt gewöhnen muß, ba fie von ven unfern fo un 
gemein abmeichen. | 
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Die Bocca Tigris, ihre Forts und Kanonen. Die Uferlandfchaften am 
Perlfluſſe. Die Pagoden. Hafenſtadt Whampoa. Kanton, die Capi- 
tale des Südens. Bedeutung und Gefchäfte der Stadt. Stäbtemauern 
in China Bauart der Chinefen. Innere Einrichtung ber Häufer. 
Hausgeräth. Gärten. Die Geſchmacksrichtung ber Aftaten. 


Unfer Aufenthalt in Hongkong dauerte etwas über fünf 
Wochen. Wir benutten dieſe Gelegenheit, um fo viel wie 
möglich von China zu fehen und Land und Leute fennen zu 
fernen. Eine täglihe Dampffchiffahrtsverbindung zwifchen 
Hongkong und Kanton erleichtert den Beſuch ver legtern 
Stadt, und wir ließen e8 uns nicht entgehen, davon ven beften 
Gebrauch zu machen. 

Sch werde im Nachſtehenden verjuchen, die Eindrücke wie- 
berzugeben, die der Beſuch diefer mächtigen Stadt auf mic) 
gemacht hat. Manches, was ich fchilvern will, mag mit den 
Wahrnehmungen anderer Reiſenden durchaus nicht überein- 
ftimmen. Indeſſen China ift das Land der Gegenfäge, und 
wenn ich vielleicht öfter gerade das Gegentheil von dem wahr- 
genommen haben jollte, was andere Neifende vor mir beob- 
achtet, jo ift dies eben nur eine Folge der Widerſprüche im 
chineſiſchen Charakter, ven der eine fo, der andere jo kennen 
gelernt bat. Aus eben diefem Grunde habe ich meine Beob- 
achtungen erſt niebergefchrieben, nachvem ich bereits and 
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den Norden Chinas gefehen und mich an ben verfchievenen 
Plätzen des Landes faft ein Jahr lang aufgehalten hatte, 
So glaubte ich meinen Urtbeilen vie Einfeitigfeit benehmen und 
benfelben die möglichjte Objectivität fichern zu können. 

Die Dampffchiffe, welche die Verbindung zwifchen Honglong 
und Kanton vermitteln, find amerikanische. Die Tour Toftet 
excluſive Beköftigung 13%, Thaler oder 9 Dollars. Man 
legt die 25 deutfche Meilen betragende Strede in 7—9 Stun⸗ 
den zurüd, je nachdem man es mit der Flut oder Ebbe trifft. 

Kanton, oder wie es auf chinefiihen Karten heißt: Kwang—⸗ 
tung Sangtſchin, die Hauptjtadt der Provinz Kwaugtung, 
liegt am linken Ufer des Tſchukiang oder Perlfluffes mb 
15 geographifche Meilen von Hoomun (d. i. Tigermund) ober 
der Bocca Tigris entfernt, welche Mündung von ven Chinefen 
als die des Stromes betrachtet wird, während wir Europäer 
biefe noch zehn Meilen jünlicher bis über Macao hinausverlegen. 
Die Bocca Tigris, bei welcher fich der Fluß durch die Einbie- 
gung beider Ufer und durch einige Infeln bis auf 2—300 
Schritt verengt, hat ihren Namen von den Bortugiefen erhal 
ten, welche in ven Umriſſen ber einen Iufel die Geftalt eines 
Zigerfopfes mit geöffnetem Rachen erkennen wollten. 

Bis zu diefem Punkte ift der Weg von Hongkong aus 
fehr traurig. Der bereits gejchilverte Charakter ver chinefifchen 
Südküſte feßt fich bis hierher ohne Abwechjelung fort, und mr 
bier und dort erfreut ein Fleckchen Grün das durch fo viel Dede 
ermüdete Auge, wo am Ausfluffe eines Kleinen von den Ber⸗ 
gen riefelnden Baches Fiſcher ein Dorf gebaut und fo viel 
Humus gefunden haben, um ein paar Bäume zu pflanzen, 
bie Feine chinefifche Anſiedlung entbehren zu können fcheint. 
Der einzige Troft für ven Reiſenden ift, daß er mit dem 
ſchnellen Dampfſchiffe viefe langweilige Strede von zehn Mei- 
len in drei Stunden zurücklegt. Mit dem Baffiren der Bocca 
fieht er ſich ſodann von einer freundlichern Scenerie umgeben. 
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Die Bocca felbft macht von weiten einen fehr impofanten 
und friegerifchen Einprud. Die beiden vorfpringenven Land⸗ 
Ipißen, welche fie bilden, und welche die Ausläufer zweier Höhen 
züge find, die in ber Vorzeit die Ufer des Perlflujfes ein« 
dämmten, fallen von einer Höhe von einigen hundert Fuß 
ziemlich fteil gegen: den Fluß ab, und ebenfo kühn erheben fich 
bie drei im Fahrwaſſer gelegenen Inſeln. An ihrem Abhange 
find nicht weniger als acht verfchiedene Forts gebaut, deren 
einige über 80 Gefchüte zählen over vielmehr zählten, und 
welche beftimmt waren, die Deffnung des Tſchukiang ben 
Kriegsfahrzeugen ber ‚‚rothhaarigen Barbaren’ zu ver- 
fchließen. Wenn man die weißen Mauern viefer Feſtungs⸗ 
werke und deren unzählige Schiekfcharten, die pas Feuer ihrer 
Geſchütze ſämmtlich auf das enge Fahrwaſſer concentriren, aus 
ber Ferne fieht, jo glaubt man, daß jedes Schiff dem un- 
fehlbaren Untergange geweiht fein muß, welches verfuchen 
wollte, dieſen Eingang zu forciren. Bei nähern Heran- 
fommen erflärt es fich jedoch Teicht, wie die Engländer fchon 
verfchienene male dieſe furchtbaren Batterien zum Schweigen 
bringen und fie mit verhältnigmäßig geringem Verlufte fchlieh- 
lich ganz zeritören Tonnten. 

Wie in allen andern Dingen find die Chinefen auch in 
der Rriegsfunft ftationär. In ihrer pünfelhaften Ueberhebung 
über alle Nationen, die namentlich unter der jeßigen Dynaſtie 
genährt und auf ihren Höhepunkt gefchraubt ift, verfchmähen 
fie hartnädig die Annahme von Neuerungen und Verbefferun- 
gen, und ihre Befeftigungsfunft befindet fich nahezu auf dem⸗ 
felben ‚Standpunkte wie vor 1000 Jahren. Ihre Mauern 
und Feſtungswerke waren urfpränglich gegen Pfeile und Wurf» 
gefchoffe aflatifcher Nomapennölfer errichtet und find für bie 
moderne Artillerie nur infofern geändert, als in ver Krone 
Schießfcharten für Geſchütze eingefchnitten wurben. Ebenſo 
ift ihre. Artilferie felbft anf der Stufe ftehen geblieben, «ai 
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welche fie, nach der Eroberung des Landes durch die Tatas 

ven, der berühmte jejuitifche Miffionar Pater Verbieſt, ein 
Deutſcher, erhob, ver im Jahre 1681 für den Tatarenkaiſer 
Kanghy mehrere Hundert Kanonen goß. Obwol es unzwer 
felhaft feftfteht, vaß fehon 500 Sahre früher das Schießpulser 
in China befannt war, benußte man es zu Kriegszwedien doch 
nicht eher als im Jahre 1621, und jene Geſchütze waren 
die erften, welche im Lande gefertigt wurben. 

Außerdem find die Forts an der Bocca ſämmtlich fo an- 
gelegt, daß jede über fie binmweggehende Kugel von den um 
mittelbar hinter ihnen fteil auffteigenden Felswänden aufge 
fangen wird und von hinten in die Yatterieen bineinprallen 
muß, wodurch die Bedierungsmannfchaften, die ohnehin aus 
unfriegerifchen Leuten beftanden, vdemoralifirtt wurden. Ya 
Anbetracht diefer Umſtände ift e8 erflärlich, weshalb nur wer 
nige Lagen einiger englifchen Fregatten dazu gehörten, um biefe 
mittelalterlichen Befeftigungen für immer zum Schweigen zu 
bringen. Beim Beginn des legten Krieges wurden fie burd 
bie franzöfifch- englifche Flotte gänzlich zerftört, und ſämmt⸗ 
liche Geſchütze, 600 an der Zahl, genommen. ‘Die eingeftürgten 
Mauern liegen jet in ihren Ruinen harmlos da. Wie ales 
in China, find auch fie bei dem erjten gewaltfamen Anſtoße 
morſch zufammengebrochen, und die Erfchütterung hat die Zer⸗ 
itörung des Faiferlihen Palaftes in Peking nach fich gezogen. 

Senfeit8 der Bocca Zigris nimmt die Gegend einen gan 
veränderten Charakter an. Die Höhenzüge treten in weiten 
Bogen in das Land zurüd, und eine veich cultivirte, im üppig. 
ften Grün prangende Alluvialebene dehnt fich vor uns ans, 
fo weit das Auge reicht. Hunderte von Dörfern, von mäch—⸗ 
tigen Bäumen befchattet und tbeilweife in ihrem Grün ver 
jtedt, liegen an den Ufern des Fluſſes oder ziwifchen ben 
üppig fchwellenden Reisfeldern zerftreut, Taufende von ſchwer⸗ 
fälligen Dichonfen und leichteren Booten bevölkern den Tſchu⸗ 
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fiang, der, in ununterbrochener Linie zu beiden Seiten mit 
Sruchtbäumen eingefaßt, fich durch die reiche Landſchaft win- 
det. Ueberall erhält man ven Eindruck, daß man eins ber 
fruchtbariten und prachtvolliten Länder der Welt betreten hat. 
Reich und mannichfaltig ift die Scenerie, obwol fie weder 
etwas Romantifches noch etwas Großartiges bietet. Die nur 
ſpärlich von leiſen Erhebungen unterbrocdene Ebene ift das 
Bild des Friedens: ein wogendes Feld reiht fih an das ans 
dere, Tauſende von gefchäftigen Menfchen heimſen die Früchte 
- ihrer Arbeit ein, und vor den Dörfern thürmen fich die Korn- 
garben zu Bergen. Hochbeladen damit ziehen Schiffe und 
Boote. zur Hauptftadt, die wir zwar jelbft noch nicht fehen, 
beren Nähe fich aber durch das immer vegere Xreiben auf 
ven Wegen; durch die immer zahlreicher fich fammelnden Fahr⸗ 
zeuge Fund gibt, und deren Hintergrund, von ben Chinejen pas 
Gebirge der Weißen Wolfe genannt, am Horizont emporiteigt. 
Mit fliegender Eile trägt uns das Dampffchiff durch die 
üppige Landſchaft. Bald find wiederum 10 Meilen zurüd- 
gelegt, und wir erbliden jet am rechten Ufer des Fluſſes eins 
jener merfwürpigen Gebäude, die, eine Eigenthümlichkeit Chi- 
nas, in dem ganzen weiten Reiche verbreitet find. Kine ver 
drei Pagoden, welche vor Kanton das rechte Ufer des Perl- 
fluffes ſchmücken, erhebt fich vor unfern DBliden. Ihre ein⸗ 
geffürzte Spite, die hohen Bäume, welche ihre Krone zieren 
und auch, aus den verſchiedenen Galerien hervorſproſſend, wie 
Laubengänge das verwitterte Gemäuer des mächtigen Thurms 
umgeben, zeugen von dem hohen Alter diefer Baudenkmäler, 
deren Bedeutung und Urfprung wir vergeblich zu entziffern 
fuchen und die vielleicht nicht einmal ein Chinefe kennt. Die 
einen fehen in ihnen die DVerewigung großer gefchichtlicher 
Thatjachen, die andern verknüpfen damit die Einführung ber 
Bubohareligion in China. Sie follen urfprünglich als Thürme 
von Tempeln erbaut fein, und auch jegt trifft man bei vielen 
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bupdphaiftifche Klöfter und Tempel an. Der Umftand, daß 
foft alfe fieben Stodiwerfe haben, wirb mit den fieben Ver- 
wanblungen Buddha's, die nach chinefifchen Begriffen bis jekt 
jtattgefunden haben, in Verbindung gebracht, während bie 
nennjtödigen, deren e8 in Nanking, Beling und Kanton gibt, 
als eine myſtiſche Anfpielung auf die neun Incarnationen 
Wiſchnu's gelten, als welcher Buddha in Indien betrachtet 
wird. Sei dem wie ihm wolle, .immerbin bleiben diefe Yan- 
werfe, die fich oft über 200 Fuß in chlinprifcher Form mit 
fonifeher Spite erheben, merfwürbige Reliquien der alten 
Zeit, und es ift unverzeihlih von ber jeßigen Dynaſtie, daß 
fie feit ihrer Thronbejteigung nichts getban Hat, um biefe 
Denkmäler, die von den chinefifchen Herrſchern mit befonverer 
Vietät in Stand gehalten wurden, vor dem Verfalle zu 
ſchützen. Allmählich beginnen fie den Einflüffen der Zeit zu 
unterliegen. Stein für Stein brödelt ab, der Regen bringt 
in die Spalten, manche kann man ohne Lebensgefahr nicht erftet- 
gen. Nach einem Jahrhundert werden nur noch wüſte Stein« 
haufen die Stellen anzeigen, wo dieſe mächtigen Säulen viele 
Yahrtaufende ven Stürmen ver Zeit Troß boten. - Man fteigt 
im Innern der Pagode zu ihrer Spite hinauf. Die einzel- 
nen Stodwerfe find burch Treppen verbunden; jedoch muß 
man merfwürdigerweife jedesmal auf die Galerien hinaus 
treten und einen Halbfreis um bie Pagode beſchreiben, ehe 
man durch eine Art Thür in der Mauer zu ber mächften 
Treppe und auf ihr zum folgenden Stodwerf gelangt. 

Die zweite Pagode fteht in der Nähe von Whampoa, einer 
Fiſcherſtadt, die jenoch für die Europäer infofern von Bedeu⸗ 
tung ift, als fich hier der eigentliche Hafen von Kanton, we: 
nigftens für europäiſche Schiffe befindet. Theilweife bietet 
von bier bis Kanton die Schiffahrt wegen der vielen Wen⸗ 
dungen des Stroms und feiner reißenden Schnelligkeit große 
Schwierigkeiten, theils auch haben die bedeutend geringern Ha⸗ 
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fenabgaben die Handelsſchiffe bewogen, bier zu anfern und fich 
‚mit Booten ihre Ladung von Kanton berunterfommen zu laſ⸗ 
fen. Whampoa bildet ein fonderbares Gemifch von euro- 
päifcher und zugleich echt chinefifcher Stadt. Ein unorbentliches, 
willfürlich nebeneinander geſetztes Conglomerat von elenden 
Hütten erhebt fih auf Pfählen aus dem Fluſſe und macht 
bei der Ebbe den Einprud, als ob es auf Stelzen im Sumpfe 
watete. Dieje Hütten find oft fo Klein wie Käfige, und man 
befommt hier zuerft einen Begriff von der Anfpruchslofigfeit 
der Ehinefen und ihrer dfonomilchen Raumbenugung, wenn man 
fieht, daß in einen Vogelbauer von faum 200 Kubiffuß Ge- 
halt Familien von acht bis zehn Perſonen wohnen. Mitten 
bazwifchen ragen hohe eiferne oder gemauerte Schorniteine 
in die Lüfte empor, aus denen bichte fchwarze Rauchwolfen 
hervorfteigen, während das ächzende Bulfiren eines Kleinen 
Rohres daneben in regelmäßigen Abſätzen weißen Wafjer- 
dampf ausjtößt und das Arbeiten einer europäifchen Danıpf- 
mafchine verkündet. Sie pumpt das Waffer aus einem 
Trockendock, in das foeben ein reparaturbedürftiges Schiff 
eingelaufen. An diefe Dods, veren fih drei in Whampoa 
befinden, reiben fich die Iuftigen und leicht zufammengejchla- 
genen Godowns oder Waurenlager fpeculativer Kaufleute, die 
durch die Bebürfniffe ver Schiffahrt ein Vermögen erwerben. 
Faſt auf Meilen Tieft man die gigantiichen YBuchitaben ihrer 
Schilder. Wie nirgends in ver Welt, fehlt auch bier nicht 
der Deutfche, und der Name Müller erwedt neben einem Xä- 
heln zugleich den Gedanken an die Heimat. Auch die Chi- 
nefen fcheinen den Nuten von Schildern begriffen zu haben 
und verkünden in engliicher Sprache, daß bier Tſchai Tſcheong, 
genannt „ver lahme Sad”, als most excellent tailor for 
gentlemen jein Atelier aufgejchlagen, und dort Ahoy, genannt 
„Sechsfinger“, bereit ift, alle fremden Silbermünzen on the 
most profitable terms, was natürlich nur auf ihn feldft 


134 


Bezug hat, gegen chineſiſches Scheng oder Kupfergeld einzu⸗ 
wechfeln, welches jo fchlecht ift, daß felbft die Chineſen ver 
ihmähen, e8 zu fälfchen. 

Die Umgebung des Städtchens ift reizend. Nördlich von 
ihm erhebt ſich ein ſanft anſteigender Hügel, ver als Begräß- 
nißplat dient und den Eindrud eines freundlichen Gartens 
macht. Mit ver befannten Pietät der Chinefen für ihre Ber 
ftorbenen ift jeder Grabhügel jorgfältig im Stande gehalten 
und mit Bäumen und Blumen gefhmüdt. Damit das in 
der Megenzeit herabftrömenne Waffer die Gräber nicht be 
jchäbige, ift ver ganze Abhang des Hügels terraffirt und durch 
Rinnen für den Abfluß geforgt. Auf ven andern Seiten 
rahmen Reis- und Gemüfefelvder das Stäntchen ein, und auf 
ven Kanälen, bie hinter ihm in reichlicher Zahl das Land wie 
ein Net durchweben, ſchwimmen Humberte von Dfchonten, 
deren breite dunkle Mattenfegel angenehm mit dem umgeben 
den Grün contraftiren. 

Wir erreichten Kanton gegen Abend, nachdem wir bie 
Zour von 25 Meilen diesmal in acht Stunden zurüdgelegt 
hatten. Ich hatte mir ein anderes Bild von der Stabt ge 
macht, die in Europa einen jo hohen Grad von Berähmthelt 
erworben, welche vie zweite Stadt des weiten chinefifchen 
Reiches ift und über eine Million Einwohner zählt. Erſt 
als wir ganz nahe kamen, konnten wir überhaupt von ber 
Stadt etwas erbliden, und dies war jebenfalls unfern Er 
wartungen nicht entfprechend. Allerdings entwidelte jich vor 
unfern Blicken allmählich ein unendliches Häufermeer, allein 
feine Gleichmäßigkeit fchließt alle Schönheit aus. “Der füb- 
weftfiche Theil bot nur einen Haufen von Ruinen und Trüm- 
mern; feit dem letzten Bombardement der Alliirten, das bie 
fen Theil der Stadt in Afche legte, ift nichts für feine Wie 
berberftellung gefchehen. Seine Bewohner, man fügt eine 
Biertelmillion, find in entfernte Provinzen ausgewandert, 
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and die gefchwärzten Manerpfeiler der niedergebrannten oder 
niedergeſchoſſenen Häufer ftechen in ihrer lautlofen Ruhe und 
büftern Einſamkeit merfwirbig gegen das rege Gewimmel 
‚and laute Treiben der bichtgebrängten Menfchenmaffen ab, 
"bie auf den Flüffen und Kanälen, auf den Wegen und el 
bern number wie ein Bienenſchwarm durcheinander wogen. 

". Der übrige Theil der Stabt iſt eine faft ununterbrochene 
Fläche von grauen Dächern in gleicher Höhe. Nur drei Pa- 
goden erheben fi) als einzige hohe Punkte aus dem ermü⸗ 
denden Niveau, und im Norboften findet das wandernde 
"Auge einen Ruhepunkt an der „Weißen Wolle”, welche Kan— 
‘ton an diefer Seite begrenzt und bis 1200 Fuß aus ber 
:enblofen Ebene als Höhenzug emporfteigt. 

Die berühmten europälfchen Factoreien find nicht mehr. 
Auch fie wurden beim Bombardement nievergebrannt, und die 
ansländiichen Eonfulatsflaggen wehen ſeitdem auf befcheivenen 
‚Gebäuden, die fid am rechten Ufer des Fluſſes unmittelbar 
am Waller und Kanton gegenüber auf der Infel Honan er- 
heben, welche zwei Arme des Perlfluffes bilden. Urfprünglich 
zu Waarenlagern beftimmt, find fie proviforifch in Wohnungen 

‘der Europäer verwandelt, aber jo beſchränkt, daß dieſe nicht 
einmal ihre Familien bet ſich haben können. 
Das Dampffchiff anferte in der Nähe dieſer Gebäube un⸗ 
‚weit der Heinen Felſeninſel, die unter dem Namen Trend 
Folly in allen englifch-chinefifchen Kriegen eine Rolle gefpielt 
"hat. Polly, fet hier bemerkt, ift nicht das englifche Wort für 
Thorheit, wie es öfters überjegt ift, ſondern pie chinefifche 
Eorruption des Wortes Fort, Feſtung. Die Werke find jedoch 
jest raſirt, und die Feine Vuet liegt unbenutzt und unbe: 
wohnt da. 

Unſere Ankunft gab den | Impuls zu einer ebenjo originel- 
fen als belebten und intereffanten Scene. Hunderte ber klei⸗ 
"nen -Fährboote, von ‚denen die Flüffe Chinas, namentlich der 
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Tſchukiang bei Kanton, wimmeln, und die von ihrer eiförmigen 
Geftalt ven Namen Tanken oder Eierhäuschen führen, flogen 
mit Windeseile von allen Seiten auf das Schiff zu,. fobalb 
der Anfer gefallen war. Jeden Augenblid erwartete man, 
das eine oder andere überfahren ober zerichmettert zu 
feben, aber mit wunderbarer Gewandtheit wußten die rubern- 
den Frauen jeden Anftoß zu vermeiden und mit ihren langen 
Rudern den Booten jede gewünfchte Richtung zu geben, ohne 
deshalb ihr Ziel, die Treppe des Dampfſchiffs, außer Augen 
zu laffen, und fchon auf breißig, vierzig Schritt den Reiſenden 
ihr Fahrzeug zur Paſſage anzubieten. Ich Habe felten eine 
jo Schnelle Expedition von Reiſenden gefehen. In Zeit von 
fünf Minuten waren fänmtliche Paſſagiere, etwa 50 an ber 
Zahl, mit ihrer Bagage ausgejchiffl. Die beladenen Boote 
wanden fich wie die Schlangen durch die Scharen der übrigen, 
und auch wir ſahen uns, ehe wir es dachten, bei ben ac 
toreien ausgefeßt, wo unfere deutjchen Freunde unferer barrten. 

In Kanton gibt e8 Feine Gafthäufer; man iſt lediglich 
auf die Saftfreundichaft der dort wohnenvden Europäer an- 
gewiefen, und diefe wurde uns bei den dortigen deutfchen Kauf 
leuten auf bie berzlichite Weife zu Theil. Aber nicht nur 
eine ungemeine Gaſtfreundſchaft erwiefen uns unjere Lande 
leute, fondern fie führten uns auch mit der unermiüblichiten 
Aufopferung ganze Tage lang in der Stadt umher, zeigten 
uns alles nur ivgend Intereffante und tbeilten ung ihre Lang- 
jährigen Erfahrungen in ver Capitale des Südens über ven 
Charakter der Bewohner und deren Eigenthümlichfeiten mit. 
Auf diefe Weiſe ſahen wir von Kanton jehr viel, wahrjchein- 
ih mehr als die meiſten Reifenden, und faßten manches auch 
mit einem andern und bejjern Verſtändniß auf, indem unfer 
liebenswürdiger Begleiter, Herr Menfe, uns ftetS bereitwillig 
Aufjchlüffe gab. 

Kanton ift eine der älteften Städte im ſüdlichen China 
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und hat feit feiner Erbauung ebenfo wie das ganze chinefifche 
Reich die wechfeloolfiten Schidtjale erlebt. Seine Gründung 
fowie feine urfprüngliche Lage und Benennung reichen bis in 
die mythologiſche Zeit der chineftfchen Gefchichte und find 
deshalb jchwer zu beſtimmen. Jedoch dürfte es nicht ohne 
Sntereffe fein, einen Turzen Abriß der Gefchichte der Stadt 
zu vernehmen, wie fie die chinefifche Chronif, die wenigſtens 
feit den letzten 2000 Yahren auf Glaubwürdigkeit Anfpruch 
machen darf, erzählt. 

Um das Jahr 2150 vor Ehrifto lebte der berühmte König 
Yai, der noch jet wegen feiner Weisheit und großen Herr- 
ſchertugenden in China als das Mufter aller Könige gilt. Er 
war ber vorlegte König der zweiten Dynaſtie, welche ben 
Thron Chinas innehatte und unter dem Namen ber „fünf 
Fürſten“ in den Annalen verzeichnet ſteht. Dem Anfchein 
nach hat er den bis dahin in Barbarei verjunfenen Süden 
Chinas mit den Segnungen ber Eivilifation befannt gemacht 
und ihn mit dem Norden vereinigt. Er befahl einem feiner 
Minifter, fih nach Nangkeai, das damals die Stelle won 
Kanton einnahm, zu begeben und bies fo wie das umliegende 
Land zu regieren. Faſt taufend Iahre. lang wird dann der 
ſüdlichen Staaten in der Geſchichte faum erwähnt. Erft 
1123 v. Chr., unter ber vierten, ver Schang⸗Dynaſtie, welcher 
bie Heas vorangegangen waren, treten fie wieder in ben 
Vordergrund und werden als tributäre Staaten des Kaiſers 
von China aufgeführt. China beftand damals aus einer 
Reihe kleinerer Vafallenreiche, die oft miteinander Krieg 
führten, dem Kaifer viel Sorge machten, und namentlich war 
es der Süden, der am wenigften geneigt jchien, feine Ober- 
herrfchaft anzuerfennen, bis envlich im Jahre 630 v. Ehr., unter 
ver fünften, ver Tſchan⸗Dynaſtie, ver Süden gänzlich unterjocht 
und mit dem Norden zu Einem Reiche verichmolzen wurde. 
Einen intereffanten Einblid in die Eulturgefchichte jener Zeit 
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gewährt die Natur des Tributs, den nach ber Chronik vie Bro- 
vinz Kanton und andere ſüdliche Staaten Tieferten. „ Einige 
brachten Krabben und Froͤſche“, Heißt es in ven Annalen, „an⸗ 
dere Echlangen und Heuſchrecen.“ Ich weiß nicht, ob noch 
jest Henjchreden in China gegeffen werben; jebenfalls find 
‚aber bie drei andern Thierarten fehr beliebt. Froͤſche fehlen 
auf keiner gutbefegten Zafel. Krabben bilden nebft Fiſchen 
einen Hauptnahrungszweig der untern Klaſſen, und Schlangen 
fleifch Tiebt der Chineſe ſehr. Wie alle andern Verhältniſſe 
fcheint daher au bie Geſchmacksrichtung in Ehina feit Jahr— 
taufenven ftationär geblieben zu fein. - - 

Das jegige Kanton foll nach den chinefifchen Geſchichte— 
forſchern unter Ranwang, einem ber legten Kaifer ver. Tfchen- 
Dynaſtie, der 150 Jahre v. Chr. regierte, ‚gegründet fein unb 
urfpränglid den Namen Nanswo-tiching, die kriegeriſche 
Stadt des Süpens, geführt haben, obwol fie nur von einer 
ans Bambus und Moraft aufgeführten Dauer umgeben wear. 
Anfänglich Hein, ſcheint fie allmäplich erweitert und mehr als 
einmal nach verſchiedenen Funkten verlegt worben zu fein. 
Ebenjo hat die Stadt wie Ehina felbft zu verſchiedenen Zul 
ten verfchiebene Namen gehabt, die ihr theils nach. ihrer Rage, 
theils infelge anderer Anläfje beigelegt wurden. Einer ber 
erfien Namen, unter benen Kanton auch jet noch Bfter in 
Bachern erſcheint, ift Yangtihing, „die Stadt der Ziegen- 
Hide“. Der Sage nad erſchienen einft fünf Genien in ber 
Stadt. Sie famen aus Indien auf Ziegenbäcden geritten, 
weiche alle verſchieden gefärbt waren, und ebenfo trugen fie 
Sariuder von ungleichen Farben. Jeder der Böcke hielt 
einen Aüfchel Kornähren im Maule und bot fie dem Volke 
dar. wößrenn die Genien folgende Worte fprachen: ,, Mögen 
Iumgerancth unt Mangel nie eure Märkte heimfuchen.” Dar 
auf derichwanden fie frurlos, und bie fünf Ziegenböde ver- 
wunteften ſich in Steine. Nah dieſem Ereigniffe wurde bie 
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Stabt andh gleichzeitig „Stadt der Genien“ genannt und einer 
ihrer Tempel heißt noch jet „Tempel der fünf Genien“. Letztere 
Find inihm abgebildet, und zu ihren Füßen Tiegen bie in 
Stein verwanbelten Böcke, die jedoch als ſolche fehwer zu 
Tennen find. | 

Im Iahre 250 v. Chr. unter Thin⸗tſche⸗ wang muß der 
Süden arg revoltirt haben. Der Kaiſer ſchickte nicht weniger 
als 500,000 Dann, um ihn zu unterjochen. Der Kampf 
dauerte drei volle Jahre; ſchließlich wurden jedoch die Kaiſer⸗ 
Tichen vollftändig aufgerieben, und bie Aufrührer unterwarfen 
fich erſt 201 v. Chr. dem Gründer der Han-Dynaftie. Seit 
biefer Zeit ſcheint „die Triegeriiche Stadt des Suüdens“ ſich 
mehr den SKünfter und Befchäftigungen des Friedens zuge- 
‚wendet und in der Induſtrie große Fortſchritte gemacht zu 
‘Haben. Unter Tinkin, dem „kriegeriſchen Monarchen‘, im 
Jahre 540 n. Chr., ſchickte die Stadt ein Stück ſehr feines 
Tuch als Tribut dem Kaiſer. Dieſer war jedoch mit der 
luxuriöſen Feinheit des Stoffes fo unzufrieden, daß er es 
zurückwies und die Verfertigung fo koſtbarer Stoffe in Zu- 
Zunft verbot. Um viefe Zeit herrfchte ſchon ein reger Verfehr 
'zwifchen Kanton und den verfchienenen Völferfchaften Inviens, 
aber erft unter der Tang⸗Dynaſtie im Iahre 700 n. Chr. 
wurbe in der Stadt ein regelmäßiger Markt für auslänpifchen 
Handel eröffnet und ein kaiſerlicher Commiſſar ernannt, um 
ftatt des bisherigen Tributs firirte Abgaben zu erheben. Von 
dieſer Zeit datirt die gegenwärtige Bedeutung der Stadt, die 
'jetzt raſch aufblühte Nach dem Falle ver Tang im Jahre 
906 n. Ehr. wurde fie wieder die Hauptſtadt eines eigenen 
Königreichs, das dem Kaifer Tribut entrichtete, ber aus Gold, 
‚Silber, Elfenbein umd andern Koftbarfeiten im Betrage von 
10 Millionen Thalern beftand. Zugleich jedoch fcheint Kan⸗ 
ton unter dem Drude der granfamften Dispöttn La⸗aau. 
den zu haben; feine Könige Tiefen die Berbrechte 


140 


ſchinden, auf Lanzen werfen und mit Tigern und Elefanten 
kämpfen“. 

Der Nothſchrei des Volkes über dieſe Greuelthaten bewog 
den Gründer der Sung⸗Dynaſtie, 964 das Königreich Kan⸗ 
ton wieder zu erobern und durch den Sturz feiner Herrfcher 
bas gequälte Volk zu befreien. Letzteres muß damals noch 
ziemlich in geijtige Barbarei verfunfen gewefen fein, da Sung 
und feine Nachfolger die Hexerei abfchafften, vie Zauberei 
verboten, die für die Ausübung abergläubifcher Riten erbaus 
ten Tempel nieberriffen, dem Volke unterfagten „den böfen 
Seiftern Menſchen zu opfern“, und Apotheken errichten Tießen, 
um den Epivemieu zu fteuern, welche im Lande graffirten. 
Im Sabre 1067 wurde Kanton, das um bdiefe Zeit zuerft 
unter feinem jetigen Namen Kwangtung erfcheint, mit einer 
Mauer von einer balden Meile Länge umgeben, vie man 
zum Schuß gegen bie Einfälle der Cochinchineſen, welche bie 
Stadt häufig geplündert hatten, erbaute. 

Die Gründer der Yuen-Dynaſtie überzogen 1279 den Süpen 
Chinas mit Krieg und wütheten dort wie Bluthunde. Die Ehro 
nifen erzählen, daß fie Städte und Dörfer verwüſteten und fo viel 
Menſchen erichlugen, daß „das Blut in raufchenden Strömen 
flog”. Aller fremde Handel in Kanton wurbe unterbro- 
hen und erholte fich erft um das Jahr 1300, als auch bie 
Häfen der Provinzen Tſchekiang und Fukien ihm geöffnet 
wurden. 

Der erfte Pionnier des europäifchen Handels mit China 
ſcheint Fernao Perez de Andrad, ein Portugiefe, gewefen zu 
fein, der das Cap ver guten Hoffnung umfegelte und Kanton 
im Sabre 1517, während ver friedlichen und glüdlichen Zeit 
der Ming» Diynaftie, erreichte. Ihm folgten bald fpanifche, 
englifche und bolländifche Abenteurer, und die Häfen von Ran- 
ton, Macao und Zingi in der Provinz Kwangtung, Ningpo 
und Tſchuſan in der Provinz Tichefiang und Amoy in Fukien 
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wurden jeßt große Märkte für ven europätichen Verkehr, ob⸗ 
wol Kanton ftetS der wichtigfte Stapelplat blieb, Bis zur 
Eroberung Chinas durch die Zataren, die in den Sahren 
1646 und 1647 vollendet wurde, erfreute ſich der Süden 
einer glüdlihen Ruhe. Ein Patriot, Yunglai, erhob aber 
damals das Banner der Rebellion für die geftürzte Ming- 
Dynaſtie und wählte Kanton zum Hauptquartier. Cine von 
Pefing gegen ihn ausgefandte und hauptſächlich aus Tataren 
beftehende Armee unterwarf bald die Provinzen Fulien, 
Kwangfi und Kwangtung, wurde aber in ihrem Gieges- 
lauf durch Kanton aufgehalten, das ihm muthig Troß bot. 
Elf Monate lang machten die Tataren die wüthendſten An- 
griffe, fahen fich jedoch ebenſo oft auf pas blutigfte zurücige- 
fchlagen, und hätten unzweifelhaft unverrichteter Sache zurüd- 
fehren müffen, wenn ihnen nicht durch Verrath die Thore ge- 
öffnet und die unglüdliche Stadt in ihre Hände gegeben wor» 
den wäre. Ein Iefuit, Martin Martinio, der fich zu jener 
Zeit im Süden Chinas aufhielt, befchreibt in Mebereinftimmung 
mit den chinefifchen Ehroniften die bei dem alle der Stabt 
verübten Greuel als etwas über alle Begriffe Furchtbares. 
Am 24. November 1650 wurde die Stadt übergeben, und am 
folgenden Tage begannen bie durch den muthigen und langen 
Wiverftand erbitterten Tataren die Plünderung. Diefelbe 
dauerte fat vierzehn Tage lang bis zum 5. December. Weder 
Alter noch Gefchlecht wurde gefchont, ſondern alles ohne 
Gnade gemorbet; nur einige Künftler und Handwerker wur- 
den gejpart, um bie nothwendigen Inpuftriezweige fortzupflanzen, 
fowie eine Anzahl ſtarker Mäyner, um die gemachte Beute 
fortzufchleppen.. Während der ganzen Zeit hörte man nichts 
als das brüffende Gefchrei der wilden Sieger, die fich mit 
ven Worten: „Tödtet, tödtet dieſe barbarifchen Nebellen!’ zu 
weiterm Schlachten ' anfenerten. Am 6. December enplich 
fam die Ordre, mit der Plünderung aufzuhören, nachdem 
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während ver Belagerung uud nach der Eroberung 700,000 
Menfchen umgelommen waren. 

Nachdem die Zataren ihr Todeswerk vollendet Hatten, 
ſchlugen fie ihre Quartiere in der alten Stabt auf, wo fie 
noch bis auf den heutigen Tag wohnen, während Civilbeamte 
und unter ihnen auch der Verräther Fan⸗iſching— ⸗gan in ber 
neuen Stadt ernannt wurden. 

Bon diefem jchweren Schlage erholte ſich Kanton nur 
langſam, und es dauerte volle fünfzig Jahre, bis es aus fei- 
nen Ruinen auferſtand. Dann aber wuchs es fchnell empor 
und wurde bald ber Mittelpunkt der Inpuftrie, des Handels 
und Reichthums, den jelbft nicht Die Land- und Seeräuber 
banden, welche jeit ven älteflen Zeiten ihr Wefen in China 
treiben und nie haben unterdrückt werben Tönnen, zu beein 
trächtigen vermochten. | 

Ebenfo haben die englijchen Kriege nur vorübergehend hem- 
mend auf bie Entwidelung der Stabt eingewirkt, und ihre an 
bauernde Occupation von feiten der Weftmächte Hat buch 
die herbeigeführte größere Sicherheit des Eigenthums eher 
dazu beigetragen, ven Wohlitand zu heben, als ihm zu 
fhaden, wenngleich die Bevölkerung durch Auswanderung in 
Maife feit vem legten Bombardement beträchtlich abgenommen 
bat. Don jett ab wird jedoch Kanton wahrfcheinlich von 
feiner bisherigen Bedeutung verlieren. Es verdankte biefelbe 
zum großen Theil dem Umſtande, daß die hauptfüchlichiten 
Erportartifel des Landes, Thee und Seide, ihren Weg aus 
den nörblichen Provinzen, die fie hervorbringen, nach Kanton 
nahmen. Schon im Jahr 705 v. Chr. ließ der Kaifer Tſchan⸗ 
fin-ling, um bie Stadt zu heben, jenen berühmten Paß durch 
das Meilinggebirge brechen, ver in Verbindung mit einem 
Kanalſyſtem die einzige große Verfehrftraße zwifchen Norden 
und Süden bilvet, und deren Ausgangspunkt Kanton tft. Die 
Eröffnung der nörplichen Häfen Swata⸗u, Fu⸗tſcha⸗u, Ningpo 
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und Schangehae. ihaten sem Süden wol: etwa Abbruch, allein 
empfindlichen Nachtheil wird Kanton. erit jetzt durch die. Er- 
öffnung Des: Jang⸗tſe⸗ktang erleiden, ver die nörplichften. Pro⸗ 
singen durchſtrömt, eine Strecke non dreihundert Meilen fhiff- 
bar ift und für die Probucte bes Innern eine viel bequemere 
und. billigere Simpe a als jener Landweg vr den Meiling⸗ 
paß bietet. 

„KHaauton beſteht aus brei Theilen, der alten, der neuen 
und der Waſſerſtadt, die ſowol in ihrer üußern «ls innern 
Erſcheinung ſo verſchieden ſind, daß alle drei eine ſpecielle 
Berückſichtigung verdienen. 

Ein charakteriſtiſcher Zug aller größern Staͤdte in China 
ſiud die hohen ſie umgebenden Mauern, die, meiſtens ein und 
derſelben Zeitperiode angehörend, faſt ganz gleiche Größen⸗ 
verhältniſſe haben und theilweiſe zum Schutze gegen die Ein⸗ 
fälle der Tataren, theils gegen die Angriffe der chineſiſchen 
Nachbarſtaaten erbaut wurden. | 

Die Höhe diefer Mauern, wie ich fie in Kanton, Schang-bar 
und Zientfin gefeben, und wie fie nach der Beichreibung auch 
Nauking und Peling befigen, beträgt 25—30 Fuß. Sie be- 
ſtehen inwendig aus feitgeftampfter Erde und find Außerlich 
mit blauen: Ziegeliteinen verfleivet. An der Baſis circa 
20 Fuß breit, ſteigen fie an der Außenſeite perpenpilulär, 
innen aber ſchräg auf und verjüngen fich bis zu einer Kronen- 
breite von 10—12 Fuß. Eine Crenelirung ziert regelmäßig 
bie Krone, jedoch können weder deren Deffnungen. ald Schieß- 
[harten für Gejchüge dienen, noch habe ich je eins derſelben 
auf dem Parapet gefehen. .Ebenfo wenig können die Mauern 
einer Kanonade wiverjteben; ihre Höhe, Gewicht und perpenbi- 
kuläre Außenfeite würden das Brefcheichießen fehr erleichtern. 
Bei den verfchievenen Thoren iſt die Mauer durch einen 
halbkreisförmigen Vorfprung, eine Art Baftion, verdoppelt, 
deſſen Eingänge feitwärts auf das innere Thor. ftoßen, um 
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in dem jich Thürme von mehreren Stodwerfen zur Aufnahme 
von Soldaten befinden, während ähnliche Baftionen in Zwiſchen⸗ 
räumen von 150 — 200 Fuß die Courtinen ihrer ganzen 
Länge nach flanfiren. Die berühmte Chineſiſche Mauer, bies 
mächtige Bauwerf, das ſich vom Golf von Petichili in un⸗ 
unterbrochener Linie über 400 geographifche Meilen weit 
bis zur weftlichen Zatarei erſtreckt, ift nach denſelben Prin⸗ 
cipien conſtruirt. Da ich jedoch fpäter darauf zurückkommen 
werde, erwähne ich fie bier nur beiläufig. 

Die Kanton umgebende Mauer ſchließt ſowol die alte als 
bie neue Stabt ein, die jedoch beide wieder durch eine zweite 
Mauer voneinander getrennt werden. Der Flächenraum ber 
Stadt ift im Vergleich zu der Einwohnerzahl nicht bebentend; 
der ganze Umfang fann nicht 1%, Meile überfteigen, wenigftens 
find wir mit mäßig fchnellen Schritten in 27/, Stunden um 
die ganze Stadt gewandert. Zwölf Thore, von denen einige 
ſehr fonderbare Namen, wie Thor der ewigen Reinheit ober 
der ewigen Glüdfeligfeit, haben, führen von außen in bie 
Stadt, und vier andere vermitteln die Communication zwifchen 
ihren beiden Haupttbeilen. Bei Nacht find fänmtliche Thore 
gefchleffen und nur mit fpecieller Erlaubniß eines hohen De 
amten zu paffiren, obwol ein paar Kupfermünzen in ben 
Augen der Wächter venfelben Werth haben als jene Erlaub- 
niß. Dei unferer Anwefenheit waren jedoch die Thore von 
Engländern und Franzoſen befett und während der Nacht 
für jeden Chinefen ohne Ausnahme gefchloffen. 

Die Zahl der Straßen in Kanton ift fehr groß, nicht 
geringer als 600, vie, ohne bejtimmten Plan angelegt, kreuz 
und quer durcheinander laufen, meiftens furz, krumm und 
Ihmuzig find. Die beiven legten Präpicate gelten überhaupt 
von allen chinefifchen Straßen, felten trifft man fie breiter 
als 10 Fuß. In der Mitte find regelmäßig einen Fuß breite 
Flieſen der Länge nach gelegt, der übrige Theil jedoch ‚unge 
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Pflaſtert Ba: ei. wehren. Gnffen: noch fenftige: · Abzugſkanals 
gibt, auch dir jo: eng piſammen ſtehenden und oben nach. veu. 
überbauten, Dänfer ben Sonntuſtrahlen faft allem Zugang⸗ 
verſchließen, ſo lanm man: ſich vente, daßt bei dem Verkehw 
einer halb auf. den Straßen lebenden Bevollerung von üUber⸗ 
eine Million, pie ſelbſt belanntlich nicht ſehr für :Meinfiche- 
keit eingenommien. iſt, ein Gang dutch Kanton waſſer⸗ 
dichte hohe -Stiefeln beanſprutht, um den überallherxfchendeu⸗ 
Schu; zu überwinbew; Mamentlich iſt bie alte oder Tataren⸗ 
ſiadt in dieſer Beziehung das: Nonpluanlten aſiatiſcher Un⸗ 
reinlichleit, nie: ums’ jo, greller im dae Augen: fällt. weil die 
Baufälligen ſchuuzigen Säufer: ebenſo abſtoßend: ercheinett, 
mihrend in der neuen Stadt doch, wenigſtens die Tauſende 
van chineſiſchen Läden mit ihren oft koſtbaren Stoffen und 
geſchmackvell zur Sau gefteliten Bertaufegegenftänben bee 
au feſßel. 

Außer den. Strafen: durchgiehen noch ‚eine Menge: größerer 
und kleinerer Annäle die Stadt, welche den Transport ber: 
ſchweren ‚Güter vermitteln, da in Sübchina kein Fuhrwerk 
exiſtirt uns, alles, was nicht von Menſchen getragen. werden 
kann zui Waſſer forigeſchafft werdeu muß. 

Nirgenhs/ doeumentirt ſich bie iz China alle Berhaͤltniſſe 
des ı forialen Lebens beherrſchende Gleichmußigleit auffallender 
als in ber Bauart, Form und Größe der Gebäude: Auf 
dem Lande/ find bie. Hüuſer faſt ohne: Ausnahme, in: don 
Staͤdier der. bei weitem größte Theil einjtödig). nteraber mehr 
ala zweifÿdig. Unſer europuiſches⸗ Bauen ti bie Hohe iſt 
den Chineſen jo nnerktiiclich;. daß der Kaifer zu dem engliſchen 
Geſandten Macartney äußerte, es könne body wol nie: bie. 
große: Neſchränkung: des Landes Urſache fein, daßdie Euro, 
bier ikea: Wohungen· fo: nahe anı dies Wollen thürmten. 

‚Eins Banftib nach unſern gewohenten Anſchammgen * a 
bean äufern wicht; hervvr; were ſtens Haben wir michtei mit dem 
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fich die Bauart vergleichen ließe. Der überalifich geltend machenbe 
Grundzug ift die Zeltform, bie fich bei allen Gebäuden in 
der concaven Form des Daches, ber Zierlichkeit ver Pfeiler,‘ 
fowie in der Leichtigfeit des Materials deutlich ausſpricht. 
Deffentliche und Privatgebäude, der Palaft des Kaiſers und 
bie Hütten des hungernben Kult, die Tempel und die Pavillons 
in den Gärten der Wohlhabenden — alles zeigt dieſen Charakter, 
ber, ohne Anſpruch anf Schönheit oder Regelmäßigleit machen 
zu koͤnnen, bennoch durch feine Zierlichleit das Auge angenehm 
berührt. Es iſt nicht. zu verfennen, daß die nomadifſtrenden 
Boͤlkerſchaften, welche zuerft in China’ fich fefte Wohnfitze 
gründeten, in biefen das gewohnte Zelt nachahmten, und wenn 
auch im Laufe ber Jahrtauſende das Innere fih allmählich 
veränderte, warb Doch bie äußere Form faft gar nicht modificirt. 
Ste ift jo alt wie die Gefchichte des Reichs, durch vieltauſend⸗ 
jährige Weberlieferungen geheiligt, und eine Abweichung von 
ihe erfcheint dem Chinefen eine Profanation. Der Grunpplan 
ber chineſiſchen Häufer im allgemeinen zeigt eine merfwürbige 
Achnlichkeit mit dem der maurifchen Gebäude. Eine Mauer 
ohne andere als Thüröffnungen jchließt das Haus von ber 
Straße ab, wenn daſſelbe nicht ein Kaufladen ift, während alle 
Tenfter nach dem Hofe münden. Durch den Haupteingang 
gelangt man zunächit in das größte Zimmer, das ſowol zum 
Empfange von Gäften als zum Speifen dient, Au viefes 
ſchließen fich die übrigen Räumlichkeiten, die von dem Haupt 
zimmer gewöhnlich durch Wände von oft koſtbarem Schnitz⸗ 
wer? getrennt find, und deren Eingänge durch Bortieren von 
Seide oder Baumwolle, je nach der Lebenslage des Beſibers, 
geſchloſſen werden. 

Das Anſehen und die Großartigkeit der Wohnungen 
richtet ſich nach dem groͤßern oder kleinern Flächenraum, den 
ſie bedecken, ſowie nach Größe und Zahl der innern Höfe 
und der ſie umgebeuden Baulichkeiten, die jedoch von außen 
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nicht gefehen werben können, pa bie Mauer fie gegen bie 
Straße Hin abſchließt. Gewöhnlich bilvet das Ganze ein 
Parallelogramm, und die Mauer ftüßt die Firfte eines Daches, 
deſſen untere Fläche auf einer innern mit jener parallel 
laufenden Dauer ruht und eine Reihe von Wohnlichfeiten für 
das Gefinde abgibt. Dan betritt das Innere einer chinefifchen 
Privatwohnung durch eine ziemlich enge Pforte, die ſogar 
gewöhnlich in einer unfcheinbaren Seitenftraße mündet und 
durchaus nicht auf die Pracht des Innern fchließen läßt. Im 
der Mitte der verfchienenen Höfe erheben fich die eigentlichen 
Wohngebäude, zunächft das oder bie für bie männlichen In- 
faffen beftimmten, fodann das für bie Frauen, und hinter 
biefem folgt gewöhnlich ein Garten mit Parkanlagen, Zeichen 
und Pavillons. Wo irgendwie an ben Thüren, auf ben 
Dächern over Fenſtern fich Hat Schnitzwerk anbringen laſſen, 
ift es gewiß gefcheben, und es fällt dieſes dem Fremden eben- 
fowol durch die Feinheit und Schönheit feiner Ausführung 
als durch die Bizarrerie des darin vorwaltenden Gefchmads 
auf. Der Drade, pas Sinnbild alles Glücks und alles 
Suten in China, fehlt faft nie. Im allen möglichen Größen 
umd aus dem verfchtevenartigften Material gefertigt, fchlingt 
er fich in ven Verzierungen mit geöffnetem Rachen, um bie 
Dämonen zu verfeheuchen, die in dem Gehten ver abergläu« 
biſchen Bevölkerung ſpuken und auf jede Weile in das Haus 
zu dringen fuchen. 

Der fonverbare und von dem unfern gänzlich abweichende 
Geſchmack der Chinefen in Form und Einrichtung ihrer Um⸗ 
gebung äußert fich überall in ihren Wohnungen. Gerade und 
gleichmäßige Linien, wie fie unferm Auge behagen, fcheinen 
fie mögfichft zu vermeiden. Baft alle Thüren in ber Welt, 
mögen fie zum Palafte des Fürſten ober in bie Baumrinden⸗ 
hütte des Negers führen, find regelmäßige vechtwinfelige Oeff⸗ 
nungen‘, nur in China. nicht. Wandert man im Innern einer 
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chineſiſchen Wohnung umber, fo teitt. man bald dutch eint 
reisrunbe, bald durch: eine ovale aber elliptiſche Ahr, ober» 
fie- hat die Form eines Blattes: ober. einer Vaſe, nie: fieht 
man aber zwei gleiche Daſſelbe gift. von: ihrem Mobiliar. 
Tiſche, Stühle, Bänke, Sofas, Bettitellen — alles tft. ver. 
ſchieden und in ihren Formen herrſcht eine vollſtäudige Con⸗ 
fufion. Sie find nicht gleich hoch, nicht gleich. breit, bie 
Tiſche haben bald einen, bald drei, vier- und ſechs Füße, die; 
Stühle Haben theils Lehnen, tbeil$ nicht, die Sitze find ent 
weder. Holz, Bambusgeflecht, Marmor oder aubere Steiur: 
platten, bald rund, bald länglich, vier⸗ over ſechſseckg. Nur 
Eine Eigenjchaft haben alle Möbel miteinander gemein, fie 
find maſſio, für die Ewigkeit berechnet und plumn.. Wa⸗ 
uns mit ihnen ausſöhnt, ift die koſtbare Schnitenei an Ihrem 
Lehnen und Füßen, und dieſem Vorzuge haben fie e8 zu benlen, 
daß bie erträglich: faconnixten Stüde nach Europa ausgeführt: 
und hochgeſchätzt werben. Der Reichthum und die Pradt 
dieſer Schnitzereien ift oft wirklich wunderbar, und ich, Habe 
ein zum Verſenden fertiges Mobiliar gefehen, das ein in 
Hongkong anſäſſiger Deutfcher. nach feiner Heimat fchicke, 
deſſengleichen man bei uns vergebens fuchen würbe. Jeder 
ber Stühle Tojtete beinahe 100 Thaler und eine Bettſtelle 
500 Thaler, Bedenkt man, daß Arbeitslohn nirgenbs:. in: 
ber Welt fo niedrig ift wie in China, jo wird man ben. 
Werth der Schnitereien ermeſſen können. | 

Die Chinefen find die einzigen Aſiaten, welche von Stühlen 
Gebrauch machen, aber fie haben bafür deſto mehr, ihre 
Zimmer find Damit vollftändig überladen, und ebenfo ift man 
in. ihren Gärten nie um Gite verlegen, bie dann ges 
wöhnfih der Kühle und Leichtigkeit wegen aus. Porzellan gen. 
fertigt find und die Geftalt von hohlen Chlindern mit nadı 
innen gebogenen Geitenflächen haben. Oft find es. jedoch 
auch hölzerne Sefjel mit. Steinplatten, bie. .aber nicht behauen 
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Mind, ſondernnur 'eltte'geribe Flache haben. “Diefe wird nach 
VBben geketzrt And Bu Beſtell ber Form des Steins atgepaßt. 
Kühl ſitzt man unf ſolchen Steinen, aber auf vie Dauer 
pürben wir ſeibſt im heißen Klima ein weicheres Materkäf 
porziehen. Die Chineſen ſcheinen jeboch in vieler Beziehung 
Weniger verwohnt zu fein, da ſte Ach einen ſteken Gebruuch 
Von Porzellüritcpfleflen machen. Dieſelben "mögen ebenftills 
Ahl fein, als "eine wohlthuende Unterlage für "ven Kopf Babe 
sch ſie jedoch nicht ſchätzen gelernt. Bei einer Picknickpattie 
nach einem chinefiſchen Kloſter in der Umgegend von Kanton 
ekam ih Infolge eines Tieberunfalles fo Heftige Kopf⸗ 
Achmerzen, daß ich gezwungen war, 'mich niederzukegen. 
Ein gukmuthiger Monch brachte mir eine Strohtttätte als 
Mnterbette und ein ſolches Porzeklankopfkiſſen. Obſchon es 
‚mie Bei ver Höhern Lage des Kopfes Erleichterung gewährte, 
vbegann nach zehn Minuten mein Hals fo zu fchmerzen, daß 
ap vtis Kiffen wieder entfernen mußte. 

Die. Gärten repräfentiren ein ebenfo unregelmäßig Ge— 
wirr von Bizarrerien wie das Mobiler, denn die auch in 
Europa bekannte und nachgeahmte Verzwergung ber Yäntie, 
Die haer ganz allgemein iſt, vechne ich ebenfalls dazu. Irden⸗ 
Malle Aunn ich nichts Schönes darin finden. Es iſt keine Nüch- 
Ahnnung, ſonvern eine Verkrüppelung ber Natur, gerade fo . 
wie die ſogenannten kleinen Rüde der Frauen, bie jedem 
‚übern äls dem chinefifchen Auge alb Klumpfüße erſchelnen 
And Ekel erregen. Den Bwergbäuinen flieht man es Inner 
an, vaß fle Keüppel ſind, und ſchon darum kann ein gebilveter 
Senn ſie nicht ſchon finden. 

Me Gärten enthalten auch ‚manches wirklich Schöne. 
We Chineſen find große Liebhaber von Yähftlichen Felspartien, 
die man in allen Gärten und, wo dieſe fehlen, faſt auf jedem 
Hole erier auſtaudigen Wohmeng ſitivet. Biswellen Helingt 
nen Verhei vie Nachahinung Der Natur fege gut, natentlich 
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wenn fie fich babei in Kleinen Dimenfionen halten. Ich babe 
in Kanton einzelne folcher Anlagen gefeben, die wirklich reis 
zend waren. Man Eonnte fich bei ihrem Anblide in eine 
wilpromantifche Gegend verfegt fühlen. Dort ftürzte fi 
burch die zadigen Klippen einer Felswand ein Gießbach her⸗ 
nieber, deſſen Waffer eine verborgene Yontaine in bie Höße 
trieb; hier bekleideten feinblätterige Schlinggewächfe mit einem 
dichten Teppich künſtliche Grotten, währenn fusrrige Zwerg 
eichen jenen Yelsgrat zierten. Es lag etwas Bezauberndes 
in diefer Umgebung, bie noch erhöhten Reiz durch einen großen 
babinterliegenden Teich erhielt, auf deſſen Spiegelflädhe die 
freisförmigen Blätter der Heilig gehaltenen Lotospflange 
ſchwammen, deren gigantifche, roth oder gelb gefledte Tulpen⸗ 
blüten träumerifch fich über das Waller neigten, während 
Zaufende der prachtvollen chinefifchen Gold⸗ und Silberfifchchen, 
mit Floſſen und Schwanz fo lang wie der Körper felbft, 
zwifchen ihnen burchfchlüpften und in den Sonnenftrahlen 
fpielten. 

Sobald die Chineſen jedoch die Miniaturform in dieſem 
Genre verlafien, werben ihre Schöpfungen gezwungen, un 
natürlich und häßlich. In einem der großen und öffentlichen 
Theegärten von Schang-hae, der damals in eine franzöftfche 
Kaferne verwandelt war, befindet fich eine folche künſtliche 
Velspartie in größerm Maßſtabe, auf deren Conftriction 
offenbar große Sorgfalt verwendet ift, ohne jeboch einen 
andern Einprud als den eines Steinbruchs zu machen. Es 
mag fein, daß das fehlende Grün viel dazu beitrug, ba id 
im Winter dort war, allein immerhin blieb es ein wirrer 
Steinhaufen, dem man es anjah, wie viel Zwang erforber- 
ih war, um ihm feine auffallenden und unfchönen Formen 
zu geben. 

Man kann fich denken, daß in dem Lande des Porzellans 
dies Material auch vielfältig zur Zierve ver Wohnungen ge 
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braucht wirb, unb in ber That findet man nirgends fo viel 
Bafen und Zöpfe. wie bier. Die Blumen in den Gärten 
werben nicht wie bei uns in Beeten, fondern ftets in Töpfen 
gezogen, wodurch bie Pflanzen viel von ihrem Reize verlieren. 
&8 fehlt wieder die Natur. Topfblumen im Zimmer erfreuen 
208 Auge; im Garten müffen fie. meiner Anficht nach frei 
blühen, wenn fich der Menfch an ihnen ergößen fol. ‘Der 
Chineſe muß aber vor allem künfteln, er kann nichts fo laſſen, 
wie bie Natur es gefhaffen, und dieſe Künfteleien bleiben 
immer mittelmäßig, weil nie Kunſt darin iſt. Der Kunftfinn 
geht ihm gänzlich ab, und darin unterſcheiden fich die Aflaten 
mit wenigen Ausnahmen von der kaukaſiſchen Kaffe Der 
Ehinefe ſowol wie der Japaneſe überragen ven Europäer 
an Imitationsgabe, beide übertreffen ihn bei weiten an Fein⸗ 
heit und Genauigkeit ber Arbeit, namentlih ber Japaneſe; 
aber beiden ift Kunft fremd, und was fie aus eigener Kraft 
ſchöpfen, it entweder Garicatur ober Fleinlih und regelloß. 
Die Lebhaftigkeit und Friſche ihrer Farben ift mweltberühmt, 
‚unb feine Nation erreicht fie darin; ihren Gemälpen aber 
fehlt Licht, Schatten und Perfpective. Ihre. Plaftit befchränft 
fih einzig auf Vaſen und Töpfe von Porzellan und Bronze 
in baroden Formen; ſobald fie die Bildhauerei verfuchen, 
Schaffen fie Ungeheuer. Einen Bauftil befigen fie nicht; ihre 
Muſik ift ein lärmendes Getöfe von Trommeln und kreiſchen⸗ 
den-Inftrumenten one Melodte und Harmonie. Ihr Theater 
ift ein Inftitut, von deſſen Lünftlerifchem Werth der Umftand 
hinlänglich Zeugniß gibt, daß die Schaufpieler einer Kafte 
angehören, die ähnlich den indiſchen Parias fein Bürgerrecht 
befigt, und die feine andere Befchäftigung als noch die eines 
Barbiers over Laftträgers treiben darf. 

Die Ehinefen haben eine bejondere Liebhaberei für Anti- 
quitäten, und die Wohlhabenden befigen oft eine ganze Samm⸗ 
lung echter ober nachgemachter, denn in dieſem Induſtriezweige 
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Sind bie Sahne Han's Meiſter. Am werthvollſten und ge 
quchteften ſind die Wafen, deren Material aus einer Zuſammen⸗ 
ſſchmelzung von koftbaren Metallen ſtammt, die unter dem 
vierten Herrſcher der Ming⸗ Dimaftie, Hoonghh, Infolge 
eines Palaſtbrandes im Jahre 1440 ftattfand. Ein anderer 
Haãuſorzierath ſind Laternen in allen Formen und Dimen⸗ 
flonen von transpaventem Papier, Glas oder Horn. Die Be 
handlung des letztern Materials muß eigenthümlich fein, in 
ach Laternen iſah, deren über 18 Zoll Durchmeſſer haltender 
Körper kugelförmig wer und ohne Naht aus einem transpa⸗ 
veutom Stück Hovn beſtand. Diefe Laternen find gewähnfih 
‚bemalt mo zeigen in bunten Charafteren Namen und Eu 
res Beſitzers. 

Im Süden dienen entweder Bettftellen mit Bambueficht 
wert oder Motten als. Schlafftätten; im Norden bagegm 
Haben faft alle Zimmer eine breite gemanerte Betiſtelle, die 
So antten geheizt wird und zugleich ben Ofen vertritt, ven 
man fonft in China ebenfo wenig wie Kamine finbet. Eı 
Kohlenbecken ift das ganze Präfervativ gegen die Kme, 
bie dit ſehr empfindlich auftritt und nur durch drei⸗ und ter 
fache Pelze over wattirte Röcke erträglich wird. 

Glaefenſter Find ſelten, und man trifft fie überhaupt mir 
in den Plätzen, die direct mit Europüern in Berbindung fidhen. 
Sonft vertritt transparentes Papier, das in Rorea und Dapan 
ſabvizirt wird, ihve Stelle, bisweilen jeboch m den Huuſern 
wer Heichen Seidengaze mit Fehr hubſchen Gold⸗ und Silber⸗ 
Sticlereien und im Norden Heine dünngeſchliffene Sehelben 
aus den Schafen der falſchen Perlmuttermuſchel. 
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Die Yamuns oder Gerichtshäuſer. Grauſamer Charakter ber Chineſen. 
“Die Lage der Gefangenen. Die Strafe des Hakskragens. Die Tempel 
I Kanten. Die drei Neligionen in. China. Aberglaube der Chineſen. 


Bon ben: öffentlichen Gebaͤuden Kantons und anderer 
chinefiſcher Städte verdienen die Yamums, vie Tempel und 
Die Theater Erwähnung. Dean mag Hinfommen, wo man 
will, überall find fie fich gleich, und überhaupt brambt man 
www Eine größere Stadt ‚gefehen zu haben, um alle zu kennm. 
Bwar meichen bie Menſchen in den verſchiedenen Provinzen 
"Des :weiten Reichs vielfach in Sprache und theilweiſe in: Sitten 
and Gewohnheiton voneinander ab, ihre Wohnungen, Dörfer 
and Städte aber find alle aus Einem Guſſe. 

- Die Yamms find bie Bureaur ber Beamten ober Man⸗ 
—— der Befehlenden, wie ſie anfänglich von den Portu⸗ 
gieſen, ſpäter von allen Europäern und jetzt auch ſchon von 
ven Chinefen ſeſbſt genannt werben. Gm bieſen Gebaͤuden, 
die zugleich vie Privatwohnungen der Mandarinen einſchließen, 
laufen die geheimnißſvollen Fäven des Netzes zuſammen, das 
‚ser Kaiſer Über din Bolk von 360 Millionen Seelen gezogen, 
aud an denen er ſeine, Kinter“ mit Sülfe vaterlicher Ermaß- 
nangen“,: wie in China die verſchiedenen Geſetzesſtrafen, ſeien 
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es auch Folter, Hungertod ober fonftige Graufamleiten, ges 
nannt werben, leitete, bis einige Millionen die in das Fleiſch 
ſchneidenden Mafchen zerriffen und ihn im Verein mit ben 
„rothhaarigen Barbaren” zwangen, vom „heiligen Stuhl 
bes Drachen” berabzufteigen und fich zur Rettung feines 
„himmliſchen“ Lebens in feine Erblande, die Tatarei, zu flüchten. 

Die Yamuns zeichnen fich vor andern chineſiſchen Wo 
nungen nur buch ihren Umfang und dadurch aus, daß ihre 
nach der Straße blidenve Fronte einen großen und zwei Kleinere 
Thorwege befitt, durch die man fie betritt, und daß in dem 
Haupthaufe das Beamtenperfonal des Mandarinen logirt, 
während der letztere felbft mit feiner Familie in dem &ebäube 
bes binterften Hofes wohnt. Gewöhnlich halten, in Waffe 
farben auf dem Eingangstbhore gemalt, zwei riefige Tataren⸗ 
frieger mit gezücten Schwertern und zolllangen Zähnen 
Wache, und man erfchrickt unwillfürlich, wenn man bie unge 
ſchlachten Leiber dieſer Wächter mit ihren 'grimmigen Ge 
fichtern plötzlich fi zur Seite ſieht. Für das Volk fin 
dieſe Schreckbilder jedoch Taum nöthig. Die Yamuns mi 
ihren Verhörzimmern, Gefängniffen, Bambushieben und 
Marterwerkzeugen find für den Chinefen ohnehin ſchon 
Schreden genug. Wenn er es machen Tann, weicht ex ihnen 
fhon von weiten aus, und wenn auch nicht über ben Thoren 
gefchrieben fteht: Lasciate ogni speranza! fo wilfen Tauſende 
von Unſchuldigen, daß niemand ungeftraft hinauskommt, ber 
einmal als verdächtig vor das Forum des Yamun- Tribunal 
gezogen wurde. 

In einem andern Yamun, von ben Sranzofen Pagode 
aux supplices genannt, find zur heilſamen Furchterweckung 
bei den lieben „Kindern“ des „Sohnes der Sonne‘ alle 
väterlichen Ermahnungen bildlih und ſehr naturgetren zu 
beiden Seiten des erften Hofes unter den Colonnaden darge 
ftellt. Es ift faum glaublich, welche Varietäten von raffl- 
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airten Grauſamkeiten Hier zu finden find, und wenn auch 
einige humane Chinefenfreunde in Abrede ftellen wollen, daß 
ſolche Strafen wirklich exiftiren, und fie biefe Darftellungen 
auf die buddhiſtiſche Hölle beziehen, jo bin ich doch nach allem, 
was ich erfahren, fehr geneigt, das Gegentbeil zu glauben. 

Fühllofigkeit bei Leiden anderer Menſchen bildet einen 
Grundzug im chinefiichen Charakter, und bamit ift ausges 
juchte Grauſamkeit fehr verwandt. Wenn auch vielleicht Ver- 
brecher nicht mehr auseinander gefägt oder gefocht werben, 
fo ift es ebenfo gewiß, daß man Faljchmünzern vie Augen- 
lider abſchneidet oder fie in einem Käfig verhungern läßt, 
und das iſt wahrlich nicht viel beſſer. Man braucht nur ein 
chineſiſches Gefängniß zu befuchen und die unglüdlichen Ge⸗ 
fchöpfe anzufehen, vie zu Hunderten in einem dunklen Roche 
son kaum 200 Duadratfuß Fläche auf bloßen Verdacht hin 
eingefperrt find und fünf, fechs Monate ihres Urtheils- 
ſpruchs harren müflen, um. zu willen, daß das Wort Huma⸗ 
nität im Wörterbuche des chinefifchen Gefees oder vielmehr 
in dem feiner Ausleger nicht enthalten ift. | 

„Ich ſah in einem Gefängniflofale auch ven berühmten 
Cangue oder Halskragen in Anwendung gebracht, ber eine 
gewöhnliche Strafe für Kleine Diebftähle ift. Wenn bei ber 
guten Einrichtung unferer Gefängniffe Verbrecher einzig 
darum rüdfällig werben, um wieder hineinzulommen, nachbem 
fie freigelaffen waren, weil fie ein warmes Zimmer, Kleidung 
und Nahrung finden, fo ift das nicht zu verwundern. Wenn 
jedoch in China ein Dieb, der fechs bis acht Monate ben 
Halskragen gefchleppt, zum zweiten male ſtiehlt, ſo iſt dies 
wenigſtens nicht Schuld der Strafe. 

Das Inſtrument beſteht aus einem zwei bie drei zolligen 
Bretergerüft von, 2, —3 Fuß im Geviert, in deſſen Mitte 
ſich ein Koch gerade groß genug für den Hals des Delinquen- 
ten befindet. Diefer Kragen von minbeftens 25 Pfund Ges 
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wicht wird ihm umgelegt, und er muß ihn unurterbrochen 
Tag und Nacht, je nach der Größe feines Vergehens, Tee 
bis acht Monate, ja ein Iahr lang fehleppen. Man Yapt, 
ber Menfch gewöhne fich an alles, aber die Unglürficen, 
welche ich mit dem Kragen fah, Hatten fi) in ſechs Mongten 
nicht daran gewöhnen können, und ich werbe ſobald wicht ihre 
von Schmerz und Schlaflofigfeit abgezehrten Geſichter ver 
geffen. Sie können nur fchlafen, wenn fie ſich auf ‘den wa 
einen Fuß hoben Pritichen ausftreden, ven Holzrahmen perper⸗ 
dikulär ftellen mb dann mit dem Halſe in dem Ausſchnitie 
ruben. Da letzterer jedoch etwa einen halben Fuß Höher KB 
die Pritfche fteht und Hals und Nacken von feinen fehatfen 
Kanten beftändig mund gefcheuert find, fo kaun men Ti 
denfen, wie die Nachtruhe der gequälten Gefchöpfe fein mWf. 
Ueberdies ſind die alſo Beftraften nach ihrer Freilaſſung bush 
einen breiten Narbenring um ven Hals für immer als Diebe 
fenutlich, jefhit wenn ihnen der abgefchnittene Zopf im Lauf 
der Jabre wieder wachſen fellte. 

In den Gefängniſſen, zu denen uns ein franzöfticher Pol 
deioffizier dereitwilligſt Zutritt geitattete, ſah ich auch zum 
eriten male geichlelte frauen, tie größere Verbrechen begangen 
dutten, unter andern eine Sichweiter, vie ihren Bruber ge 
mordet. Einige dundert Weider, Mütter und Schweftern va 
Redellen waden aleichralle eingeferfert. doch hatten fie Freißelt, 
in un INfen muderzugeden. Die Mutler des Rebellenhäuf 
in oder „ihnzern Krudere Iprili”, wie er fidh em, 
Tai ·FPina-Vana. Keime ñd ichen ter zehn Jahren bier web 
TIÄNN um ia Naunmwertönen ihre erliemen Seinen. Die u 
And Grein wor inzur aufekeir une et ik ein Wurder, 
wir ein de ced dalic⸗ ũede: qjctriaes Maucrcen folche Oualen 
ibededer Km Te dımerüier Vedecdean baben gezfanft, 
der vie im Rule fi fie eingemurgete Aakkiche Wehe ZU 


von ber Reitung ber Rebellion abzuftehen, Haben dadurch abe 
nun ihre geringe Meunſchenkenntniß bewieſen. Gin Mann, 
deſſen Ehrgeiz nach einem Kaiferthrone ſtrebt, läßt fich- nicht 
durch. Familienbande zurückhalten. | 

. Die gefangenen Rebellen, welche ich Bier ſah, machten 
feinen: gänftigen Eindruck auf mich. Jedoch, glaube ich, waren 
es weniger bie männlichen, pirritanifch firenggn und tapfern 
Sriegex, von denen die Nehellion ausgegangen, und die Türzlich 
ben. Zatarengenerat Sankolinſin gefchlagen und die kaiſerliche 
Armee faft aufgerießen Hatten, als die ein jebes Heer ums 
ſchwärmenden Marobeure, alfo im Grunde Mörder und Diebe, 
welche als. Rebellen bezeichnet wurden, weil fie ftatt des Zopfes 
ungeſchorenes Haupthaar trugen. Die Anhänger Tai⸗Ping⸗ 
Wang's tragen nämlich ſtatt des tatarifchen Zopfes die alte 
chineſiſche Haartracht. Die Gefangenen. waren ſämmtlich ge 
feſſelt; die meiften fchleppten an einer um ven Hals befeftigten 
Kette einen Stein, gingen aber fonft frei in ben Höfen 
umher. Die ihnen von Staats wegen verabreichte Nahrung be= 
ftegt in. einem halben. Pfunde Reis täglich. Außerdem erhalten 
fie 30 Cafh over zehn Pfennige, um ihre fonitigen Be⸗ 
bürfniffe, zu denen auch bie Kfeivung gehört, zu. beftreiten; 
jeboch tft es ihren. Angehörigen freigeftellt, fie mit Nahrung 
und Kleidung zu verſehen. 

Ich befuchte mehrere der größten Yamuns. Der. eine war 
der Palaft des Tatarengenerals, ihm aber feit. einiger: Zeit 
von ben Franzoſen „abgeborgt“, wie: der beliebte Ausbrud 
hieß, und in das: Geueralcommiſſaxiat bes. franzäftiche Erpe⸗ 
ditionseorps verwandelt. Dieſer Yamun iſt noch infofern 
merkwürdig, als der berühmte Yeh, ver vor fünf Jahren ben 
Engluͤndern Io: viel Sorge machte, barin gefangen genommen 
wurde. u 

Dei war jedenſails ein Ma ı von Energie; namentlich 
den Nehelien ‚gegenüber, und wenigfiens trägt. ex-an der Ver⸗ 
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breitung der Rebellion nicht Schuld. Er Tieß In drei Jahren 
nicht weniger als 70,000 Rebellen allein in Kanton hin⸗ 
richten. 

Die Zahl der Tempel in Kanton fowie überhaupt in 
China ift ſehr groß, und jevenfalls wird äußerer Cultus ge 
nügenb zur Schau getragen. Was ich von den Häufern ge 
fagt, gilt auch von ven Tempeln; fie find fich überall gleich 
ſämmtlich einftödig, und unterfcheiden ſich nur durch den von 
ihnen bebedien Tlächenraum und reichere ober geringere 
Ausstattung. Kanton zählt deren 124. Einer der älteſten iſt 
ber Kwangheaitfe oder ber „Tempel bes Ruhms und ber 
Kindespflichten”. Derfelbe wurde unter Sanfow Im Jahre 250 
v. Chr. gebaut, gehört zu den größten und reichften von gan 
China und zeichnet fich durch die Maffe der in feinen Hallen 
aufgepflanzten Götzenbilder aus. Ein zweiter berühmter Tempel, 
ber faft von allen Fremden befucht wird, tft der von Honan. 
Honan ift, wie ich bereits weiter oben bemerkte, eine vom 
Tſchukiang und einem Kanale gebilpete Injel, vie Kanton ges 
genüberliegt, und auf der feit dem Brande der Factoreien bie 
fremden Kaufleute wohnen. Die Gebäude und Gärten biefes 
Tempels, die von einer Mauer eingefchloffen find, umfaſſen 
einen Raum von 10— 13 Morgen. Urfprünglich ein Privat 
garten, baute ein frommer Priefter 1400 n. Chr. hier einen 
dem Buddha geweihten Tempel, den er den Tempel „der 10000 
Herbite” nannte, Bis zum Yahre 1650 blieb er inbeffen 
ein obfenrer Bla, welcher feine jetige Berühmtheit erſt durch 
bie) Frömmtigfeit eines Priefterd mit Namen Ahtſe erlangte, 
ber zugleich ein Wunder verrichtet. Die Provinz Kanton 
wiberftand befanntlihd am längiten der Latarenherrfchaft, und 
gegen das Ende des 17. Iahrhunterts ſchickte der Kaiſer 
feinen Sohn, um ben widerfpenftigen Süden gänzlich zu ums 
terjochen. Diefer nahm fein Hauptquartier in dem Tempel 
von Honan und traf Vorbereitungen, um breizehn anf ver: 
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Inſel liegende Dörfer wegen ihres verzweifelten Widerftandes 
nach den Befehlen feines Vaters von Grund aus zu zerftören. 
Zufällig traf fein Auge auf Ahtſe, der fehr wohlbeleibt war. 
Pingnan, fo hieß der Kaiſerſohn, nannte ihn einen Heuchler, 
weil er bei ber vorgefchriebenen buddhiſtiſchen Priejterfpeife, 
die nur aus Vegetabilien befteht, unmöglich fo fett werben 
fönne, und 309 fein Schwert, um ihn höchſteigenhändig zu 
beftrafen. Blößlich jedoch wurde fein Arm fteif, und ba ihm 
auch noch in der Nacht eine göttliche Perſon mit dem Be⸗ 
fehle erichien, das Leben des heiligen Ahtſe zu fchonen, fo 
gelobte er am andern Morgen dem Priefter ewigen Gehorfam, 
worauf augenblicklich die Lähmung des Arms aufhörte. “Durch 
die Vermittelung Ahtſe's wurben nun auch die dreizehn Dörfer 
von ihrem Untergange gerettet, und bie dankbaren Einwohner 
überfchütteten ihren Wohlthäter mit fo viel Ländereien, Geld 
und andern Gaben, daß ber Tempel, zu dem Pingnan noch 
eine prachtvolle Halle „ver himmlischen Könige” erbaute, ber 
reichfte in Kanton wurbe und bis auf ven heutigen Tag ge- 
blieben ift. 

Dur das äußere Thor gelangt man auf einen großen 
mit Topfblumen, namentlich mit dem heiligen Lotos und bem 
in China fo beliebten Hahnenkamm, gezierten Vorhof und durch 
dieſen zu einem zweiten Thore, über deſſen Eingang mit goldenen 
Charakteren ver Name des Tempels, Haretſchwang, gejchrie- 
ben fteht. Diefes Thor wirb durch die koloſſalen Holzftatuen 
zweier friegerifcher Halbgötter beichüßt, bie im Aeußern viel 
Achnlichkeit mit ven bei den Yamuns erwähnten Schildwachen 
haben. Durch einen dritten Hof gelangt man zum ‚‚Palaft 
der vier himmlifchen Könige”, Bilder alter Heroen. Von 
bier führt ein breiter gepflafterter Weg zu bem eigentlichen 
Tempel, und man befinbet fich jetzt in ber geheiligten Gegen⸗ 
wart der „drei koſtbaren Buddhas“, des vergangenen, gegen- 
wärtigen und zufänftigen, ftattlicher Holzfiguren in reiche 
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Seide gekleidet und mit braun. anggmalten Gefichtern.. Dir 
Halle, in ber fie aufgeftelit find, ift fehr geräumig, circa 
100 Buß im Gevierte, und enthält außerdem eine Mirage 
Altäre, Götzenbilder u. |. w.. Oben von der Decke haängen 
. unzählige bemalte, mit. Seivenbänbern, Papierſchnitzelchen gu» 
Troddeln verzierte Laternen herab. Kin mächtiger. Gong; ven 
3Fuß Durchmeſſer iſt beftimmt, mit feinen meilenweit Iehalleuber 
Tone bie Priefter und Frommen zum .Gebet zu rufen, und ie 
Säulen und Wände find mit Sinnſprüchen buddhiſtiſcher Weiſen 
in golvenen Buchſtaben auf. großen jchwarzladirten Taftla 
ober langen rothen Papierftveifen geſchmückt. Auf den Altaͤren 
parabiren Hunderte von Gößenbildern in Minintur, meiftens 
aus Speditein geſchnitten und zum Verkaufe. beftimmt,. und 


ein beftändiger Dampf der zu Ehren ver. Götter verbrannten 


Räucherftäbe erfüllt wie eine Wolle. ven Tempel. Die 


Stäbchen werben aus Sanbelholzpulver gemacht, und. ihr Bam 
brauch ift in China unglaublich. groß. Täglich merben Milk 
onen davon verbrannt, nicht allein in den Tempeln, fonbem- 
vor allen Dausaltären, vie feinem chineſiſchen Hauſe uw 
feinem Boote fehlen, und bei jeder Weftlichkeit, fie mag. Namen 
oder Zwed haben, welchen fie will. Der Rauch fol, wohl⸗ 
riehend und den Göttern angenehm fein, Europäer vermögen 
ihn jedoch in gefchlojfenen Zimmern nicht zu ertragen. 


An beiden Seiten diefer großen Halle laufen Reihen von Ä 
Gemächern entlang. An der linfen Seite befinvet ſich unter 


ihnen eine Druckerei, aus ber bie Briefe an die verſchiedenen 
Götter des Himmels und ber Unterwelt hervorgehen, anf 
beren Verkauf die Priefter bedentende Sporteln ziehen. Die 
übrigen Räume find Zellen für bie Priefter oder Ställe für 
Schweine, Hühner und anderes Vieh, das fromme Glaͤubige 
ben Junſaſſen des Tempels als Dpfer bringen. Rechts finsel 
ſich zunächſt ein Pavillon für einen militärifchen Halbget 
Kwangsfustfe, . ſodann eine Empfangshalle für Gäfte,. ee: 
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Schatzkammer, ein Abfteigequartier für Testhlang- Wang, 
ben vielgefürchteten König ber linterwelt, ferner die Wohnung 
des Oberpriefters, ein Speifezimmer und bie Küche. 

Hinter dem Tempel folgt ein großer Garten mit ver ge 
wöhnlichen chinefiihen Ausftattung von Tünftlichen Felſen, 
Zwergbäumen, Golbfifchteichen mit Lotosblumen und darüber⸗ 
führenden Brüden, die aber nicht, wie bei andern vernänf- 
tigen Menſchen, in gerader Linie hinübergeführt, fondern in 
rechtwinteligem kurzen Zickzack erbaut find, wodurch die Paffage 
nicht allein unbequem, fondern auch fünf- bis fechsmal fo 
lang wird. 

Am Ende des Gartens befindet fih ein Maufoleum, in 
bem bie Aſche ver geftorbenen und verbrannten Priefter ein- 
mal jährlich feierlich beigefegt wird, und neben ihm ver Ofen, 
in dem bie Leichen verbrannt, fowie eine Heine Nifche, in ver 
bie Gefäße mit der Ajche bis zu ihrer Beiſetzung im Mau⸗ 
foleum aufbewahrt werden. Gegenwärtig zäblt der Tempel 
180 Prieſter, bie theilweife ihren Unterhalt aus den Fonds ber 
Zempelgüter, theils durch ven Verlauf von NRüucherftäben, 
Briefen an die Götter u. f. w. beziehen und ein forgenlojes 
bequemes Leben führen. Meiſtens find es Menfchen ohne 
Erziehung, und fehr wenige können Anſpruch auf Bildung 
machen. 

Unter den übrigen Tempeln Kantons verbient noch ber 
bereits erwähnte ber fünf Genten Beachtung, als der älteſte 
ber. Stadt, ſodann ver Tempel der fünfhundert Götter, in 
bem dieſe fämmtlich in Lebensgröße, aus Holz gehauen, aufs 
geftelit find, und enplich der mohammebanifche Tempel, neben 
beim fich ein 160 Fuß hohes fchlanfes Minaret erhebt. Derfelbe 
wurde unter der Tang- Dhnaftie 715 n. Ehr. von „Frem⸗ 
ben‘ erbaut, und das Minaret beißt bei ven Chinejen wegen 
der fehlenden. Galerien die ungefchmüdte Pagode. Unter 
der Ming- Dynaftie. 1468 wurbe bie Pagode umgebaut, und 
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Ab⸗tu⸗lah (Abdullah), ein chinefticher Beamter mebft 17 I 
milien, wahrſcheinlich ſämmtlich Mohammedaner, wohnten ie 
feiner Nähe. Augenblicklich beläuft ſich die Zahl feiner Nach⸗ 
fommenfchaft auf 3500, die von den Chinefen als Leute bes 
zeichnet werben „die weder Götzen in ihren QTempeln Gaben 
noch Schmweinefleifch eſſen“. Das fcheint aber das Linzige. 
Ueberbleibfel ihres mohammedaniſchen Eultus zu fein. Eh 
unterfcheiven fich weder in Sitten noch Sprache noch Klei⸗ 
dung von ben Ehinefen, tragen wie biefe ben Zopf unb haben. 
außerdem fo viel buddhiſtiſche Ceremonien und abergläubiſche 
Riten aufgenommen, daß fie bor den Chinejfen kaum etwas: 
boraus haben. 

In China berrjcht volfftänbige Religionsfreiheit, d. 5. es 
ift die Ausübung eines jeden Eultus und Proſelytenmacherei 
mit feltener Toleranz geftattet, aber nur fo lange, als beives 
fih von Einmiſchung in die Staatsverhältniffe freihält und 
nicht an den berrichenden focialen Verbältniffen rüttelt. Die 
im 16. und 17, Jahrhundert durch ganz China zerftreuten 
Sefuitenmiffionen wußten fehr wohl diefe Grenzen innen 
halten und befehrten nicht nur Hunverttaufende zum Chriften- 
thume, fondern wurden von ben Herrſchern wegen ihrer 
hervorragenden Kenntniffe mit hohen Chrenftellen und Ge 
halten belohnt. Ihre zelotifchen und ehrgeizigen Nachfolger 
verbarben alles, indem fie mit Hülfe ihrer Convertiten in 
das Staatsleben eingreifen, mit ihren geiftlichen Waffen das 
ganze Reich für Rom erobern und es. mit weltlichen beberr- 
Shen wollten. Die Folge war ihre Vertreibung und die Ant 
rottung des Chriftenthums, das troß aller Miffionsherichte 
jet fo wenig Profelyten in China zählt wie kaum irgendei 
anderer nicht chriftlicher Staat. 

Es eriftiren in China drei Hauptjekten in friedlicher Ein 
tracht nebeneinander: die Confucianer, die Buddhiſten umb 
bie Zaoiften. Davon iſt der Cultus des Confucins die Stantt- 
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religion, weil auf ihren Principten die ganze chineflfche Re⸗ 
gierungsform berußt. Diefe drei Religionen beftehen nım 
fchon ſeit Tauſenden von Jahren, nie aber warb bie chinefi- 
ſche Geichichte durch folche Greuelthaten befledt, wie fie bie 
enropäifchen Neligionskriege zur Folge Hatten. Dieſer ewige 
Trieben hat die drei Selten einander fo genähert, daß, wie 
verfchieden auch) ihre Principien anfangs waren, ihre äußern 
Formen faft übereinftimmen und mancher Chinefe in Verlegen⸗ 
beit fommen wärbe, wenn man ihn darauf fragen wollte, zu 
welchem Cultus er fich fpeciell befenne. 


. &8 ift in willenfchaftlichen Werfen über diefe drei Religios 


nen fo Vieles und Gründliches gefchrieben, daß ich mich einer 
näbern Erörterung füglich enthalten kann; nur einige wenige 
allgemeine Bemerkungen will ich über bie brei Religionen 
und ihre Belenner bier machen. 

Eonfucius war weniger Religionslehrer als Philofoph und 
Bolitifer. Alle jene Lehren und Marimen beziehen fich 
fchließlicy auf ven Staat. Sein Streben war bie Schaffung 
einer NRegierungsform, die ebenfo einfach als natürlich und 
darum tauernd fein folltee Er glaubte in der Familie und 


in ihren natürlichen Beziehungen pas Vorbild eines ſolchen 


Staats zu erbliden, und ftellte daher Abhängigkeit und Sub⸗ 


srbination, wie fie nach der Natur das Kind dem Vater = 


fchulvet, als bie Grundprincipien feines Syſtems auf. Un⸗ 
abhängigkeit und Gleichheit, abftracte und in ber Natur nicht 
vorhandene Begriffe, exiſtiren auch für feine Staatskunft nicht: 
diefe kennt nur Gehorſam ver Kinder gegen die Aeltern, ver 
Jüngern gegen die eltern. Der Kaifer ift der Sohn bes 
Himmels und biefem allein Gehorfam und Ehrfurcht ſchuldig, 
aber er ift Vater des Volks, und wie ber Vater einer Fami⸗ 
fie unumfchränfte Macht über dieſe ausübt, fo ift der Kaifer 
unumfchräntter Herr des Boll. Diefe Gefühle und Ideen 


Ex 


werben ver Seele des Kindes von frühelter Jugend an ein- 
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geimpft, ſie find die Grundlage feiner moraliſchen Erziehung, 
ihre Entwidelung und Anwendung bilvet das Stubimm bes 
Sünglings und ihre ftricte Ausübung ift das erfte Erforber 
niß des Beamten oder Staatsmanns. Dem Einfluffe viefer 
Principien auf den Geift und die Gefühle des Volks ift es 
aller Wahrfcheinlichkeit nach zuzufchreiben, daß in China bie 
größte Bevölkerung ber Welt unter einem einzigen Herrſcher 
zufammengehalten wird. Jedenfalls kann fich fein Philoſoph 
rühmen, einen fo großen Zheil.der menfchlichen Raſſe feit 
faft 2500 Jahren beeinflußt zu haben, und ebenfo wenig bat 
jemand die ungejchmälerte Verehrung fo vieler Millienen er⸗ 
worben wie Confucius. 

Die von ihm hinterlaſſenen Schriften und Bücher bilden 
die Grundlage einer jeden Erziehung, und eine vollftändige 
und genaue Kenntniß derſelben ſowie ihrer Commentare iſt 
unerlaßliche Bedingung für jeden Bewerber um einen höhern 
Grad der wiſſenſchaftlichen oder Beamtencarriere. 

In jeder Stadt, bis zu den Ortichaften dritten Ranges, 
befindet ſich mindeſtens Ein dem Confucius geweihter Tempe, 
deſſen Priefter die Staatsbeamten, find. Der Hobepriefter ber 
Staatsreligion ift ver Kaifer, die vornehmiten Gottheiten find 
Himmel und Erde. Erſterer ift ein höchſtes Wefen, welches 
das Univerfum erhält und moraliich ftraft und belohnt. Im 
diefer Beziehung wird ber Kaifer „Sohn des Himmels“ 
genannt. 

Wenn ver Kaiſer dem Himmel feine Anbetung barbringt, 
trägt er eine azurblaue, wenn ber Erde, eine gelbe, wenn ber 
Sonne, eine rotbe und wenn dem Monte, eine meiße Robe, 
während Die daran theilnehmenden Beamten in Hofkleidung 
erjcheinen. Der Altar des Himmels ift rund, der ver Erbe 
viereckig, was auf ihre Geſtalt Bezug haben fol. Bei dem 
großen Orferfeſte der Natur werten weder Prieſter noch 
Frauen zugelaſſen: nur wenn der Göttin red Seirenbaues 
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‚Verehrung bargebracht wird, präſidirt die Kaiſerin und; nimmt 
eine Zahl ihrer Hofbamen theil. Das Feſt des Himmels 
findet im Winterfolftitium, das der Erde zur Sommerfjon- 
nenwende ftatt, und für die übrigen find ebenfalls fefte Zeit- 
punfte gewählt. Bei Deangel an ber erforderlichen Vorbe- 
reitung oder ben Opfern felbft werden ben betreffenden Beam⸗ 
ten Gehaltsfürzungen oder Bambushiebe als Strafe erfannt. 
Letztere laſſen ſich jedoch durch Geld abfaufen. Der Mann 
aus dem Volle dagegen erhält ohne Gnade 80 Bambushiebe 
auf die innern Flächen ver Schentel. 

Der Buddhismus wurde im Jahre 65 v. Ehr. in China 
eingeführt und hat fich ſeitdem über das ganze Reich verbrei- 
tet. Er ift infofern dem indiſchen vorzuziehen, als er fich 
frei von allem Fanatismus hält und nie zu der religidfen 
Schwärmerei wie in Indien ausartet. Dies Tiegt jedoch 
hauptſächlich in dem praftifhen Charakter der Chinefen, ber 
fih an das Reale hält und feine Geijtesthätigfeit allein auf 
die Erlangung materieller Genüffe concentrirt. Weberhaupt 
haben die drei chineflfchen Seften durchaus nichts Finfteres, 
Bigotes und Fanatiſches an fich; alles ift heiter, ruhig und 
friedlich. Das ift mit ein Hauptgrund, weshalb zelotifche 
Mifftonen mit ihren Drohungen ewiger Verdammniß und 

ihrem Dogma der Erbfünde feine Erfolge erzielen. ‘Der 
Cultus des Eonfucins lehrt gerade pas Gegentheil; nach ihm 
ift der Menſch nicht fündig geboren, fonvdern trägt den Keim 
alles Edlen und Guten in fi. 

Die buddhiſtiſchen Priefter find im allgemeinen unwiffend, 
faul und ſchmuzig; vom Volke. werben fie veracdhtet. Sie 
führen ein Leben ohne irgendwelche Zweckthätigkeit. Nach 
den Anfchauungen ihrer Religion ift e8 die Aufgabe bes 
Menſchen, alle Leidenfchaften, felbft die Gedanken zu unter- 
drücken nnd von ‚Leinen menfchlichen Wünfchen verfucht zu 
werden. Die Tolge eines ſolchen Strebens Tann nur Ber- 
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nichtung aller Seeleuthätigleit fein, und in der That machen 
bie meiften biefer Priefter ven Eindruck ftumpffinniger Men 
jchen, wozu der gefchorene Kopf noch beiträgt. 

Auch buddhiſtiſche Nonnenklöfter gibt es in China. 34 
babe zwar keins derfelben bejucht, aber einige ihrer Inſaſſen 
gejehen, vie mir feine hohe Meinung von dieſen geiftfichen 
Genofjenfchaften einflößten. Sie haben wie die Priefter bas 
Haupt gefchoren und tragen ein den fatholifchen Nonnen ähn⸗ 
fiches grobes Gewand, legen auch wie diefe das Gelübde ber 
Keufchheit ab, ftehen aber in biefer Beziehung in fehr fchled- 
tem Ruf. 

Der Buddhismus Tann, felbft wenn er nicht im Verfall 
begriffen wäre, in China nie Staatsreligion werben und immer 
nur tolerirt bleiben, weil viele feiner Lehren mit den poliil- 
ſchen Inſtitutionen des Landes in geradem Gegenfatse ficken. 
Ein befchauliches und von allen Sorgen befreites Leben zu 
führen, wie e8 Buddha als Weg zur ewigen Seligfeit vor⸗ 
jchrieb, und das feine Anhänger zur Trägbeit verführte, Tann 
in China nie maßgebend werben, wo der Kaifer felbft einmal 
jährlich den Pflug führt, und wo nur die angeftrengtefte Ar 
beit die Maffe des Volks vor dem Hungertode bewahrt. 
Ebenfo wenig fonnte der Cölibat dort Anklang finden, wo fe 
undenflichen Zeiten Fortpflanzung und möglichite Vermehrung 
des menfchlichen Gefchlechts durch frühe Heirathen das Haupt- 
augenmerk der Regierung war. Dieſe trug daher von jeher 
Sorge, daß die Buddhaprieſter feinen Einfluß auf das ge 
meine Volk erhielten, während vie gebildeten Chinefen viel 
zu rationell find, um fich von deu Fabeln dieſer unwiſſenden 
Ihmuzigen Raſſe beherrfchen zu laſſen oder ihre Hunderte 
von Götzen für Götter zu halten. 

Vebrigens ift der Buddhismus, wie bereits bemerkt, in 
China über feine Blütezeit Tange hinaus, feine Klöfter und 
Pagoden zerfallen, und je mehr das Land den Europäern 
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: geöffnet wird, deſto mehr werden fich bie Anfchauungen des 
Bolls ändern. Es ift nicht zu bezweifeln, daß bie Mebellen 
bie gegenwärtige Dynaſtie entweber verbrängen ober, wie: bie 
neueſte Zeit zu bejtätigen fcheint, fie zwingen werben, eine 
gänzlich veränderte Polltif zu nehmen. Es kann dann wicht 
ausbleiben, daß damit auch bie morfchen religiöfen Zuftänbe 
des Landes zufammenbrechen müſſen und eine neue Religion 
‚ihren Einzug halten wird. Einige chriftliche Sauguiniker fehen 
‚bereits in Tai-Ping-Wang, dem „jüngern Bruder Chriſti“, 
‚wie er ſich nennt, ben Bekehrer von 300 Millionen Men⸗ 
ſchen zum Chriſtenthume. Nach vem,. was ich von den Rebellen 
geſehen und erfahren, konnte ich Feine bedeutende Meinung 
von ihnen gewinnen, aber jevenfalls ift bie Religion des Re⸗ 
bellenführers und feiner Anhänger befjer als irgenbeine ber 
gegenwärtigen in China, weil moraliicher und geeignet, einen 
‚Mebergang vom Heidenthum zum Chriftenthum zu bilven. 
Die Taoiſten oder Nationaliften, nach der Wurzel Tao, 
:Bernunft, befigen bie wenigiten Tempel .unb Anhänger. Der 
- Stifter dieſer Religion lebte ungefähr gleichzeitig mit Confucing, 
560 v. Chr. Ihre Lehre, beren Kern eine Verachtung alles 
Reichthums und. weltlicher Ehren ift, entbehrt troß ihres Na⸗ 
‚mens aller Bernunft und ihre Priefter beichäftigen fich haupt⸗ 
füchlich mit Teufelsaustreibung und als Quadjalber, werben 
jedoch nur von ben unwiſſendſten und abergläubifchften Chi⸗ 
nefen zu Rathe gezogen. Wenn nämlich in einem jolchen 
Falle Arzneien nicht mehr anjchlagen wollen, jo haben fich 
nach chineſiſchen Anſchauungen böfe Geifter des Kranfen be- 
‚mächtigt, die fich von ihm nähren, und es wird ein Taoprie⸗ 
fter gerufen, um fie.zu bannen. ‘Diefer läßt mit Songs und 
andern Iuftrumenten einen furchtbaren . Lärm machen, ber 
noch durch das Abbrennen von Tauſenden Kleiner Knallſchwär⸗ 
mer vermehrt wird, und glaubt dadurch ven böfen Geiſt zu 
erfchreden und zu verjagen. Zugleich werben im ganzen 
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"Haufe Lederbiffen aufgeftelit, um ven Appetit ber Dämonen 
: zu reizen, unb ber exorcifirende Taotfe murmelt während ber 
Zeit Gebete oder Phrafen in einer ihm ſelbſt unverftänblichen 
‚Sprache, befchreibt myſtiſche Figuren und entwidelt überhaupt 
-alle jene Trugmittel, mit denen liftige Pfaffen und Beträge 
von jeher ihre unwiſſenden Mitmenfchen geblendet Haben. 
Aberglaube ift überhaupt bei dem ganzen chinefifchen 
Volke mehr ald anberwärts zu finden und er wird durch ben 
in Beling erfcheinenden Hof» und Staatskalender, der für bie 
verfchiedenen Handlungen des menfchlihen Lebens vie guten 
und böſen Tage feftjegt, von oben herab nur noch beförbert. 
Wenn man durch die Straßen einer chinefifchen Stadt war 
bert, wird man burch nichts fo frappirt als durch die Menge 
der Wahrfagerbuden, die man alle hundert Schritte antrifft, 
und bie ſtets von großen Scharen Volle aus allen Ständen 
umlagert find. Der Glaube an ein Fatum, an glückliche und 
‚unglüdliche Tage und Stunden herrſcht unumftößfich im Ge 
müthe des Chinefen. Dabei ift er jevoch fo vorfichtig, dem 
fatferlichen Kalender nicht unbedingt zu trauen, und bei jeber 
nur einigermaßen wichtigen Handlung befragt er noch Dutzende 
von Wahrfagern fowie bie in jedem Tempel und an jebem 
Veldaltar zum unentgeltfichen Gebrauch aufgeftellten Becher 
mit Orafelftäben, bie, ſchräg gegen bie Erde gehalten, fo lange 
gefehättelt werden, bis einer herausfällt, ver durch bie darauf 
gefchriebene Sentenz dem Frager eine Antwort gibt. Das 
Naive dabei ift, daß der Fragefteller fich durch eine abfchlä- 
gige Antwort nicht entmutbigen läßt, fondern den. Proceß fo 
lange fortjett, bis er den gewünſchten Beſcheid erhält. Auch 
find die chineſiſchen Wahrjager von ben unfern durch Biel 
ſeitigkeit verſchieden. Während bie unfern ſich auf Karten 
und bie Linien ver Hand, höchſtens noch auf den Kaffeefay bes 
Ichränfen, habe ich in China minbeftens zwanzig derartige 
Künftler gejehen, von denen jeder ein anderes Syſtem befolgte. 
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: Bier wirft einer zwei Kupfermünzen wie Würfel auf den 
Tiſch und folgert die bevorftehenden Schidjalsfügungen aus 
"ihrer: gegenfeitigen Lage und dem Umiftande, welche von ben 
beiden Münzen (deren eine mit: tatarifcher, die andere mit 
chineſiſcher Schrift bedeckt ift) nach oben gekehrt Liegt. Dort 
verfucht ein anderer dieſelben Refultate aus den Stellungen 
zweier halber, der Ränge nach gefpaltener Ziegenhörner abzu- 
leiten. Ein dritter treibt Phyſiognomik und ſchildert feinen 
Kunden aus der Vergletchung ihrer fetten verſchwommenen 
Züge, der Kloßform ihrer dicken Nafe und der Länge ihrer 
: Ohren. mit einem Normalgeficht, das auf einem weißen Brete 
‚feiner Bude ſals Aushängefchild dient, ihre brillanten Aus- 
fichten für die Zukunft. Wie wir nämlich in China fo häu—⸗ 
‚fig den Gegenjag unferer Sitten und Anfchauungen finven, 
fo gebt e8 auch mit den Obren. Se mehr fich dieſe an Ge- 
ftalt denen des Eſels nähern, deſto mehr Geift und Talent 
wird dem Beſitzer zugefchrieten. Ein anderer Wahrjager 
wieder fumbolifirt Worte. Die chinefifchen Wortzeichen, deren 
‚jedes einen Begriff bebeutet, eignen fich ganz befonbers zu 
diefer Art von Symbolik. Der Frager zieht aus einem Buche 
ein Papierrölfchen, auf dem eins der vieldeutigften Worte 
gefchrieben fteht. Der Wahrfager fucht nun bie urfpräng- 
lihe Wurzel deſſelben auf, erklärt mit bewunderungs- 
werther Zumgenfertigfeit deren Sinn, ebenfo ihre fpätere 
Umformung, analyfirt die binzugefügten Zeichen und bildet 
aus ben einzelnen Zeichen ein Anagramm, das er natürlicher- 
weife für eine Reihe von Fällen in petto hat und als Ant- 
wort der Frage anpaft. Ein fünfter legt Karte, ein fechster 
läßt durch Vermittelung abgerichteter Vögel aus einem Haufen 
mit vielfeitigen Sentenzen befchriebener Blätter eins ziehen und 
erklärt diefes Blatt der an ihm gerichteten Frage gemäß. Im 
folcher Weife betrügen dieſe Gauner, deren Zahl man in 
China über eine Million jchägt, das unwiſſende Voll und 
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(oden ihnen das Geld aus der Taſche. Diefe Befchulpigumg 
will freilich nicht viel fagen. Die dhinefifchen Wahrſager find 
Menſchenkenner; fie wiſſen, daß ihre Landsleute wol fehr 
abergläubifch find, aber ihr Geld noch lieber haben, und fegen 
deshalb ihre Preife jehr niedrig. Die Taxe für einen Or- 
felfpruch irgendeiner Art beträgt ſechs Cafh oder zwei Pfen- 
nige, und das ift gewiß billig. 

Ein anderer ven Anhängern aller Religionsfelten gemein- 
faner Aberglaube ift ver Gebrauch und der Glaube an Ta- 
lismaue. Bon diefen ift das Geldſchwert, die Nachbildung 
eines Schwertes mit Kreuzgriff aus einer Reihe alter Kupfer- 
münzen, die unter verfchiedenen Herrſchern geprägt wurden, 
der gewöhnlichite. Dean hängt dieſe Zalismane über ven 
Betten oder in Stuben und Häufern namentlich dort auf, 
wo ein Selbftmord oder eine andere blutige That begangen 
ward. Sie follen die wandernden Geifter, vor denen bie 
Chinefen fo große Furcht Haben, abhalten. Zu vemfelben 
Zwede werden am Neujahr Pfirfichzweige mit Blüten, um 
am fünften Tage des fünften Monats Kalmusſtauden über 
ben Thüren aufgehängt. Auch wird um den Hals von Kin 
bern eine Art Slafchenfürbis befeitigt, der das Symbol eines 
langen Lebens ift. 


10. 


Das chineſiſche Theater. Der Stand ber Schaufpieler. Die bramatifche 
Literatur. Geſang und Muſik der Chineſen. 


Unter ven übrigen Gebäuden einer chineftfchen Stadt find 
noch die Theater .zu erwähnen. Das chinefifche Volk kennt 
ur zwei Bergnügungsorte. Die Theehäufer oder Theegärten 
und das Theater. Ohne biefe beiden Genüffe glaubt man 
im China nicht eriftiren 'zu können. Selbſt in jeve Colonie, 
‚wenn fie einigermaßen profperirt, wird neben allen andern 
Sitten und Gebräuchen regelmäßig das Theater mitgenommen, 
währenn vie Theehäufer als Eigenthum eines einzelnen in 
jedem Dorfe zu finden find. 

. Wenngleich die Regierung nicht wie im alten Rom dem 
Volke auf öffentliche Koften - Schaufpiele gibt, fo trägt fie 
doch infofern der Vorliebe für Thenter Rechnung, als fie 
erlanbt, diefelben in jever Straße zu erbauen und bie Koſten 
durch allgemeine Subfeription aufzubringen. Dieje find nun, 
was bas bloße Gebäude betrifft, allerdings nicht bedeutend, Die 
Theater zeichnen fich zwar durch ihre Größe vor ben übrigen 
Häufern, aber keineswegs durch Stabilität und loftbare Aus- 
ftattung aus. Bambus und Matten find ihre Hauptbeſtand⸗ 
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theile; erfterer bildet das Gebälf, leßtere Die Wände und das 
Dad. Die innere Einrichtung ift gleich primitiv und befchel- 
ven. Ein erhöhtes Bretergerüft bilvet die Bühne, vor ber 
das Orchefter fit, und die Bühne wird durch eine angeſtri⸗ 
chene Bapier- oder Mattenwand, die den Hintergrumb vorftellt, 
von ber Garderobe getrennt. Für das Publikum find rohe Bänke 
amphitheatrafifch aufgeftellt, während die Wohlhabenpen ihre 
eigenen Stühle halten. Nechnet man dazu noch ein paar 
Heine Holzbuden an den Eingängen für Kaſſirer und Bille 
teure, fo hat man das Innere und Aeußere eines chineftfchen 
Theaters vollftändig nor fih. Couliſſen und fonftige ſeeniſche 
Vorrichtungen gibt e8 nicht, wenn man nicht einige feft anf 
ter Bühne ftehende bemalte Papierfchtrme dazu rechnen will, 
binter welche bisweilen bie außer Scene geſetzten Perſonen treten. 
Es bleibt dem Publikum überlaffen, ſich mit Hülfe der Ein 
bildungsfraft alle Scenerie hinzuzubenten, deren Andeutungen 
ebenfo originell al8 naiv find. Wird z. B. ein General zu 
einer Expedition nach einer entfernten Provinz geſchickt, fo 
erfcheint er mit einem Zügel in der einen und einer Peitfche, 
die er knallen Täßt, in der andern Hand. Unter einem be 
täubenden Lärmen von Gongs, Trompeten und Trommeln 
Ichreitet er drei= bis viermal auf der Bühne umber, macht 
halt und theilt dem Publikum mit, daß er dort und bort aw 
gelangt fei. Soll andererfeitS die Reife über See gehen, 
jo nimmt ver Betreffente das Modell einer Dſchonke unter 
den Arm und fchreitet damit über die Bühne. Pferde wer- 
ben Durch einfache Befenftiele vargeftellt, und wird die Scenerie 
geändert, fo gibt ein Schauspieler als Regiffeur dem Publi⸗ 
fum bie nöthigen Erklärungen. 

In einer Cache dagegen übertreffen uns die Chinefen, im 
igrer Garderobe. Es klingt unglaublich, ift aber doch That 
ſache, daß man auf dem Heinften Theater Coſtüme fieht, bie 
je von Schwerer Seite, Gold- und Silberſtickerei ftarren, 
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daß ihr Werth ſich nach unfern Breifen auf mehrere hundert‘ 
Thaler belaufen würde. Faſt alle ernften Theaterftüde find 
biftorifchen Inhalts und fpielen in den Zeiten vor ber Ta- 
tarenherrſchaft. Die Eoftüme find Kopien der Trachten jener 
Zeiten, die für die Frauen faft unverändert geblieben, aber- 
bei den Männern durch die Zataren bedeutende Veränderun⸗ 
gen erlitten haben. Faſt alle in folchen Dramen auftretenden 
Perſonen find im Geficht mehr oder minder weiß bemalt. 
Die meiften Fremden halten dies für eine ebenfo entftellenve 
als merkwürdige Schminke, aber Diefe Malerei diente vor ber 
Tatarenzeit als Äußeres Zeichen des Nangunterfchieves. Se 
mehr Weiß das Geficht zeigte, deſto höher ftand ver Be⸗ 
treffende im Range. 

Die Schaufpieler gehören ver unterften Klaſſe der Ge- 
fellichaft an. Vor etwa 500 uhren revoltirten die Einwoh- 
ner eines Diftricts gegen den Kaifer. Sie wurden bezwungen 
und damit beftraft, daß ihnen und ihren Nachlommen für 
ewige Zeiten der Weg zu allen Staatsämtern verjperrt 
wurde. Ebenſo ward ihnen verboten, an ven literarifchen 
Wettkämpfen, die zu Zeiten in China ftattfinden, theilzuneh⸗ 
men, und ihnen nicht einmal die Wahl eines Berufs oder 
einer Brofeffion geftattet. Diefe chinefifchen Parias, die in eigen- 
thämlicher Uebereinftimmung mit einer der niebrigften Kaften 
in Indien Dobi heißen, haben nur die Erlaubniß, Sänften- 
träger, Haufirer, Barbiere oder Schaufpieler zu werben, 
während ihre Frauen das Gefchäft des Heirathitiftens betreis 
ben. Dean kann fich alfo denken, daß von Künftlern unter 
den Schaufpielern nicht viel .die Rede ift, obwol es immer 
einige darunter gibt, die recht gut fpielen. 

Stationäre Theater wie in Europa gibt e8 nicht. Die 
Schaufpieler ziehen in Trupps im Lande umber und werben 
bald bier bald dort von irgendeinem Unternehmer. für eine 
beftimmte Summe auf eine Reihe von Vorftellungen gemie- 
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thet, und biefer nimmt dann Entree; ober reiche Beamte oder 
Privatleute engagiren fie für eine gewifje Zeit, und dann hat 
jevermann unentgeltlich Zutritt. 

Das chinefifche Drama ift nicht dazu angethan, große 
Künftler zu bilden. Die bramatifche Literatur ift zwar in. 
China ungemein ftarf vertreten, unb einige ber beiten Schu 
ſpiele find zu verfchiedenen Zeiten in das Englifche oder Fran 
zöftfche übertragen worden; alfein die poetiſchen Schöpfungen 
erbeben fich nicht über das Niveau der Mittelmäßigfeit. We⸗ 
ber in den ältern noch in den neuern bramatifchen Erzeugniflen 
ber Chinefen findet man tiefere Anfchauung ober ſchwung⸗ 
volles Pathos. Obſchon ihre Tragödien äußerlich viel Aehn⸗ 
lichkeit mit den Compofitionen ver alten Griechen Haben, ftehen 
fie doch im Werthe tief unter den Leiftungen eines Sopholles, 
Aeſchyhlus oder Euripides. ⸗ 

In ihren Bühnenſtücken machen die Chineſen keinen ber 
ſtimmten Unterſchied zwiſchen Tragödie und Komödie, viel- 
mehr läßt ſich dies nur aus dem Gegenſtande des Stüds 
und dem Dialog abnehmen. Die Tragödie iſt gewöhnlich an 
ihrem hiſtoriſchen oder mythologiſchen Charakter zu erkennen. 

Bei der großen Sinnlichkeit des Volls iſt natürlich auch 
das Repertoire ſehr reich an frivolen und unſittlichen Schau⸗ 
ſpielen, doch werten, obwol es keine Theatercenſur gibt, 
dieſe Stücke nicht fo häufig öffentlich als in den Privatthea⸗ 
tern reicher Lüſtlinge aufgeführt. Bei ſolcher Gelegenheit 
überreicht der Regiſſeur dem vornehmen Gaſte eine Liſte der 
feiner Geſellſchaft geläufigen Piecen, und ver Gaſt trifft dann 
feine Wahl. Souffleure gibt es nicht in China, jeder kenut 
feine Rollen auswendig, aber deswegen befchränft fich bas 
Repertoire veffelben Theaters auch nur anf eine verhältniß⸗ 
mäßig Heine Zahl von Stüden. 

Das erfte chinefifche Drama, „Die Waife von Tſchau“, 
wurde burch den Jeſuiten Premare, einen ber erjten Sina 
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logen feiner Zeit, in das Franzöftfche überfegt und von Vol- 
tatre als Grundlage einer feiner beften Tragdbien, „l’Orphelin 
de la Chine”. benußt. Das Stüd fpielt ungefähr 100 Jahre 
vor der Geburt des Eonfucius, und fein Inhalt ift folgender: 
Ein militärifcher Chef erobert Yänver, die dem Haufe Tſchau 
gehören, und befchließt die Ausrottung des ganzen Geſchlechts. 
Ein treuer Diener rettet das Leben des letzten männlichen 
Erben, indem er ihn verbirgt und fein eigenes Rind ftatt' 
beffen opfern läßt. Die Waiſe wird in Unkenntniß ihrer 
wirklichen Abfunft erzogen, bis ihr in ihrem Mannesalter ihr 
Netter und Pflegevater pas Geheimniß enthält. Die Waiſe 
rät nun das Schickſal ihrer Familie an tem Ufurpator. 
Die Handlung im Stüde ift einfach und ohne Vermwidelungen, 
der Dialog fließend, die Sprache gewählt, ohne jedoch fehr 
poetiſch zu fein. 

Ein zweites Drama, „Der Erbe in hohem Alter“, wurde 
ein Jahrhundert fpäter von dem Engländer Davis in das 
Englifche überfegt. Dies Stück ift infofern intereffant, als 
es vielen Auffchluß Aber Charakter und Sitten ver Chinefen 
gibt. ES fchilvert die Confeguenzen, vie das Volk an die 
Berrichtung gewiſſer Ceremonien am Grabe ber BVoräftern 
ſowie an das Hinterlaffen männlicher Erben knüpft, die allein 
biefe Andacht verrichten können, deren Detaild genau befchrie- 
ben werden. Ebenſo wird barin das Verhältniß des Kebs⸗ 
weibes zu der legitimen Frau geſchildert und beutlich gezeigt, 
daß erjtere nur eine Hausfklavin ift, die ebenfo wie ihre 
Kinder der rechtmäßigen Gattin gehört. 

Faſt alle hinefifchen Dramen haben, einfchließlich eines ein⸗ 
leitenden Vorſpiels, fünf Acte, die jedoch weniger auf ber 
Bühne als im Buche marfirt werden. Die Anwelfungen für 
die Schanfpieler find wie bei uns in die Rollenbücher hinein⸗ 
gedruckt. rauen betreten nie die Bühne, ihre Rollen werben 
ſtets durch junge Männer gegeben. 
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Die Vorftellungen, namentlich diejenigen Hiftorifcher Art, 
werden während ihrer Aufführung burch das Orchefter anf 
eine Weife begleitet, die uns nicht befannt if. Die Mufil 
dient dabei als DVerftärfungsmittel, und jevesmal wenn einer 
Sentenz oder Worten Nachdruck verliehen werben ſoll, Fällt 
anf ein gegebenes Zeichen die Mufif ein und macht eimen 
Ichredlichen Lärm. Dies gejchieht bisweilen fo oft, daß man 
mehr Lärm von Inftrumenten als Dialog hört unb europäl 
ſche Nerven felten die Anhörung eines ganzen Dramas zu 
ertragen vermögen. 

An muſikaliſchen Infteumenten befiten bie Chinefen eine 
große Auswahl, namentlich Lauten und Guitarren, die aber 
nur brei Saiten haben und nicht mit den Fingerjpigen, fonbern 
mit Bambusftäbchen in der Form eines Butterftechers ge 
fpielt werden. Sodann verſchiedene Geigen oder vielmehr 
Bioloncellos mit zwei Saiten, zwifchen denen der Strang be# 
Bogens fährt. Ihre Töne find ungemein fchneidend, machen 
fih am Tautejten und greifen die Nerven am meiften an. 
Ferner mehrere Arten von Flöten und Blechelarinetten, und 
endlich eine Menge von Trommeln, Gongs und Beden 'aus 
Metall oder hartem Holz. Die Saiten der Streichinftrumente 
find nicht aus Darm, fondern ans Seide und Draht gemacht. 

Ueber die Töne, welche dieſen Geräthen entlockt werben, 
läßt fich nicht viel jagen; Muſik nach unfern Begriffen exiftirt 
in China nidt. Man hört freilich eine oft wiederkehrende 
Melodie durch, aber von Harmonie ift feine Nede. Die In⸗ 
ftrumente find unifono geftimmt, und höchſtens fpielt das eine 
bie betreffende Melodie eine Octave tiefer als das andere. 
Es gibt feine beftimmte Tonart, fondern Moll und Dur 
wechjeln beftändig während des Spiels miteinander ab. Ebenfo 
wenig kennen die Chinefen halbe Töne, Contrapunkt oder 
Abtheilungen in ber Muſik, und ihre Melodien haben für uns 
durchaus nichts Anziehendes. Der Totaleindrud ihrer Mufil 
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bleibt ftets nur ein wüſtes Zufammenklingen möglichit ge⸗ 
räufchvoller Inftrumente Ihr Gefang ift nicht beffer. Die 
Frauen quiefen oder fchreien in ben höchſten Falſetttönen und 
die Männer durch die Fiftel unifono mit den die Melodie an- 
gebenden und zugleich begleitenten Inftrumenten, und ich werde 
fo leicht nicht die Tortur vergeffen, welche ich erlitt, als ich 
einjt in Hongkong von einem Chinefen zu einem folchen Sing- 
fang eingeladen und drei Stunden zur Anhörung eines 
folchen Inſtrumental- und Vocalconcertes verurtheilt war. 
Die einzelnen vorhandenen Noten werben durch beftimmte 
Charaktere ausgebrüdt und die Melodien in ihnen nieber- 
gefchrieben. 

Nach dem Alter ver Muſik in Ehina und den Aufmun- 
terungen, die Confucius der Pflege diefer Kunſt hat zu Theil 
werben laffen, follte man vorausjegen, daß fie fich im Laufe 
der Zeit zu einer höhern Stufe hätte emporfchwingen müffen, 
allein wie alles andere ift auch fie feit Laufenden von Iahren 
ftationär geblieben. Das ift um fo mehr zu verwundern, 
als der gebildete Chinefe ſehr wohl unfere befjere und harmo- 
niſche Muſik zu würdigen weiß, wie wir dies oft genug Ge- 
legenheit hatten zu bemerken, wenn die Mufif ver Arcona 
öffentlich in Schangshae fpielte. 


Berner. I. 12 


11. 


Die Boote der Wafferftabt in Kanton und ihre Führerinnen. Fahr 
zeuge und Schiffahrt der Ehinefen. Der Kompaf. Zuſtand der Krieg 
flotte. Der Flußverfehr. 


China ift fo fehr übervöffert, daß namentlich in der Nähe 
großer Städte, die ftets an Flüffen erbaut find, ein Theil 
ber Bevölkerung ſeine Wohnfige auf dem Waffer auffchlagen 


muß, weil ver für ihre Unterbringung nöthige Grund und Boden 


dem Aderbau, ver hauptjächlichiten Nahrungsquelle des Volles, 
nicht entzogen werden darf. Diefe Nothwendigkeit, vie Boden⸗ 
fläche für den Anbau zu reſerviren, hat nun in Kanton eine 
förmliche Wafferfiadt in das Leben gerufen, die nicht weniger 
als eine PViertelmiffion Einwohner zählt. Die Bevölkerung 
von Kanton wird auf eine Million gejchäßt, obwol ich fie 
für größer halte; die Wafferftadt bildet den vierten Theil. 

Wenn man mit dem Dampfichiffe das jünweftliche Ende 
Kantons paffirt, erblidt man, fo weit das Auge reicht, un 
zählige Boote von ganz gleicher Torın. Bord an Bord lie 
gend, bilden fie endlofe Straßen zu beiden Seiten des Fluſſes, 
in denen fich wieder Hunderte und Laufende von ander 
Booten Hin- und herbewegen und ein fo buntes Gemwimmel 
hervorrufen, daß der Fremde ftaunend fteht. 
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Diefe Boote, die ich bereits früher als Tankea oder Eier- 
Häuschen erwähnte, find bie Häufer der Waflerftant, von 
deren Bedeutung man eine Vorſtellung erbält, wenn man 
bevenft, daß im Polizei - Yamun von Kanton 90,000 
biefer Tankea regiftrirt find. Zu allen biefen Fahrzeugen 
gefellen fih nun noch die Arbeits-, Fähr- und Yrachtboote 
fowie die zahllofen größern Handelsdſchonken, die, entiweber 
aus dem Innern oder von feewärts kommend, den Fluß be- 
völfern und von Whampoa bis eine Meile nordwärts von 
Kanton in Scharen von Hunderten neben- und hintereinander 
vor Anker liegen, oder auf dem Perifufe und den Kanälen 
fich fchwerfällig fortbewegen. 

Sch muß geitehen, daß ich auf meinen Reifen nie etmas 
Achnliches gefehen Habe, und nichts kann meiner Anficht nach 
den commerziellen gefchäftigen Geift der Chinefen und vie 
große Lebhaftigfeit ihres innern Verkehrs fchärfer charalteri- 
firen als die im wahren Sinne bes Wortes unzählbare 
Menge ihrer Fahrzeuge, die meift noch von Paffagieren voll- 
gepfropft find. Die Form, Bauart, Tafelage u. ſ. w. ber 
größern Handels- und Filcherpichonfen find fait in jeder 
Provinz verfchieden, und zwar ift dieſer Unterfchien an ver 
Seefüfte jo marlirt, daß europäiſche Seefahrer, welche bie 
chinefifche Küfte öfter befuchen, im Nebel genau die Pofition 
ihres Schiffes‘ fennen, ſobald fie einer der chinefifchen Fifcher- 
flotten begegnen, die zwei, drei Meilen von der Küjte ihr 
Handwerk betreiben und au der Form und der Beſegelung 
ihrer Dſchonken fofort als zu ber oder der Seeſtadt gehörig 
erfannt werben. 

Mit den. Tanken ift dies jedoch nicht ver Fall, Dieſe 
ſehen fich im ganzen Weiche fo ähnlich wie ein Ei dem 
andern, und ber einzige Unterſchied ift, daß fie im Süden 
ausjchlieglich yon Frauen, im Norden jedoch auch von Männern 
geführt werden. Sie find 12—14 Fuß lang, 4 Zuß breit, 
12 * 
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fehr flach gehenp und gegen Wind und Wetter in der Mitte 
durch ein halbrundes feites Dach von Bambusflechtwerk und 
vorn und hinten durch eben folche loſe Dächer gefchüßt, die 
fih nach Belieben hinſetzen und fortnehmen laffen. In biefem 
Raume, der faum 50 Quadratfuß einfchließt und dabei nicht 
höher als 4 Fuß ift, wohnt jahraus jahrein eine ganze 
Familie von ſechs, acht, ja zehn Perfonen, und man vermag 
fich jo einen Begriff zu machen, mit wie wenig Platz Chinefen 
fich behelfen können. In diefen Booten wird gefocht, gegeflen 
und gefchlafen. Die Aeltern verlaffen felten, nie Kinder oft 
jahrelang ihre enge Behaufung nicht. Dabei ift aber dieſe Ber 
‚völferung wohlauf, Fräftig und guter “Dinge. 

"Die Boote zeichnen fih im Gegenfag zu den Wohnungen 
am Lande durch Reinlichkeit aus. Ihre Bewohner, obwol 
fie von der Hand in den Mund leben und oft am Morgen 
nicht willen, woher fie Speife nehmen follen, find faft immer 
gut gekleidet, und ich bin oft und gern mit den Tankea ge 
fahren und habe mich jedesmal über vie rüftigen, fleißigen 
Mütter und die bausbädigen ftarfen Kinder gefreut, bie 
oft Schon in einem Alter von vier bis fünf Jahren mit 
Ihwachen Kräften die Mutter an ihrem fchweren Ruder 
unterftügen müffen. Die Boote werben nicht, wie bei uns 
gebräuchlich, durch mehrere Ruder an der Seite, fondern durch 
ein größeres nach hinten hinaus fortbemegt. Vaſſelbe ift ver 
größern Haltbarkeit wegen aus zwei Theilen zufammengefebt 
und hat unten ein fehr breites Blatt, das abwechfelnd nah 
beiden Seiten mit feiner fchiefen Fläche auf das Waffer ger 
brüdt wird und, nach dem PBrincip der Schraube wirfend, dem 
Boot nicht nur eine jchnelle, fondern auch eine ununterbrochene 
und gleihmäßige Bewegung mittheilt und es je nach ber 
Vermehrung des Druds auf die eine oder andere Seite be 
tiebig lenkt. Zur möglichften Verminderung, ver Friction 
ruht das Ruder anf einem eifernen Pivot. Sp gleiten bie 
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Fahrzeuge mit großer Geſchwindigkeit über das Waſſer, ge- 
lenkt von einer einzigen Frau, deren Gefchidlichfeit man nicht 
genug bewundern Tann, und die nur vieljährige Uebung unter 
einem ſolchen Bootsgewimmel, wie e8 ver Perlfluß bietet, zu 
erzielen vermag. 

Eine bejondere Sorgfalt verwenden bie Bootsfrauen auf 
ihre Haartracht. Alle Ehinefinnen Haben wunderjchönes ſchwarzes 
Haar, und fie wilfen dies auf die vortheilhafteite Weife zur 
Schau zu fielen. Während die Mandſchu ven befiegten 
Männern den tatarifchen Zopf aufgezwungen und es un- 
begreiflicherweife im Laufe zweier Jahrhunderte dahin gebracht 
haben, daß bie anfangs jo fehr verhafte Tracht der Stolz 
jedes Chinefen geworben und der Verluſt des Zopfes als bie 
größte Schande betrachtet wird, ließen fie die Haartracht ber 
Frauen unberührt, und wir fehen biejelbe heute, wie fie vor 
tauſend und mehr Jahren war. Bei Hohen und Niedrigen 
ijt fie ganz gleich, nur zeichnen Goldfpangen und Perlenſchmuck 
bie Reichen aus. Das Haar wird fämmtlich nach Hinten 
gefämmt, zu einem Schopf gebunden und dieſer mittel8 Pommade, 
Kämmen und BPolitern zu einer Figur geformt, die Aehnlich- 
feit mit einem fliegenden Schmetterlinge hat. Eine derartige 
Coiffüre Toftet natürlich ungemein viel Zeit; aber fchon mit 
Tagesanbruch fieht man ſämmtliche Bootsfrauen vollitändig 
frifirt. Die Schmetterlingsflügel find das Zeichen der Frauen; 
Sungfrauen tragen das Haar zu einem einfachen Zopfe ge- 
flochten und aufgewidelt. 

Die Berhältniffe des Lanplebens find, joweit e8 irgend 
möglich, auf die Wafferftant übertragen. In größern Booten 
finden wir Theater und Theehäufer, aus denen das unmelo- 
diſche eintönige Geflimper von Guitarren mit obligater Be- 
gleitung von Freifchenden Stimmen und den lauten Klängen 
des Gong bervorfchallt, während dieſe Fahrzeuge ſich am 
Abend durch unzählige bunte Laternen bemerklich machen. “Die 
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vielen Hauſirer und Lebenamittelverfäufer, welche die Straßen 
ter Statt durchziehen und teren jever an einem befonveren 
Geſchrei erfannt wirt, fahren bier mit ihren Sachen von 
Boot zu Boot und verfergen teren Bemchner mit allen Be 
türfniffen. Ben Zeit zu Zeit fällt ven Auge eine Gruppe 
größerer, mit heitern Farben bemalter und mit allen mög- 
lichen Flaggen und Flitterſtaat gefchmüdter Fahrzeuge auf. 
Dies fine vie ſogenannten Blumenboote, ſchwimmende 
Hotels, in denen Hochzeiten und andere Feftlichleiten gefeiert 
werten. Bei ſolchen Gelegenheiten find die Ehinefen in ihren 
Treubenbezeigungen ebenje laut als unermüblich, und wehe 
tem armen Europäer, unter deſſen Fenftern ein folches 
Boot feinen Anterplag wählt. Die ganze Nacht Hinburd 
wird er von den fchredlichen Tönen bisharmonifcher Inſtru⸗ 
mente und vem Abbrennen krachender Schwärmer wach gehalten. 

Man jollte glauben, daß eine Nation, von der fo viele 
Millionen beſtändig auf rem Waſſer leben, deren hervor 
jtecbenpfter Charafterzug vie Liebe zum Handel ift, und bie an 
ben langgejtredten Küjten eine Zahl von Seeſchiffen befikt, 
gegen welche die Rhederei unjerer größten Handelsſtaaten wie 
England und Amerika verſchwindend Fein erfcheint, auch in 
der Seefchiffahrt bedeutende Fortfchritte gemacht babe, uber 
e8 ſcheint gerade das Gegentheil ftattgefunden zu haben. Um 
einen Begriff von der Menge ver Fahrzeuge zu geben, will 
ib nur erwähnen, daß wir mährend einer Kreuztour von 
Hongkong nach Japan eine Strede von 60 beutjchen Dkeilen 
an ber hinefifchen Küjte binauffuhren und während ver fünf 
Tage, welche wir dazu gebrauchten, beftändig von Tauſen⸗ 
den großer Filcherbfchonfen umgeben waren. Eines Tages zählte 
ih nur an einer Seite unfers Schiffes deren nahe an 400. 

Man darf jedoch nur einen Blick auf dieſe Fahrzeuge 
werfen, um an ihnen fofort ven niedrigen Standpunft chine 
ſiſcher Schiffahrt zır erkennen. Ihre Formen find plump, 
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ungeſchickt und unpraftiich, das Vordertheil faft vieredig und 
das Hintertbeil fo ſchwach, daß man nicht begreift, wie 
Menfchen in einem folchen Fahrzeuge zur See gehen können. 
Die Maften find unverbältnigmäßig jtarf und werben Durch 
fein Tauwerk geftüßt; die Segel find aus Matten gefertigt 
und unhandlich. Ihre Anker find aus Holz gemacht, und bie 
mechanifchen Hülfsmittel, melche wir jeit undenklichen Zeiten 
zur Handhabung ber Segel und Raaen benugen, wie Flaſchen⸗ 
züge, Kloben u. f. w., fcheinen hier bis auf eine unpraftiiche 
Winde unbelannt zu fein. 

Die Befakung zählt viel Köpfe, aber auch viel Sinne, und 
dies ſehr oft zum Unglüd des Schiffes. Die Chinejen fahren 
nicht aus Neigung, fordern aus Zwang zur See. Nur wenn 
ihnen am Lande jede Subfijtenz fehlt, verbingen fie fich als 
Matrojen auf eine Dſchonke, und gewöhnlich ift es ber Ab- 
ihaum der Bevölkerung, ver fich hier zufammenfindet. Außer 
dem Eigenthilmer dev Waaren oder beffen Vertreter hat das 
Schiff noch einen Kapitän ober Steuermann. Er führt 
nominell ven Befehl über die Matroſen; jedoch gehorchen ihm 
biefe nur, wenn es ihnen convenirt und behandeln ihn oft 
fchlechter wie ihresgleichen. Jeder Mann der Befagung darf 
eine bejtimmte Quantität Waaren mitnehmen, und jeder bean- 
prucht deshalb in der Führung des Fahrzeugs eine Stimme, 
Daber kommt es, daß Kapitän und Steuermann fich oft dem 
Willen der Bemannung fügen müffen, wodurch nicht felten 
das Schiff befchädigt wird oder verloren geht. Im Augen- 
blick der Gefahr hört alle Drdnung und Disciplin auf, alles 
fchreit durcheinander, und felten wird eine Dichonfe aus einer 
gefährlichen Lage durch ihre Beſatzung Kefreit. ‘Dies fo- 
wie die Gebrechlichkeit ver Dfchonfen und ihre Schwer- 
fälfigfeit im Mandvriren und Segeln macht e8 auch er- 
Härlich, daß in einem Teufun oft Hunderte von biefen Fahr⸗ 
zeugen auf einmal zu Grunde geben. over an die Küfte 
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gefchleudert werben und Zaufende von Menfchen babei um- 
fommen. 

Es ift befannt, daß ber Kompaß in China erfunden wurde. 
In einem ihrer Wörterbücher aus dem Sabre 121 n. Chr. 
wird von den Chinefen ſchon des Meagnetjteins erwähnt, ‚mit 
dem der Natel eine Richtung gegeben werben kann’. In 
einem andern Werfe aus der Mitte des britten Jahrhunderts 
ift ver Gebrauch des Kompaſſes genau bejchrieben, und in 
einem britten Buche vom Jahre 419 n. Chr. wird gejagt, 
daß die Schiffe mit Hülfe des Magnets nach Süden geftenert 
würden. Ebenſo hat Klaproth nachgewiefen, daß bie Be 
ftimmung ver Variation oder der magnetifchen Abweichung 
der Nabel vom wahren Meridian in China lange vor uns 
befanıt war. Als Beweis für die Originalität des chineftfchen 
Kompaſſes mag der Umſtand dienen, daß fie den Attractione: 
punft nicht, wie wir, im Norden, fondern ihm Süden annehmen 
und danach auch der Bariation ven entgegengefetten Nantengeben. 
Ebenjo zeigt die Eonftruction des Inftrnments das hohe Alter 
der Erfindung. Ich bin im Beſitze eines folchen Kompaſſes, ver 
nicht wie bei ung aus einer beweglichen, an vie Nadel befejtigten 
und fich auf einem Stift drehenden Windrofe, ſondern ans 
einer zehn Zoll im Durchmeffer haltenden und einen Zoll 
dicken Freisförmigen Holzjcheibe befteht, in deren Mittelpunkt 
bie Kleine faum einen Zoll lange Nabel in einer Höhlung 
ſchwingt. Auf der Scheibe ſelbſt find die äfteften aftronomis 
ichen Ideen der Chinefen eingravirt. In den bon ihnen vor 
tauſend Jahren gefchriebenen Büchern findet man das genan 
Sonterfei ver jekigen Kompaſſe, vie ebenfowol als Führer‘ 
zur See wie über Land bei Reifen des Kaifers gebrandt 
wurden. Bei letterer Gelegenheit ftand mit der Magnetnabel 
eine Feine Figur in Berbindung, die auf dem Vordertheil 
des Faiferlichen Wagens angebracht war, mit dem aufgehobenen 
Arme ftets nach Süden zeigte und der „Genius mit bem 
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Federkleide“ genannt wurde. Auch in Japan wurde fchon im 
7. Jahrhundert verjelbe Apparat benugt, jedoch erwähnt 
ber betreffende Chronift, daß die Entdeckung aus China 
ftamme. 

Mit dem Kompafje erging es den Chinefen wie mit dem 
Schießpulver, das gleichfalls von ihnen lange vor uns er- 
funden wurde. Die wichtige Entdedung reizte fie nicht zur 
Vervollkommnung, und wenn fie mit Hülfe des Kompaſſes 
bereit3 vor taufend Jahren Indien auffuchten und fanden, 
geben doch ihre Schiffe jest nicht mehr weiter als bis Sin- 
gapore und Java. Sie fahren an ber Küſte entlang, und 
es ijt Aufgabe des Steuermanns, den Curs von einer Inſel⸗ 
ober Landfpige zur andern zu bejtimmen. Theils erlaubt 
die Bauart ihrer Dſchonken, theils die unbehülfliche Con- 
ftruction ihrer Zafelage nicht, auf offener See gegen den 
‚ Wind anzulreuzen. Sie fünnen nur mit günftigem Winde 
fegeln, gehen mit dem Norboftmonfun nach dem Süden und 
fommen nach fech8 Monaten mit dem Sübweftmonfun wieder 
zurüd. Wenn fie dus Land aus den Augen verlieren, jo find 
fie in der größten DVerlegenheit, da fie weder Breite noch 
Länge zu beftimmen vermögen und in ihrer lächerlichen Selbit- 
genügſamkeit und Ueberhebung e8 verjchmähen, fich won ven 
Europäern belehren zu laſſen. Der Miſſionar Gütlaff, ver 
mit einer chinefifchen Dfchonfe eine Reiſe machte, erzählt 
eine Thatjache, die beffer als alles andere bie arrogante 
Dummheit der Chinefen charakterijirt. Er mwurbe vom Ra- 
pitän und Steuermann aufgeforbert, ihnen uufere Methode 
zur Beftimmung der Breite und Länge zu erklären. Als es 
ihm gelungen war, ihnen bie ‘Theorie verjtänplich zu machen, 
war der Kapitän fehr erftaunt, daß fich mittelft des Sertan- 
ten das Sonnenbild bis auf den Horizont herunterbringen 
laſſe, und verlangte von Gütlaff, er folle ihm mit Hülfe des— 
felben Procefjes vie Ziefe des Waſſers bejtimmen oder, nach 
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feiner Anficht, ven Meeresgrund an bie Oberfläche bringen. 
Als der Miffionar dies als eine Unmöglichkeit .erflärte, ber 
hauptete der Chinefe: „dann wären bie Obfervationen voll 
ftändig nutlos und echt barbariſch“. 

Der Zuftand der chinefifchen Kriegsflotte ift um nichts 
befjer als die Befchaffenbeit ver Handelsfahrzeuge. ‘Die Kriege 
oder Mandarinendſchonken find -ebenfo plump gebaut, von 
ebenfo unwiſſenden Führern commandirt, ebenjo jchlecht ges 
handhabt wie jene, und der Zuftand ihrer Artillerie harmonirt 
mit der fonftigen Art des Schiffs. Alle möglichen Kaliber, 
Jahrgänge und Conftructionen, nur nicht bie ber Neuzeit, 
find dabei vertreten, und ich habe Hunderte von Gefchügen 
gefehen, deren ehrwürdiges Alter und verroftete Außenfeite 
darauf fchließen ließ, daß fie zum Glüde ihrer Bedienung 
nie gebraucht wurden, weil fie höchſt wahrſcheinlich beim 
erſten Schuſſe geſprungen wären. 

Jedes Geſchütz zeichnete ſich dadurch aus, daß ein Strei⸗ 
fen rothes Tuch um die Mündung gebunden war. Obwol 
ih den Grund davon nicht erfahren konnte, ſchließe ich doch, 
daß den Kanonen eine ähnliche Verehrung gewidmet wirb 
wie dem Kompaß, dem Steuerruber und dem Anfertau, die 
ebenfall8 an Bord der Handelspfchonfen mit einem rothen 
Zuchjtreifen geſchmückt find und venen allerlei Opfer darge 
bracht werben. Täglich brennen vor diefen drei Gegenftänven, 
die allerdings für die Sicherheit des Schiffs ſehr wefentlich 
find, Räucherftäbe und werden Heine Dichonfen aus Gold⸗ 
papier verbrannt. Ebenfo wird bei allen Wind⸗ und Wetter 
veränberungen der „Königin des Himmels“, der Schußpatronin 
ber Seeleute, auf ähnliche billige Weife geopfert. Etwas 
mehr Ordnung und Disciplin herrſcht wol auf den Mandarinen⸗ 
bfchonfen, aber von europäiſcher Mannszucht ijt feine Rede. 
Es ift gewiß nicht zu hoch gegriffen, wenn man die Zahl ber 
Kriegsfahrzeuge auf 5—6000 anfchlägt, aber ihr Nugen ift 
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geradezu Null. Alle Flüſſe und Küften des ganzen großen 
Neihs wimmeln von Piraten, vie unter den Augen ber 
Kriegspfchonten ihr Handwerk betreiben, und wo die Manda⸗ 
rine aus Furcht vor dem kaiſerlichen Bambus es einmal 
gewagt haben, europäifchen Kriegsichiffen entgegenzutreten, 
haben fie ſtets die großartigften Niederlagen erlitten. Bon 
einem einzigen Heinen europäifchen SKriegspampfer find oft 
60— 80 Dſchonken in den Grund gebohrt, verbrannt oder in 
bie Flucht gejchlagen worben. In der Gegend von Schang-hae 
und Ningpo, wo die Seeräuber am häufigften und frechiten 
find, hat eine Geſellſchaft chinefiicher Kaufleute fich einen von 
Europäern befebligten und bemannten Kriegsdampfer bauen 
laffen, der ihre Dichonfen escortirt, weil ſie bei der kaiſer⸗ 
lichen Flotte auf Schuß gegen bie Piraten nicht rechnen 
bürfen. Die Frechheit der Piraten überfteigt bisweilen alle 
Grenzen. So z. B. wurde im Jahre 1861 eines Abends in der 
englifchen Colonie Hongfeng mitten im Hafen und feine 
taufend Schritt von der als Wachtfchiff fungirenden Dampf- 
corvette Esk eine amerikanische Brigg von einigen Piraten- 
dſchonken überfallen, die gefammte Mannſchaft ermorvet und 
das Schiff ausgeraubt. Nur Ein Paffagier, ein deutſcher 
Kaufmann, fprang über Bord, und e8 gelang ihm, fich durch 
Schwimmen auf die am weſtlichen Hafeneingange gelegene 
Heine Infel Green Island zu retten, die jedoch ganz unbe _ 
wohnt iſt. Nach einer Stunde hört er eine Dſchonke vorbeis 
rudern, ruft fie an und erfucht fie, ihn an das Feftland zu 
bringen. Der Dſchonkenführer fordert dafür den enormen 
Preis von 50 Dollars, die der Kaufmann auch verfpricht; 
wie erfchridt er jedoch, als er beim Betreten des Fahrzeuges, 
alle jene wilden Gefichter wieder exrfennt, vor denen er furz 
vorher über Borb gefprungen. Glücklicherweiſe verläßt ihn je- 
doch feine Geiftesgegenwart nicht, und er verräth fich nicht. Ale 
die Dſchonke in der Nähe des Wachtfchiffes vorbeirudert, ver- 
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langt er an Bord des Esk gefeßt zu werben. Die Piraten 
machen Schwierigkeiten, werben aber durch die Drohung des 
Dentfchen, um Hülfe zu rufen, dazu vermocht. Sie bringen 
ihn an Bord, kaum hat er jedoch den Fuß auf die Leiter 
gefekt, als die Räuber⸗Dſchonke fchon wieder abftößt, und 
ehe der Deutſche Zeit hat, dem Wache habenden Offizier ben 
Borfall zu erzählen, iſt jene bereits in ber Dunkelheit ver- 
ſchwunden. Zwar werden ihr fofort einige bewaffnete Boote 
nachgefchiett, allein ohne irgendwelchen Erfolg. 

So traurig, wie e8 mit der Seeſchiffahrt in China be 
ftellt ift, jo worzüglich fteht es mit der Flußſchiffahrt. Abge⸗ 
ſehen von unjern Dampfichiffen find uns die Chinejen in 
ihrer Paffagierbeförderung zu Waſſer ganz gewiß überlegen. 
Der äußerft geringe Tiefgang der Flußfahrzeuge bei ungemein 
großem Laderaum, ihre jteife Bauart und große Bequem⸗ 
fichkeit, fowie vie Gefchiclichfeit, mit der biefe Fahrzeuge 
durch die fchwierigften Paſſagen gelenkt werben, erregen ftets 
die Bewunderung der Europäer. Ihre Lenkſamkeit haben fie 
bem obenerwähnten, nach hinten hinausliegenden Ruder zu 
banfen, das bei größern Fahrzeugen oft 50 Fuß Länge be 
fit und nicht felten von 20 bis 60 Menfchen beiwegt wirt. 
Die Wirkung eines folchen gewaltigen Hebel muß bei ven 
flachgehenvden Sahrzeugen natürlich fehr beveutend und augen- 
blicklich fein. 

Die Pafingierboote können 8SO—100 Menſchen faffen; fie 
find durch ein feites Ded gegen die Witterung gejchügt, und 
ihre Räumlichkeiten haben eine Höhe von 7—8 Fuß. Diele 
Räume beitehen aus einem Vorzimmer für die Dienerfchaft, 
‚einem Wohnzimmer und verjchievenen Schlaffammern nebft 
allen Bequemlichkeiten, die chinefifcher Comfort fennt. Im 
Gegenſatz zu dem Schmuze der Häufer zeichnen fie fich durch 
merfwürbige NReinlichfeit aus, und wenn man von der Schnellig- 
feit abfieht, Täßt fich eine bequemere Flußſchiffahrt faum 
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denken. Geſchwindigkeit freilich darf man nicht erwarten; 

bie Form, welcher man bie Bequemlichkeit verdankt, jchließt 

jene aus. Selbft unter ben günftigften Umſtänden macht 

eine ſolche Barke höchftens drei bis vier Meilen an einem 
Tage. 


12. 


Eintheilung und Bevölkerung bes chinefiichen Reichs. Stabilität und 

Srundprincip der Regierungsform. Volksbildung und Unterridt. 

Der Kaiſer, feine Stellung, feine Ebicte. Das Reichsminiſterium und 

ber Berwaltungsorganismus. Die Staatsprüfungen für bie höhere 

Beamtenlaufbahn, Der chinefiide Strafcoder. Graufamleit und raffl- 

nirte Strafarten, Käufliche Vertreter in ber Strafbüßung , felbft bei 
“ Tobesftrafe. 


Kanten ift der Sig eines Gouverneurs oder Viceksnigs. 
Diefer hohe Beamte wird nämlich vom Kaifer mit Löniglicher 
Macht und dur das Symbol eines befondern koſtbaren 
Schwertes mit Kreuzgriff, goldener Scheide, fowie mit Brillan- 
ten befegt, mit dem Rechte über Leben und Tod belieben, das, 
wie ich bereit8 bemerkt, unter andern von dem berüchtigten Yeh 
in folcher Weife ausgeübt wurde, daß in brei Jahren feiner 
Herrſchaft allein in Kanton 70,000 Menfchen durch Henkers⸗ 
band fielen. 

Das ganze China ift in 18 Provinzen eingetheilt, deren 
Namen ich füglich übergehen kann, da fie in jedem geogra⸗ 
phiichen Handbuch zu finden find. Je zwei Provinzen find 
einem Vicefönig unterftellt, und der Vicekönig von Kanton 
beherrſcht Kwangfi und Kwangtung, die an Größe und Ein 
wohnerzahl unfere bedeutendjten europäifchen Reiche übertref- 
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fen. Die Angaben über die Geſammtbevölkerung des ganzen 
hinefifchen Reichs weichen bedeutend voneinander ab. Unter 
dem vorigen Kaiſer wurde eine Volkszählung vorgenommen, 
bie 310 Millionen ergab. Gegenwärtig jehägt man bie Ein- 
wohnerzahl auf 360 Millionen, was vielleicht etwas zu hoch 
genommen ijt, da bie Bürgerfriege, welche feit ven Teßten 
10 Jahren im Innern wüthen, und bie in letter Zeit groß- 
artig gewachſene Auswanderung hierbei nicht gehörig beachtet 
zu fein fcheinen. 

Wie dem aber auch fei, jo bleibt es immer wunderbar, 
daß eine fo ungebeuere Bevölferung feit Jahrtauſenden unter 
einem Oberhaupte ein Reich gebildet und zufammengehalten . 
hat, und es ift gewiß intereffant, nach den Urfachen zu for- 
chen, vie eine folche in ber Weltgefchichte einzig daſtehende 
Thatfache begründeten. 

Zunächſt bat wol das chinefifche Neich feine Stabilität 
ber Regierungsforin zn danken, und biefe muß wenigftens im 
Princip für das Volk gut und zweckmäßig fein, ba intelligente 
Menſchen, wie die Chinefen unzweifelhaft find und jeit Sahr- 
taufenden waren, eine fchlechte werberbliche Regierung auf 
die Dauer nicht ertragen hätten. Sein Land der Welt hat 
aber eine fo ftetige gefchichtliche Vergangenheit aufzuweiſen 
wie China, und wenn nach dem Ausfpruche eines berühmten 
Staatsmanns das Volf glücklich ift, deſſen Gefchichte Tang- 
weilig ift, fo find vie Chinefen beſtimmt glücklich. Ihre 
Annalen find das Bild eines ruhig dahingleitenden Stroms, 
der nur in jabrhundertlangen Zwifchenräumen auf kurze Zeit 
durch das Aufbraufen der Wogen jeine Ufer überflutet, bald 
aber in fein altes Bett zurüdtritt, um abermals Jahrhun⸗ 
berte ruhig weiter zu fließen. Das Aufbraufen verurfachten 
tyrannifche Despoten, an deren Sturz ſich gewöhnlich ein Dy⸗ 
naftienwechfel knüpfte, und auch die jegigen innern Kämpfe 
find nur Widerftand und Anflehnung des Volks gegen einen 
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fchlechten Herrfcher, ein Kampf der Unterjochten gegen frembe 
Unterdrüder, der Chinefen gegen die Zataren. 

Wie oft aber auch feit dem Beſtande des Reichs Dyna⸗ 
ftienwechfel ftattgefunden, nie hat fich damit die Regierungs⸗ 
form geändert. Es handelte fich ftetS um Perfonen, und 
wenn auch vielfach von der gegenwärtigen Revolution ein 
Syſtemwechſel erwartet wird, fo ift dies meiner Anficht nad 
eine irrige Vorausſetzung. Mag ber tatarifche Zopf ber 
alten chinefifchen Haartracht, ver buddhiſtiſche und taoiftifche 
Aberglaube einer beſſern Religionslehre Plag machen, mögen 
bie Rebellen fiegen oder Prinz Kung fich zum Kaifer machen 
und, wie e8 den Anfchein hat, dem Reiche liberale Einrichtungen 
geben und e8 ben Frempen öffnen — ehe fich die Regierungs⸗ 
form ändern Tann, müſſen erjt noch Jahrhunderte vergehen. 
Sie ift zu fehr mit dem Charakter des Volks verwachſen, 
ihre Inftitutionen find durch ein hohes Alter zu jehr geheiligt, 
und fie wird zu bedeutend durch unveränberliche, ununterbros 
chen fortwirfende Naturgefege unterjtütt, als daß fie plötzlich 
oder in wenigen Jahren fich umwandeln ließe. 

Nah allem, was ich vom chinefilchen Volke gefehen und 
gehört, ift e8 bie confervativfte Nation ver Welt, und ver 
jegige Kampf nur ein Kampf der Reaction gegen ein Herr 
ſcherhaus, das fo unflug war, an dem Heiligften des Volke, 
an feinen ehrwürdigen Inftitutionen zu rütteln. Der friedliche 
Charakter ver Chinefen läßt fi aus ihrem Sprichwort er 
Iennen: „Lieber ein Hund in Frieden, al8 ein Mann in Anar⸗ 
hie. Bis vor 50 Sahren hatten fie faft noch Feine Feuer⸗ 
waffen, und es ift genugjam befannt, daß die Bevöllkerung 
ihre Eriftenz allein ihrer friedlichen Thätigkeit und Imbuftrie 
verdankt. Es muß daher ein mächtiger Beweggrund gewefen 
fein, der eine fo unfriegerifche Nation aufreizen Tonnte, zehn 
Jahre lang das blutige Kriegshandwerf zu betreiben. Weber 
Eroberungssucht noch religiöfe Motive haben die Bewegung 
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veranlaßt. Das fogenannte Chrijtentbum der Rebellen be- 
ſchränkt fich, wenn e8 überhaupt vorhanden ift, auf die Füh—⸗ 
. rer; außerdem aber iſt, wie ich bereits erwähnte, dem chine- 
fiichen Charakter jeder religiöje Fanatismus fremb, und er wirb 
von ebrgeizigen Menſchen nie für deren Plane ausgebeutet 
werben fönnen. Ebenſo würde friegeriicher Ehrgeiz unter 
einer folchen Bevälferung ein Heer von Hunberttaufenven 
nicht zu ſchaffen, gefehiweige denn zehn Jahre lang zu halten 
vermögen. Der Ehrgeiz des Volkes fucht allein Befriedigung 
in wiflenfchaftlicher Auszeichnung, und gerade weil bie Ta⸗ 
taren diefen Weg dadurch hemmten, daß fie die Staatsämter, 
zu denen Talent und hervorragende Kenntniſſe auch ven nie⸗ 
prigft Geborenen befähigten, an unwürbige Subjecte ver- 
fauften, verlegten fie die heiligſten Nechte des Volks und be- 
ſchworen einen Kampf herauf, ver ihnen Die Herrjchaft foften wird, 
wenn auch noch 10—20 Jahre darüber vergeben follten. 
Obwol die Weftmächte es dahin bringen mögen, burch ihren 
Beiftand den Mandſchu die Herrichaft über die Hüfte wieder 
zu erobern und eine Zeit lang zu fichern, werben fie ficher 
dadurch die Bewegung. nicht erbrüden oder auf die Dauer 
nieberhalten. J 

—Die Grundzüge der chiueſiſchen Regierungsform habe ich 
ſchon bei Gelegenheit der Lehre des Confucius in kurzen 
Worten angedeutet. Ihre Baſis iſt väterliche Autorität, jene 
natürliche Gewalt, die faſt ein jeder ſchon beim erſten Er⸗ 
wachen ſeines Bewußtſeins anerkennt, und der er ſich willig 
unterwirft. Mag dieſe Gewißheit oder ein anderes Motiv 
die chineſiſchen Herrſcher bewogen haben, für ihre Regierung 
die patriarchaliſche Form feſtzuhalten, jedenfalls iſt ſie überall 
die erſte und natürlichſte geweſen, wo Menſchen ſich zu einem 
ſtaatlichen Gemeinweſen vereinigten. Was wir in China zu 
bewundern haben, iſt, daß ſich dieſe Regierungsform fo un- 
gemein lange und hauptſächlich in einem ſo ausgedehnten und 
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von. Hunderten von Millionen bewohnten Reiche bewährt und 
erhalten hat, ohne auszuarten. 

Die chinefifche Regierung gefteht den Vätern eine unbe 
bingte Gewalt über bie Kinder zu, fie beanfprucht als Haupt 
des Staats aber daſſelbe von allen Unterthanen. Der Kar - 
fer ift der Vater des Reichs, der Gouverneur der Vater ber 
Provinz, der Mandarin der Vater der Stadt oder des DI- 
ſtricts. Auf dieſe Weife wird der Untertban vom zarteften 
Kindesalter an bis zu feinem Tode als Kind des einen eder 
andern behandelt und ſaugt mit ver Muttermilch ‘vie Grund⸗ 
fäße ber Ehrfurcht und des Gehorfams gegen eltern ıumd 
Borgefegte ein. Wenn bei biefem Syſtem die individuelle 
Freiheit und Entwidelung auch ziemlich Null ift, fo Hat es 
boch den Vortheil, ruhige Unterthanen zu erziehen, und es 
läßt fich nicht leugnen, daß dies in China der Fall tft. 

In unfern europäifchen Staaten heißt ein Grundfag: „Un- 
fenntniß des Geſetzes fehüßt nicht vor Strafe.” Dies Brin- 
cip mag vieles für fich haben, ganz beitimmt liegt aber eine 
Härte darin, und es ijt gewiß ein humaner Zug in ber di. 
neſiſchen Gefeßgebung, daß fie dieſe Härte zu vermeiden ftrebt. 
Dbwol in China von zehn Menfchen gewiß neun fo viel 
leſen und fchreiben können, um fich mit ven Gefeen befannt 
zu machen, fett die Regierung dies doch keineswegs voraus. 
Vielmehr hat fie die Pflichten der Unterthbanen in ein Buch 
zufammengefaßt und läßt daſſelbe im ganzen Reiche zweimal 
monatlich durch die Magiftratsperfonen öffentlich vorlefen. 
Der erjte Abfchnitt vieles Buches lehrt die Pflichten der Kin- 
der gegen bie eltern, ver Jugend gegen das Alter, des Volks 
gegen die Regierung umd wiederholt nur den Erwachſenen, 
was bie Kinder von den Alten lernen, was die heiligen Bü- 
cher des Confucius ale Fundament der Erziehung binftellen, 
und was die Schulen lehren, erläutern und befeftigen. 

Es Tann freilich nicht geleugnet werben, daß die wäterliche 
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Gewalt des Kaifers oft gemisbraucht, daß das Volk öfter 
von feinen Herrfchern over befjen Dienern tyrannifirt wird, 
und daß fich vieles an ber Regierung ausjegen läßt; allein 
folhe Zuftände find nur vorübergehend, und das Volk leidet 
- fie auf die Dauer nicht. Jedenfalls aber muß man aner- 
fennen, daß die Regierung im großen Ganzen ihre Pflichten 
gegen das Volk feither felten vernachläffigt Hat. Davon gibt 
der Reichthum des Landes, bie unermübliche und fröhliche 
Thätigleit feiner Bewohner und deren rührende Anhänglich- 
feit und Liebe zu ihrem Vaterlande genügendes Zeugniß. Die 
Anbänglichkeit geht fo weit, daß Chinefen nur auswandern, 
wenn ihnen alle Mittel fehlen, im eigenen Lande zu exiftiren, 
daß fie nie daran denken, im Auslande für immer zu ver- 
bleiben, fonvern einzig nach Geld und Gut ftreben, um ver- 
einft in ber Heimat ihre Tage zu befchließen. Sehr wenige 
fehren zwar zurüd, aber wer es vermag, ber trägt vafür 
Sorge, daß wenigftens feine Gebeine in heimatlicher Erde 
ruben, und aus allen Welttheilen fommen in den verjchiedenen 
Häfen des Landes Schiffe mit den Leichen ausgewanberter 
Ehinefen an. 

Zum großen Theil muß die allgemeine Profperität und 
Ruhe des Landes dem Einfluſſe zugefchrieben werben, ven 
Schulen und Erziehung auf die untern Klaffen üben. Wenn 
ver Zuftand der Volksbildung in China früher auch vielfach - 
überfchätt und erſt durch den deutſchen Miſſionar Lobſcheid, 
gegenwärtigen Infpector aller Schulen in Hongfong, auf fein 
wahres Maß zurüdgeführt ift, fo gibt doch diefer Miffionar 
in einer den Gegenftand behandelnden Broſchüre ſelbſt zu, daß 
wenigftens von der männlichen Bevölkerung faft jeder leſen 
und fchreiben kann. Dieſe hohe Eulturftufe verdankt aber 
das Volt der Regierung, die feit undenklichen Zeiten nicht nur 
beftrebt gewefen, bie Nothwendigkeit einer guten Erziehung 
und Perbreitung von Kenntniffen durch Vernunftgründe zu 
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beweifen und durch einfchlägige Vorfchriften einzufchärfen, ſon⸗ 
bern auch Keuntniſſe und Zalente auf die ebrendfte Weile 
belohnt. Dadurch, daß die Regierung vie Aeltern für die Ber- 
gehen ihrer Kinder, mögen dieſe noch fo alt fein, verantwort⸗ 
lich, fie anvererfeits aber auch zu Theilnehmern an deren. 
Ehre und Ruhm macht, zwingt fie die erjtern, alle Sorgfalt 
auf die Erziehung der Kinder zu verwenden, und obwol ber 
Staat felbjt nichts für Schulen thut, hat doch jede Stabt, 
jedes Dorf eine öffentliche Schule und jever Wohlbabenbe 
hält für feine Kinder Privatlehrer. Lobſcheid tadelt die Ober- 
flächlichfeit des Unterrichts und die Unwiſſenheit der Lehrer, 
welche meiflens durchs Eramen gefallene Candidaten für 
Staatsämter find; jedoch ſcheint mir fein Urtheil zu ftreng, 
da man an China nicht den pädagogiſchen Maßſtab Deutſch⸗ 
lands legen darf, auch es noch gar nicht fo lange Her ift, ja 
vielleicht jegt noch ber Fall vorkommt, daß jelbft bei und 
Volfslehrer Schulmeifter und Schweinehirten zu gleicher Zeit 
waren. Immerhin iſt das in China erzielte Reſultat ein 
großes. Ich bin erjtaunt gemwejen, auf einem Dorfe, zwei 
Meilen von Echang-hae, Kinder von fieben bis acht Jahren 
bie vier claffiichen Bücher des Confucius mit Geläufigfeit 
lefen zu hören. Dies war freilich in einer Privatjchule, bie 
nur ſechs Zöglinge zählte, aber es ift immer fehr viel, ba 
befanntlich Das Lefen und Schreiben der chinefifhen Sprade 
für Kinder viel fchwieriger: als das irgendeiner andern 
Sprache ijt, weil bie Worte nicht aus Buchſtaben zufammen- 
gejeßt find, fonvern jeder Begriff fein befonderes Zeichen hat. 
Wenngleich fich diefe Zeichen auf eine bejtimmte Anzahl von 
Wurzeln zurüdführen laffen, welche die Stelle des Alphabets 
vertreten, und die Zahl der Wurzeln nicht, wie mehrfach bes 
hauptet wird, 6000, ſondern nach Davis, einem ber beiten 
Sinologen, nur 214 beträgt, fo geht daraus doch ſchon ber- 
vor, daß das chinefiiche Kind 214 Wurzeln oder Buchftaben- 
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zeichen Tennen muß, während das europäifche jich nur bie 
Bilder von 25 einzuprägen bat. Dabei kommt noch in Be⸗ 
tracht, daß in China nicht weniger als ſechs verſchiedene Schreib» 
und Drudweifen eriftiren, bie einander viel ferner ftehen als 
3 B. unfere deutſche Fractur der lateiniſchen Eurrentfchrift. 

An der Spike des Reichs fteht als abjoluter Herricher 
der Kaiſer, „der Sohn des Himmels‘ over ‚Zehn Tauſend 
Jahre“, wie feine officiellen Zitel find. Er wird als allge- 
genwärtig im ganzen Weiche gebacht, tft Hoher‘ Priefter ver 
Staatsreligion, und man erweift ihm göttliche Ehre. In allen 
großen Provinzialſtädten befindet fich eine ihm geweihte Halle, 
in der die Staatsbeamten und vornehmjten Einwohner ber 
Stadt an feinem und der Kaiferin Geburtstage ihre Huldi⸗ 
gungen darbringen. Diefe Halle ift mit gelben Tuche, der 
fatferliden Farbe, ausgefchlagen und mit einem Thronſeſſel 
verjehen, vor bem von jedem Befucher die neun Kniefälle 
vollzogen werden müſſen, welche die Anwefenheit des Kaiſers 
felbft erforbert. 

Ungleich andern afiatifchen Fürften, zeichnet fich ver Kaifer 
vor feinem Hofitaate nicht durch Pracht, ſondern durch Ein- 
fachheit der Kleivung aus, und während bie Uniformen feiner 
Miniſter und Beamten von Gold, Silber, Yumwelen und 
Stickereien ftarren, erjcheint er bei Audienzen in einfachem ſei⸗ 
benen Rode und mit einer Sammtnrüße beffeivet, bie nur 
burch eine große Perle gefhmüdt wird. 

Der Kaifer hat das unumfchräntte und feit unvenflichen 
Zeiten beftehende Recht, fich feinen Nachfolger zu wählen, und 
es ift öfter vorgelommen, baß von ihm tüchtige Männer mit 
Mebergehung der eigenen Söhne auf ven Thron berufen 
wurben. Alle Epicte, welche bie kaiſerliche Sanction erhalten, 
werben mit feinem Siegel verjehen, feine Bemerkungen mit 
rother Tuſche hinzugefügt und alle Erlaffe in der Staatszei⸗ 
tung, dem einzigen öffentlihen Blatte, das China beſitzt, 
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publicirt. Auf Fälſchung irgendeines Artikels in biefer offi- 
ciellen Zeitung, die nur Berichte an den Kaiſer oder deſſen Ant⸗ 
worten darauf enthält, fteht ber Tod. Dies fchließt jedoch nicht 
aus, daß die Berichte felbft ehr häufig durchaus falſch find, na» 
mentlich wenn e8 fich um einen Aufftund, eine Schlacht ober 
vergleichen handelt. Die ſich auf Erhöhung oder Milderung 
von Strafen beziehenden Edicte gelten jedoch keineswegs jpä- 
ter als Präcedenzfälle bei Anwendung des Strafgeſetzbuches, 
im Gegenfag zu den Edicten der römifchen Kaiſer, die Ge 
ſetzeskraft erhielten. 

Das Minifterium oder Nuiko befteht aus vier Perfonen, 
zwei Zataren und zwei Chinefen, von denen bie erftern je 
doch ftetS den Vorfig führen. Die Minifter bilden mit einer 
Anzahl anderer höherer Beamten den Staatsrath, und fie 
gehen aus dem faiferlichen Collegium over Hanlin hervor, 
bas ſich am beiten mit der ehemaligen parifer Sorbonne 
vergleichen läßt, indem dieſes Injtitut als höchfte Inftanz in 
Religionsfachen, die in China zugleich Staatsgrundfäge find, 
entſcheidet. 

Die ausführenden Organe des Miniſteriums find ſechs 
Behörden, deren erfte alle Beamte anftellt und controlirt. 
Ihr folgt das Finanzminifterium, dann das des Eultus, das 
alle ftantlihen Ceremonien und Riten zu überwachen bat. 
Zunächſt fommt das Militärdepartement, zu deſſen Räthen je- 
besmal die Gouverneure ber verjchievenen Provinzen gehören, 
dann der oberfte Criminaljuftizhof und fchließlich das Depar⸗ 
tement der öffentlichen Arbeiten. Alle viefe. Behörden refiniren 
in Peling und gelten für das ganze Reich. 

In den Provinzen find die höchften Beamten folgende: 
1) der Generalgouverneur oder Vicefönig, ver je zwei Pro 
vinzen beherrfcht, ziemlich felbftänvig regiert und das Recht 
über Leben und Tod befitt. Er ift Mandarin erfter Kaffe, 
Präfident des Provinzial: Kriegspepartements und führt als 


199 


folder nominell ben Oberbefehl über fämmtliche in feinen. 
Landen jtehende Truppen. 2) Der Gouverneur, welcher nur 
Eine Provinz unter fih hat und ziemlich biefelbe Autorität 
wie fein Vorgeſetzter befitt, indem er das Recht übt, wie 
diefer über alle Angelegenheiten an den Kaiſer perjönlich zu 
berichten. Gewifjermaßen ift er der Spion feines Borges 
festen, ſodaß es im Intereffe des letztern liegt, fich mit dem 
Gouverneur möglichft gut zu ftellen. 3) Der Provinzial- 
Steuerbirector mit den Functionen, wie fie biefer Beamte in 
Deutfchland Hat. Außerdem zahlt er den Solo für alle 
Beamte in der Provinz und befümmert fich wie die Gouver- 
neure auch um allgemeine Angelegenheiten. Er darf breimal 
jährlich dem Kaifer direct Bericht erjtatten und dient baburch 
als Spion feiner Vorgefetten. Ihm folgt 4) der Provinzials 
richter, die höchite Behörde der Provinz für Yuftizfachen und 
zugleich Infpector der faiferlichen Poften. 5) Der Salzcom- 
miffer, ber den Salz» und Eifenhandel überwacht, vie beide 
Monopol der Regierung find. 6) Der Tſchutau, ein fchwer 
zu überfeßender Ausprud, Während nämlich der Provinzial- 
Steuerbirector alle Geldſteuern einzieht, überivacht der Tſchu⸗ 
tau die Naturalabgaben und forgt zugleich für die Verpfle- 
gung der Truppen. 7) Der Tautai. Jede Provinz ift in 
fünf oder mehrere Regierungsbezirke getheilt und an ber 
Spite eines folchen fteht ver Zautai. Was der Gouperneur 
für die Provinz, ift ex für ven Diftrict, d. b. er hat feine be- 
ftimmte Branche zu vertreten, fonvdern fih um alles zu küm⸗ 
mern. 8) Der Ziehifu, welches Wort fi am beiten mit 
Landrath überfegen läßt, da er bie oberjte Kreisbehörde bil: 
bet. Als Affiftent fteht dieſem 9) ver Zungtfcht oder Unter- 
präfeet zur Seite, und den Schluß der obern Beamtenreihe 
bildet 10) ver Tſchitſchu, eine Art Polizeimeifter, ber bie 
erſte Inſtanz in allen Klagefachen ift und ziemlich die ſchwie— 
rigfte Stellung von allen feinen Collegen hat, va er faſt 
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überall, wo etwas vorfällt, perjönlich zu erſcheinen und die 
erſten Maßregeln zu treffen hat. 

Dieſe zehn verſchiedenen Beamten find Mandarine erfter 
bis ftiebenter Klaſſe. Sie avanciren bis zur britten Klaffe 
nach perfönlichem Verbienft und nachdem fie bei Beginn ihrer 
Carriere ein Stantseramen abgelegt Haben. Zu ben zwei 
ersten Klaſſen können fie jeboch nur gelangen, wenn fie ein 
zweites Examen, und zwar in Peking felbft vor Mitgliedern 
des Hanlin, abgelegt und beftanden haben. 

Für die höhere Staatscarriere finden in allen Propinzial- 
hauptftäbten alle drei Iahre Prüfungen ftatt, bei denen zwei 
Käthe des Hanlin ven Vorfig führen, während ihnen zehn Era» 
minatoren aus den höchſten Beamten am Orte beigegeben 
find. Zu diefen Prüfungen wird jeder zugelaffen, ber fi 
bereit8 bei den jährlichen Vorprüfungen einen Titerarifchen 
Grab erworben. In Kanton allein beläuft ſich bie Zahl ber 
Candidaten, welche fich für jedes Staatseramen melden, auf 
5—6000. Dean kann fi denken, was für Aufregung bei 
biefen Prüfungen herrſcht, da nur 70 bis 80 der Fähigſten be 
jtehen und eine hohe Staatsanftellung erhalten fönnen. ‘Das 
Eraminationsgebäube over Kungyhuen ift eine mächtige Halle 
mit Zaufenden von engen und niedrigen Zellen, in benen bie 
Craminanden drei Tage und zwei Nächte, die man ihnen zur 
Ihriftlihen Beantwortung der ihnen vorgelegten Fragen gibt, 
unter ftrenger Claufur gehalten werben. 

Den Candidaten werden Themata aus den vier heiligen 
Büchern des Confucius aufgegeben, die fie auslegen und er 
läutern, und ein viertes, über das fie ein kurzes Gebicht m 
Keimen fehreiben müffen. Am zweiten Tage erhalten fie ein 
Thema aus einer andern Abtheilung ver Lehren des Confu- 
cius, und am dritten fünf Fragen, die fich auf bie Gefchichte 
oder Nationalölonomie des Landes beziehen. Alle die Themata 
mülfen von wichtigen Inhalte und dürfen früher noch, nicht 
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behandelt fein, ebenfo darf keins verfelben auf die Politik ver. 
gegenwärtigen Dynaſtie Bezug haben. 

Die Aeußerlichkeiten dieſes Examen find gleichfalls fcharf 
geregelt unb überwacht. So 3. B. wird das zu ben fchrift« 
lichen Arbeiten erforderliche Bapier in einer beftimmten Größe 
und Dide vom Staate zu beftimmten Preifen geliefert. Am 
Ende ber Arbeit muß der Candidat wahrbeitsgemäß angeben, 
wie viel Charaftere er ausradirt oder geändert bat. Ueber⸗ 
fteigt die Zahl folcher Aenderungen hundert, jo wird er von 
ber Lifte geftrichen, fein Name an das Thor des Kungyuen 
gefchlagen und er von dem Examen ausgefchloffen. Eine gleiche 
Strafe trifft die Candidaten, bie auf irgenbeine andere 
Weiſe gegen bie Prüfungsregulative verftoßen, unter ſich over 
mit jemand anders communiciren und auf heimliche Art fich 
Hülfe zu verfchaffen fuchen. 

Fünf und zwanzig Tage nach ber Prüfung werben bie 
Refultate veröffentlicht, und während Tauſende mit zerftörten 
Hoffnungen, entmuthigt und nievergefchlagen in ihre Heimat 
ziehen, werben die Namen ber wenigen Slüdlichen unter dem 
ehrendſten Jubel ihrer Anverwandten und des Publikums be- 
fannt gemadt. Ein Salut von ſechs Kanonenſchüſſen beglei- 
tet diefe Feier, und der Gouverneur der Provinz ehrt die Be⸗ 
ftandenen dadurch, daß er ſich dreimal vor ihrer Namentliite 
verbeugt, bie in der Eramenballe angefchlagen tft. Außerdem 
werben ihre Namen zum Kaiſer nach Peking eingejandt, und 
man gibt ihnen ein Felt, dem alle Eraminatoren und bie 
Givilbeamten der ganzen Provinz beiwohnen. “Der Präfes 
ber Prüfungscommiffion führt auch ben Vorfitz bei Zifche 
Rechts von ihm fit der Vicekönig, links der erite Examinator; 
Subalternbeamte haben bie Bedienung, und zwei als Najaben 
gefleivete Knaben mit einem Olivenzweige in ber Hand ver⸗ 
herrlichen die Scene durd einen Gefang aus ben alten 
claffiichen Büchern. 


202 


Wenn ter Staat ver Wiffenfchaft und dem Talent folche 
Auszeichnungen gewährt und jedem Untertfan ber eg 
zu ben höchſten Ehren und Ehrenftellen offen fteht (der Handel 
mit Staatsämtern unter der gegenwärtigen Dynaftie iſt nur 
als Ausnahme zu betrachten), fo ift es leicht erflärlich, daß 
der ganze Ehrgeiz per Ehinefen fich dahin concentrirt, durch hervor⸗ 
tragende Kenntniffe bie allgemeine Aufmerkſamkeitauf fich zu ziehen. 
Es kann fonah auch nicht mehr auffallen, daß das untere 
Bell, verhältnifmäßig nämlich, einen Bildungsgrad erreicht, 
wie ihn unfere civilifirteften Staaten kaum aufzuweifen ver 
mögen. Ebenſo natürlich ift es, daß Bildung und Willen 
ſchaft überall den Vorrang haben, und felbft bie tatarifchen 
Eroberer mußten fich in diefer Beziehung vor dem dem Volle 
innewohnenden Geifte beugen. Sie können wol an-unwiffende 
Menſchen Staatsämter und Chrenftellen verlaufen, aber fie 
haben e8 nicht vermecht, diefe Ereaturen vor allgemeiner Ver 
achtung des Volkes zu ſchützen, und ebenfo wenig ift es ihmen 
gelungen, ihrem Militär eine andere als fecundäre Stellung 
zu verfchaffen. Die Offiziere over Militärmandarinen ananciren 
nicht nach wiffenfchaftlicher Auszeichnung, auch nicht einmal 
nah Kühnheit und Tapferkeit als Führer der Truppen, fons 
bern nur nach ihrer Gefchiclichkeit in Hanphabung der Waffen, 
fräftigem Gliederbau und rein perjönlicher Tapferkeit. Diele 
Eigenfchaften ftehen aber bei dem Volke in fo geringer Ad’ 
tung, daß 3.9. ein Militärmandarin erfter Klaffe oft zu 
Fuß gehend geſehen wird, während ein Civilmanbarin vierter 
Klafje ſchon als degradirt betrachtet werden würbe, wenn man 
ihn nicht in einer Sänfte mit vier Trägern erblicte. 

Wie vortheilhaft diefe Titerarifchen Inftitutionen aber aud 
auf bie geiftige Entwidelung des Volks vor Zeiten gewirkt 
und wie friedliche Unterthanen fie gefchaffen haben mögen, 
haben fie fich doch feit langem überlebt und find ganz gewiß 
auch die Urfache, daß China feit Sahrtaufenden auf verfelben 
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Culturſtufe ftehen geblieben iſt. Die Hinterlaffenen Schriften 
des Confucius, die, infofern fie Staatskunft und Moral bes 
handeln, unter vem Namen der claffiichen Bücher befannt find, 
mögen für die damalige Zeit paffend geweſen fein, aber daß 
man ihr Studium und Verſtändniß ale alleiniges. Bebing- 
niß für die Beſetzung von allen Staatsftellen fordert, kann 
unmöglich dem Aufblühen ver Eultur förderlich fein und muß 
namentlich in einem größern Staate nicht allein der Regierung 
große Schwierigkeiten bereiten, fonbern auch unfehlbar zu 
einem Stillſtande aller jtaatlichen und individuellen Entwidelung 
führen. 

Sch habe. bereits bemerkt, daß die Regierung gar nichte 
für den Unterricht thut, e8 gibt weder Bürger- noch höhere 
Schulen, noch Univerfitäten oder Fachſchulen. Die erwähnten 
Eramina find ftaatlich; fie ftellen ihre Forderungen, aber es 
bleibt jedem einzelnen überlaffen, wie er fich vie nöthigen 
Kenntniffe verjchaffen will. Die Forderungen find für jeden 
höhern Beamten, mag er für einen Verwaltungszweig irgend- 
einer Art ambitioniren, viefelben, und zwar befchränfen jte 
fih allein auf das Gebiet der Moralphilofophie, die auf bie 
Staatsfunft angewandt wird, auf Schöngelfterei, indem ber 
betreffende Candidat ein Gedicht liefern muß, und auf fünf 
Fragen über pie Gefchichte des Landes und Nationalökonomie, 
freilich aber auf die vorhundertjährige, pa die Politif der ge- 
genwärtigen Dynaſtie ausgefchloffen bleibt. Nun denke man 
fih aber an ver Spite aller Verwaltungsbehörden in einem 
europäifchen Staatswefen nur Moralphilofophen ohne irgend- 
welche fachliche Vorbildung. Man ftelle fich einen Regierungs⸗ 
baurath ohne eine Idee von Mathematik ober Zeichnen, einen 
Regierungspräfibenten ober Landrath ohne irgendwelche 
Kenntniß der Verwaltung vor oder gar einen Tribunalrath, 
ber abwechſelnd als Generals Poftmeifter oder als Salz⸗ 
commiffar fungirt. Wenn man auch nach dem Verhältniß 
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ber Beftanvenen zu den Examinanden baranf ſchließen barf, 
daß in China nur eine Auswahl ver geſcheidteſten Köpfe 
überhaupt zu den höhern Stantsitellen gelangt, und ebenfo 
angenommen werben fann, baß fie fih allmählich in ihr Fach 
hineinarbeiten, fo ift es ebenfo gewiß, daß fie bei bem Mangel 
alfer einfchlägigen Vor⸗ und Fachſtudien im allgemeinen ftets 
nur mittelmäßige Beamte bleiben und zur Förderung ber 
ihnen unterftellten Branche nichts leiften Fönnen. Sie werben 
jtet8 mehr oder minder von ihren Untergebenen abhängig 
fein, und jede geiftige Entwidelung muß gehemmt werben. 
Unfer veutfches Sprichwort: „Wem Gott ein Amt gibt, dem 
gibt er auch Verſtand“, ift nirgends angebrachter als in China, 
und e8 iſt überhaupt zu verwundern, daß bei ſolchen Einrid- 
tungen noch alles fo gut geht. 

Ein äußerft wirkffames Inftrument, mit beffen Hülfe die 
Beamten die zahllofen Millionen des Reichs der Mitte ve 
gieren und überwachen, ift das Strafgeſetzbuch. Der Englän- 
der Sir George Staunten, der e8 überſetzt bat und zugleid 
ein befähigter Kritiker chinefifcher Zuſtände ift, fagt barüber: 
„Das Auffallendfte bei dieſem Coder ift feine Klarheit, Logik 
und vernunftgemäße Abfafjung, vie gefhäftsmäßige Kürze und 
Beftimmtheit feines Inhalts und die deutliche und maßvolle 
Sprache, wodurch es fich fo wefentlich von ven Geſetzbüchern 
anderer afiatifcher Nationen unterjcheidet und den eitropäifchen 
nabe tritt.’ 

Dieſes Urtheil ift unzweifelhaft richtig, trotzdem leidet das 
chinefifche Gefeß an bebeutenden Mängeln. In feiner. väter 
lichen Fürforge gebt e8 viel zu weit, mifcht fich in alle Ber- 
hältniſſe der Familie und tes Lebens, die einen viel paffenbern 
Richter in dem Herzen und Gefühle der Menſchen finden, und 
ebenfo wie es Diebftahl und Mord beftraft, will es durch 
Strafen auch die Ausübung von Tugenden erzwingen. Wir 
haben zwar in einigen europäifchen Länpern und vor noch 
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gar nicht langer Zeit in unferm lieben Deutjchland etwas 
ganz Aehnliches gehabt, wenn z. B. Angeftellte aus Furcht vor Ent» 
laſſung zu beftimmten Kirchen⸗ ober Abenpmahlsgängen ges 
zwungen wurben; aber ein ſolches Verfahren ift wenigitens 
nie durch Gefege fanctionirt worden und konnte überhaupt 
nur immer gegen einen Bruchtbeil der Bevölkerung in Ans 
wendung gebracht werden. In China jedoch iſt bie 
religiöfe Pflicht, die Gräber der Vorfahren zu beftimmten 
Zeiten zu befuchen, gefeglich geboten und eine Unterlaffung 
derfelben mit harter Strafe bedroht. Ein anderer Fehler ift 
die Aengftlichleit, mit der das Geſetz beftrebt ift, alle erdenk⸗ 
lihen Möglichkeiten zu begreifen und für alle vorkommenden 
Fälle, mögen fie auch noch fo ſonderbarer Art fein, eine Be- 
ftimmung zu erlaffen. So z. B. führt Davis ein Citat aus 
dem bie Erbichaftsangelegenheiten betreffenden Theile bes 
Cover an, das in diefer Beziehung jehr charafteriftifch ift. 
Dana erhält ein Sohn einen Theil, eine Zochter einen 
halben Theil ver Hinterlaffenichaft. Für uns würde dieſe Be⸗ 
ftimmung allerfeitS ausreichen, für die Weisheit und Voraus⸗ 
ficht des chinefifchen Geſetzes nicht. Daſſelbe zieht auch Den 
Fall in Betracht, daR ein Kind ein Zwitter fein könne, und 
verfügt, daß unter folchen Umftänden ber Zwitter die Hälfte 
von ben Erbtbeilen des einen und ber andern, alfo drei Vier- 
theile erhalten ſoll! 

Dieſe Aengftlichfeit führt aber andererfeits zu Gefegen, bie 
im birecten Widerſpruche mit dem Geiſte ver Klarheit und 
Präcifion ſtehen, der nach tem augenfcheinlihen Willen ver 
Geſetzgeber den ganzen Cover burchwehen foll, und es entjtehen 
Vorſchriften, die dem Nichter die unbegrenztefte Willfür in 
ber Auslegung der Gejete geftatten. Als Beiſpiel diene hier- 
für folgende Stelle: „Wer ſich eines unpafjenden Benehmens 
ſchuldig macht und gegen den Geiſt ver Gefege verſtößt, foll, 
wenn er auch Teine Vorjchrift dadurch übertreten, mit nicht 
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unter 40 Bambushieben, ift das Ungehörige in feiner Hand⸗ 
Iungsweife aber ernfterer Art, mit nicht unter 80 Hieben be 
ftraft werben.” Man fteht, wie ſchwer es ift, ven Klauen 
des chinefifchen Gefeßes zu entrinnen. 

Die Strafen für Verbrecheu und Vergehen find, wie ich 
fchon bei den Yamuns erwähnte, hart und graufam. Ihre 
Claffification Tautet: Hiebe mit dem Bambus auf den Rüden 
oder die innere Fläche des Schenfels; Gefängniß mit ober 
ohne Feſſelung; der Halsfragen; enbli der Tod bes Ent 
hauptens, des Verhungerns in einem Käfig ober burch lang- 
james Abfchneiven der verfchiedenen Körpertheile. Letztere 
Strafe fteht auf Hochverrath oder Vergehen gegen bie Perfon 
bes Kaiſers oder der Aeltern, bie ganz gleich geahnpet wer⸗ 
ven. Ein franzöftfcher Gelehrter, ver bei Beginn bes lebten 
hinefiichen Krieges mit dem englifchen Conjul Parkes gefan- 
gen genommen wurde, faß in einem ber befchriebenen Gefäng- 
niffe mit einem Chinefen zufammen, ver bereit8 19 Jahre in 
der Höhle jchmachtete, weil er als achtjähriger Knabe feinen 
Vater in den Daumen gebiffen hatte. 

Zur Erpreffung von Geftändniffen ift die Anwendung der 
Folter geftattet, die meiftens in Hieben auf die inneren Schen- 
kel befteht. Eide fennt das chinefifche Gefeß nicht; eine be 
wiefene Unwahrheit wird aber fehr hart beftraft; daß nod 
anvere Graufamfeiten und raffinirte Strafarten in Anwendung 
fommen, iſt unzweifelhaft. Ich felbft war Zeuge, wie in 
Chefu ein Greis mit weißem Haar, der in Verdacht ftand, 
ein Rebell zu fein, auf die graufamfte Weife gefoltert wurbe, 
um ein Geftänpniß zu erpreffen. Nachdem er vor unferer 
Ankunft bereits 300 Hiebe auf die innern Schenkel erhalten, 
war er an einen Pfahl in der brennenden Sonne mit ben 
Daumen hinter dem Rüden zufammen und fo hoch gebunden, 
baß er nur auf den Fußſpitzen den Boden berührte. ‘Der 
Unglüdlihe war dem Tode nahe, als unfere Dazwiſchenkunft 
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(bei der Belagerung der Stadt durch die Rebellen waren bie 
Europäer Halbgötter) ihn rettete. Er wurde losgebunden und 
- fpäter als unfchuldig vom franzöſiſchen Conful auf freien Fuß 
geſetzt 

Dieſe Strafen und Quälereien ſind zwar nicht geſetzmäßig; 
ob aber ein Menſch verhungert oder durch Entziehung von 
Schlaf getödtet wird, ob man ihn durch langſames Abſchnei⸗ 
den der Gliedmaßen umbringt oder ihm die Augenlider ab⸗ 
ſchneidet und ihn mit glühenden Zangen zu Tode zwickt, bleibt 
fih am Ende gleihd. Das eine ift nicht graufamer als das 
andere, und beides wirft einen unlöfchbaren Fleden auf das 
Geſetz und feine ansführenden Organe. 

Es gibt in China zehn privilegivte Klaſſen, die nur ver- 
urtbeilt und beftraft werben können, nachdem vorher bem 
Raifer darüber Bericht erftattet ift. Zu diefen gehören bie 
Anverwanbten. des Taiferlichen Haufes und die höhern Beamten. 
Bei dem jetigen Zuftande des Reichs vermag jedoch jeher 
fih dem Arme ver Gerechtigkeit zu entziehen, wenn er veich 
genug ift, nicht allein die Richter zu beftechen, ſondern einen 
Stellvertreter zu kaufen, der für ihn die Strafe erleibet. 
Diefer leßtere Ufus fteht in China einzig in feiner Art da 
und liefert einen merkwürdigen Beitrag zur Eulturgefchichte 
biefes Volle, Das Geſetz verlangt für jedes Vergehen eine 
Sühne, ihm muß unter alfen Umftänden Genüge geleiftet 
werben; ob jedoch der Schuldige beitraft wird, darauf fommt 
e8 weniger an, als daß überhaupt nur geftraft wird. Begeht 
mithin ein reicher Dann ein Verbrechen, deſſen er überführt 
ift, jo hat er nur einen Vertreter zu fchaffen, der ſich als 
Thäter befennt und dem Gefege verfällt. Bei uns mag bis- 
weilen wol etwas Aehnliches vorkommen, aber dann ganz 
beitimmt ohne Wiffen des Nichters, und in fehr vereinzelten 
Fällen. In China dagegen ift e8 allgemein, und fo unglanb⸗ 
lich es Hingen mag, für eine verhäftnifmäßig geringe Summe 
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find fogar Leute zu kaufen, die als Stellvertreter die Todes⸗ 
ftrafe erleiden! Ein Diftriet in der Nähe von Kanton Liefert 
biefelben. Für 300 Taels ober 600 Thaler nach unferm Gelbe 
laſſen fie fich hinrichten oder erleiden die ſchrecklichſten Todesqualen. 

Man fragt unwillfürlich: wie ift e8 möglich, daß ein 


Menſch um Geld für einen. andern ftirbt? Aber dies kann 


nur in China ftattfinden. Ich babe ſchon bemerft, daR das 
Familien» und Staatsleben auf den unbebingteften Gehorfam, 
Ehrfurcht und Hingebung gegen Aeltern uud Staatsoberhaupt 
bafirt if. Der Vater bleibt bis zu feinem Tode unum⸗ 
ſchränkter Herr und Gebieter feiner Kinder, mögen dieſe ſelbſt 
Väter oder Großväter fein. ‘Die Söhne find durch die beilig- 
jten Gejege gebunden, für die Aeltern zu forgen, wenn Alter 
und Schwäche fie erwerbsunfähig machen. Wehe dem Kinbe, 
das feine Aeltern vorfäglich varben ließe; nicht nur bie Strafe 
bes Gejees würde es ereilen, fondern das Voll es ausſtoßen 
und Achten. Bei der Uebervölferung des Landes geht unglaub- 
licher Reichthum neben der fchredlichiten Armuth einher. Der 
erwähnte Diftriet ift einer der ärmften des Reichs, er wirb 
fajt jährlich von Hungersnoth heimgefucht, und Tauſende von 
Familien kämpfen mit dem unglaublichiten Elende. Da tft e8 
benn nicht zu verwundern, wenn ein Sohn, um die vor Hunger 
Iterbenden Aeltern zu retten und ihnen eine forgenloje Zukunft 
zu fichern, fich jelbft dem Tode weiht und in kindlicher Nefig- 
nation feinen Naden dem Henkerbeile bietet. Er ftirbt unter 
ben Segnungen des greifen Vaters, ver geliebten Mutter in 
bem Bemußtjein, pas höchſte Maß der Kinvespflichten erfüllt 
und ſich dadurch der himmlifchen Seligfeit theilhaftig gemacht 
zu haben. 

Ein auffallendes Beifpiel diefer Art trug fich vor einigen 
Jahren in der Nähe von Kanton zu. Mehrere reiche Chineſen 
hatten, unzufrieden mit dem Mandarin ihrer Stadt, eine 
Verſchwörung gegen ihn angeftiftet und ihn ermordet. Der 
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Provinzialrichter wurde mit Zruppen gegen fie ausgejfandt, 
fand aber einen fo drohenden Widerſtand, daß er es ge⸗ 
rathen fand, die Unrubejtifter nicht mit Gewalt anzugreifen, 
fondern mit ihnen ein Compromiß einzugehen. Wenn er 
nicht jeldft fein Amt und vielleicht feinen Kopf verlieren 
wollte, mußte er Schuldige finden und richten. Dies fahen 
die Verſchwörer felbft ein, und da fie fih auch vor einem 
längern Wiberjtande fürchteten, fauften fie 20 Stellvertreter, 
bie fich als Rädelsführer befannten und fofort hingerichtet 
wurden. Um das Stillfchweigen des Sohnes des Ermorbeten 
zu erfaufen, wurde ihm eine Summe von 100000 Taels 
angeboten, vie diefer annahm. So war allen Theilen ge- 
bolfen. Die Schuldigen gingen frei aus, fie waren von 
ihrem Verfolger befreit, ver Richter behielt Amt und Kopf, 
bie Ruhe war wiederhergeftellt und dem Gejete Genüge ge- 
ſchehen. | 
Ein guter Zug in der chinefifchen Gefeßgebung ift bie 
Milde, wo es fi um Beſtrafung Mitſchuldiger handelt, 
wenn biefe mit dem Verbrecher durch Familienbande verknüpft 
find. Gemäß dem Ausfpruche des Confucius: „Der Vater 
mag bie Vergehen feines Sohnes, der Sohn vie des Baters 
verheimlichen, dies ift nur recht”, werben Verwandte und 
Diener, die unter demſelben Dache leben, nicht beftraft, 
wenn fie die Vergehen ihrer Mitbewohner verheimlichen, ja 
fogar, wenn fie zu deren Flucht bebüfflich find. Sch habe 
bereits bemerkt, daß die Regierung ängſtlich darauf bedacht 
ift, ihre Unterthanen durch öfteres Vorlefen ver Gejete mit 
biefen befannt zu machen. Um dies noch mehr zu fürbern, 
find alle Individuen, welche die Gejege nach ihrem wahren 
Sinne auszulegen vermögen, im erften Falle für alle folche 
Vergehen ftraffrei, die nur zufällig oder die Folge von Vers 
brechen anderer find, mit Ausnahme von Hochverrath oder 
Rebellion, deren Theilnehmern nie Gnade gewährt wird. 
Werner. I. 14 
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So ift der chineſiſche Strafcoder ein Gemifch von guten 
und fchlechten Gefegen, von Milde und Grauſamkeit. Im 
feiner Sorge, das Wohl ber Unterthanen zu befördern, bes 
raubt er fie faſt aller individuellen Freiheit, behandelt fie 
wie Heine Kinder und will fie nicht nur vor dem Abweichen 
vom Pfade des Nechts warnen, fondern fie zur Jugend 
zwingen. Seine Mängel find groß, aber immerhin behält 
das Werk ben Ruhm, das beite feiner Art in ganz Afien zu 
fein und viel Gutes gejchaffen zu haben. 


13. 


Die hinefiihe Armee, ihre Stärke, Bewaffnung, Cintheilung. Un- 

triegerifcher Geift der Armee und bes Volkes. Bernadläffigung der 

gefammten Kriegskunft im Reiche der Mitte. Bejchaffenheit ver Nebellen- 
armee. 


Wenn man die Reſultate der verfchiedenen Kriege, welche 
China feit 1840 mit England und Franfreich führte, in Be⸗ 
tracht zieht, in denen die gefammte militärifche Macht der 
Weftmächte kaum 5—10000 Mann betrug und dennoch ſtets bie 
numerifch zehnfach überlegenen chinefifchen Truppen fchlug, 
ſo kann man von vornherein feinen hohen Begriff von ber 
Tüchtigkeit und Tapferkeit ver leitern befommen. Wer vie 
Bertheidiger des Reichs der Mitte aber felbft gefehen, wird 
fih nicht mehr wundern, daß fie ftetS gejchlagen wurden. 
Ein unfriegerifcheres Inftitut als das chinefifche Militär" kann 
es kaum geben, und fein Zuftand kennzeichnet mehr als alles 
andere bie vorwiegende Friedensliebe ver Söhne Han’s. Die 
gefammte ſoldatiſche Macht Chinas ift nach den Verhältniſſen 
der Gegenwart geradezu eine Lächerlichkeit und einzig und 
allein im Lande felbft zu verwenden, aber felbjt ba noch 
fo unzulänglich, daß e8 3. B. den Hunderttaufenven ber Armee 
troß beftändiger Kämpfe feit dem Beginn ber Tatarenherr⸗ 
ſchaft nicht gelungen ift, einen Friegerifchen Vollsftamm im 

14 * 


212 


Siüpen des Reichs, die Mi-au-tfe oder Gebirgsbewohner, zu 
unterjochen. Bis auf den heutigen Tag haben biefe ihre Un- 
abhängigfeit bewahrt. Zu verfchiedenen Zeiten haben fie un 
geheure Geldfummen für eine fcheinbare Unterwerfung ange- 
nommen, wodurch fie die gegen fie ausgefchietten Generale 
vor dem Verlufte ihres Kopfes retteten, aber fie find democh 
ebenso frei geblieben, wie fie vor 200 Jahren waren, als bie 
Tataren das Land eroberten. Mögen die letztern damals 
tapfere Krieger gewefen fein, jest find fie faft ebenfo unfrie- 
gerifh wie die Chinefen. Uniformirung, Mannszucht und 
Bewaffnung find unpraktiſch und elend, und man kann mit 
Sicherheit annehmen, daß 20000 europäifche Truppen in 
einem Jahre das ganze Reich erobern würden, ebenfo wie es 
biefelbe Zahl Zataren vor 200 Iahren that. 

Die chinefifhe Armee enthält drei verfchievene Elemente, 
die tatariichen, die regulären chinefifchen Truppen und bie 
ebenfalls nur aus Chinefen beftchende Reſerve. Die erftern 
kann man als die beiten, zuverläffigften und als eine Art kaiſer⸗ 
licher Garde anfehen, die dem Throne weit ergebener und ihm 
eine weit ficherere Stüße ift als die ganze übrige Armee, da 
ſchon ihr tatarifcher Urfprung fie enger an die Perfon des 
Kaiſers Tnüpft. 

Bis vor kurzem (denn augenbliclich ift die Armee ziem- 
(ih rebucirt) betrug die Zahl ver Tatarentruppen 80,000, 
bie ımter acht verjchievenen Fahnen, deren Farben aus gelb, 
weiß, roth und blau zuſammengeſetzt find, fich zu Corps Yon 
10000 Dranır vereinigen. Jeder militärifche Katarenmandarin 
gehört zu der Fahne, unter der feine Vorfahren dienten, und 
feit der Invafion Chinas im Jahre 1660 tft die Eintheilung 
der Mandichu- Armee diejelbe gewefen. Die gewöhnlichen Waf- 
fen des tatarifchen Soldaten find Säbel, Bogen, Pife, Par 
tifane und der Dreizad. Sein Solo beträgt monatlich ungefähr 
3, Thaler und eine tägliche Ration Reis. Die Farbe feiner 
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Uniform richtet ſich nach der Fahne, unter welcher er dient, 
befteht jeboch gewöhnlich aus einem weiten Rod mit fliegen- 
ven Aermeln. Ich hatte Gelegenheit, in Kanton tatarifche 
Cavalerie zu fehen, von der 1000 Mann in diefer Stadt 
garnifoniren; doch waren fie augenblidlih zur Infanterie 
degrabirt, da ihnen die Franzoſen ſämmtliche Pferde „abge⸗ 
liehen“ hatten, um ſie vor Peking in eigenem Intereſſe zu 
verwenven. Aber fehon der bis auf die Knöchel reichenve und 
mit unenblicd weiten Aermeln verſehene Uniformrod ließ 
darauf fchließen, daß fie nicht viel Beweglichkeit auf dem 
Pferde Haben, und die Nieverlage des Sankolinſin an ber 
Spite von 20,000 Mann Cavalerie durch 5C00 Mann Eng- 
länder und Franzofen, welche von der 'chinejifchen Reitermacht 
gänzlich umzingelt waren, gibt einen meitern Beleg für 
ihren Werth. 

Zu dieſen 80000 Zataren gefellen ſich noch etwas über 
600000 chineſiſche Zruppen, die jedoch mehr den Charakter 
einer Miliz an fich tragen, in ihren heimatlichen Diftricten 
oder Provinzen bleiben, und neben ihrer militäriichen Beſchäf⸗ 
- tigung das Land bebauen ober ihre gelernte Profeflion be- 
treiben. Daß ein folches Syſtem feine tüchtigen Solpaten 
ſchaffen kann, ift felbitverftändlich, und in den legten Kriegen 
gegen die Engländer hat fich dies auch hinreichend herausge- 
ſtellt. Die unter dem grünen Banner fechtenden Chinefen- 
truppen liefen nach dem erften Schufle davon. | 

Eine Maſſe von dieſen Truppen figurirt auch auf dem 
Bapier, wie in jevem fchlecht regierten Lande. In der Nähe 
von Schang-hae ift eine große Ebene, auf der fih an einem 
Pfahle eine große prablerifche Inſchrift befindet: „Hier ift 
ein Lager von 10000 Mann; fürchtet und zittert!” Ich 
habe dies Lager bejucht, e8 befanden fich feine 1000 Mann 
darin. Trotzdem fendet ver Gouverneur von Schang-hae jähr- 
lich die Mujterrolfe diefer imaginären Armee nach BPeling, 
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nebft fpecieller Angabe von den Leiftungen und Berbienften 
eines jeden Offiziers und Soldaten. Die Regierung läßt bie 
Betreffenden avanciren und fehidt die nöthigen Fonds zum 
Unterhalt viefer Armee, an deren Vorhandenfein fie fo gut 
ijt, nicht zu zweifeln, und die Behörden von Shangshae fteden 
ben Ueberſchuß in ihre Zafche. 

Einige Reifende haben die chinefifche Cavalerie als fehr 
zahlreich gefchilvert, dies ift jedoch eine irrige Anficht. Zwar 
machten die Zataren in frühern Zeiten mit bebeutenven 
Neitertruppse Einfälle in China, allein die Pferdezucht bat 
fehr abgenommen und ift jeßt faum der Schatten von früher. 

Die factifche Eintheilung der Armee ift ver unſern ſehr 
ähnlich. Sie zerfällt in Divifionen, Brigaden, Regimenter, 
Bataillone und Compagnien, deren letztere 100 Köpfe zühlen. 
Die Generaloffiziere haben ihren Wohnfig in der Nähe des 
Cantonnements ihrer Truppen. Diefe werben jo wenig als 
möglich in Städten einquartiert, ſondern leben nach alttata- 
rifcher Weife unter Zelten, wenn fie zu einem Corps gehören. 
Ein militärifches Mebergemwicht ift in China fo gefürchtet, daß 
jtet8 ein Theil der Truppen unter ven Befehl der Gouverneure 
und Vicegouverneure geftellt wird, deren Dienſt hauptſächlich 
ein abminiftrativer ift, da man durch tiefe Maßregel bie 
Autorität der Militärmandarine und ihre factifche Gewalt zu 
befchränfen hofft. Die Erziehung des chinefiichen Soldaten 
bejchränft fich auf die Behandlung des Bogens, der Pife und 
der Runtenflinte. Wenn die Bogenſchützen eingeübt werben, 
jtellen fie fich im Kreife um ihre Offiziere auf, bie gemüth- 
lich und ihre Pfeife rauchend unter einem Zelte fiten. Von 
Zeit zu Zeit nähert fich ein von feinem Hauptmann aufge 
rufener Soldat, um Befehle zu empfangen, wobei er nieber- 
knieet. Dann thut jeder Schütze drei Schuß nach einer 
Scheibe auf ungefähr 75 Schritt Entfernung und kehrt zurüd, 
um fich abermals vor feinem Offizier auf die Knie zu werfen 


215. 


und Lob oder Zabel zu empfangen. Das Erercitium mit 
Säbel und Lanze bei den Ehinefen gleicht eher einer Spielerei 
als einer militärifchen Uebung. Nichts kann grotesfer fein 
als die Stellungen und Gejten dieſer unglüdlichen Srieger 
dei ihren Evolutionen. 

Die jungen Mandarine, welche fih dem Militärfache 
widmen, müfjen fich ebenfalls einer Prüfung unterwerfen, 
in der fie ihre Gefchidlichfeit in ver Behandlung der Waffen 
und Pferde nachzuweiſen haben. Nach dem Ausfalle dieſer 
Prüfung wird ihnen ein militärifcher Rang zugewiefen. 

Dom gemeinen Soldaten aufwärts bis zum Divifions- 
general oder Tetu können alle Militärperfonen eine förper- 
fihe Züchtigung erhalten, und nicht felten werben höhere 
Offiziere auf Faiferlichen Befehl auf offenem Markte mit dem 
Bambus beftraft. Don militärifchem Ehrgefühl ift natürlich 
bei den chinefiichen Truppen feine Rebe, und ich fah bei einer 
Gelegenheit in Schang⸗hae, daß es ſowol ben Solbaten als 
ihren Führern gänzlich abgeht. 

Ein hoher Militärmandarin traf dort mit einer Escorte 
ein, als ich mich in Schangehae befand. Zuerſt famen zwei 
fchäbig gefleivete Soldaten mit einer aus Bambus geflochtenen 
Kopfbededung in Zuderhutform, kurzem blauen Rod mit 
dunkelblauem Kragen, dergleichen kurzen Beinkleidern und Schu- 
den. Als Waffe trugen fie ein kurzes verroftetes Schwert 
von höchſtens 1 Fuß Länge mit Holzſcheide und auf dem 
linken Arme einen mit einem Tigerkopfe bemalten Schild aus 
Bambusgefledt. Dann folgten acht ungleich uniformirte 
Tahnenträger, jeder eine große preiedige Fahne aus buntem Sei- 
benzeuge tragend. Hinter ihnen marfchirten ſechs Mandarine 
der untern Grabe, und biefen auf dem Fuße folgte die Sänfte 
des Generald von vier behelmten Solpaten getragen. Ihre 
Helme hatten Aehnlichleit mit den Pickelhauben des Mittel- 
alters und waren hinten mit einem langen Anhängfel ver- 
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fehen, das den Naden gegen Hiebwunden jchügen foll, eine 
Vorſicht, die darauf fchließen läßt, daß die chineſiſchen Sol 
baten ihren Feinden fehr oft ven Rüden zeigen. Der Sänfte 
folgten dann etwa 60 Mann Infanterie Dean Tanıı bie 
Bürgerwehr von Krähwinfel unmöglich mehr als Caricatur 
betrachten, nachdem man ſolche Linientruppen gejeben. 
Ebenfo bunt wie Uniform und Tracht war pie Bewaffnung, 
Der eine trug Bogen und Pfeile, der zweite Schild um 
Schwert, der britte eine Zuntenflinte, der vierte ein Gewehr 
mit Steinfchloß, der fünfte eine Pike, viefer die Waffe auf 
ber linfen, jener auf ver rechten Schulter, das Schwert in 
einer beliebigen Hand ober in der Scheite. Der Zug be 
gegnete drei franzöfifchen Soldaten vom 101. Regiment, das 
Schangehae zum Schutze gegen die Rebellen beſetzt hielt. 
Diefelben waren ohne Waffen, aber etwas angetrunfen, 
und ber eine !hielt einen Stod in ver Hand. Er ftellte ſich 
ganz nahe an die Zruppe und machte fich ein Vergnügen 
baraus, jedem einzelnen Soldaten mit feiner Gerte den Hut . 
vom Kopfe zu ſchlagen. Das feige und jeden Ehrgefühle 
bare Volk ließ fich das ruhig gefallen, und felbjt vie Mans 
barine machten nicht die geringfte Miene, den Franzojen Ein- 
halt zu gebieten. 

Die wenigen intelligenten chinefifchen Stantsmänner, vie 
fid in den Ietten Jahren durch Umgang mit den Europäern 
gebilbet haben, und unter ihnen ver jegige Negent und Bru- 
ber bes verjtorbenen Kaifers Htenfung, der Prinz Kung, 
machen fich auch Fein Geheimniß aus der betrübenben mili⸗ 
tärifchen Infertorität ihres Vaterlandes und dem fchlechten Zu- 
jtand der nationalen Vertheidigungsmittel. Prinz Kung geht 
nach den neueſten Nachrichten auch wirklich damit um, bie 
Armee zu reorganifiren, europäifch zu bewaffnen und zu dis⸗ 
cipliniren. Amerifanifche, englifche und franzöftfche. Inſtruc⸗ 
teurs bilden einen Kern, ver vielleicht zum Veſſern führt, 
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samentlich da der Mandfchus Dynaftie das Meſſer an ver Kehle 
ist. Das Material dafür ift da, und gut, namentlich in 
Rorochina, wo ein außerorbentlich kräftiger und großer Men- 
chenſchlag wohnt. Es fommt nur darauf an, den Chinefen 
inen kriegeriſchen Geift einzuflößen, unb bei unferer Anwefen- 
yeit in Tientſin verfuchte Prinz Kung den erften Schritt, indem 
x das Ehrgefühl der Soldaten durch Vertheilung von Me- 
aillen an alle diejenigen, welche bie legten Kämpfe gegen 
te Alliirten mitgemacht, zu weden fuchte. Das Experiment 
jelang vollftändig. Zuerſt machten bie damit Decorirten ihre 
Stoffen darüber, fchon nach wenigen Wochen betrachteten fie 
8 jeboch als eine Ehre, und damit iſt allerdings fchon viel 
jetvonnen. _ 

Das Studium der Kriegskunft, Taktik und Strategie ift 
vollftändig vernachläffigt, obwol Bücher darüber eriftiren. 
Bon dieſen fiel im Opiumfriege ein chinefifches Werft mit 
em Zitel „Handbuch des Soldaten“ in die Hände der Eng- 
Anber, das einige elementare Regeln über ven Marfch einer 
Armee, die Eonftruction von Brüden, über Lager, Feldbe⸗ 
eftigung und über Recognofceirungen enthält. Ebenſo behandelt 
3 den Gebrauch der verfchiedenen Waffen, die Art, eine 
Schlacht zu begimmen und einen Rückzug zu leiten, empfiehlt 
zie Nüblichkeit von Spionen und lobt die Vortrefflichkeit ver 
Soldaten, welche beim Beginne eines Gefechts nicht zittern — 
ine Borfchrift, die mit wenigen Ausnahmen ein chinefifcher 
Solvat ebenfo fehwer befolgen lernt als ein Civilmandarin 
ie Morallehre des Confucius. 

Ihre Fortification Liegt ebenfalls noch in der Kinpheit, und 
ich hatte Gelegenheit dieſe bei dem Bejuche eines wegen ber 
Nähe ver Rebellen auf Sriegsfuß befindlichen verfchanzten 
Bagers bei Wuſung aus nächfter Nähe zu beurtheilen. Schon 
anf einige Meilen war das Lager durch Hunderte von auf- 
Hepflangten Fahnen fichtbar. Fahnen fpielen überhaupt eine 
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große Rolle in der chineſiſchen Kriegführung, und es fcheint 
fih der al8 der muthigere und fiegesgewiffere zu betrachten, 
ber die meiften Fahnen hat. Jede Compagnie zählt deren 
wenigftens 15, und bei den Schantung-Rebellen, welche Chefu 
während unferer Anmefenheit daſelbſt belagerten, hatte faft 
jeder dritte Mann eine Fahne. 

Die Fahnen waren roth, grün, gelb, weiß, breiedig, aus 
Seide gefertigt und in dem Hauptfelde mit Charakteren be 
ſchrieben. Sieben verſchiedene Barmer bezeichneten ebenfo viel 
verfchiedene Lager, die in dem Umkreiſe von ungefähr einer 
Meile zerftreut lagen und ziemlich gleich groß waren. Wir 
befuchten das größte. In der Mitte deſſelben befand fich ein 
etwa 30 Fuß hohes Holzgerüft, oben mit einem Häuschen 
für eine Schildwache, die aus biefer Höhe das umliegende 
Flachland auf viele Meilen weit überfeben konnte und alles 
Fremdartige fignalifirte. Die Wachſamkeit fchien jedoch nicht 
fehr groß zu fein, da unfere Anwefenheit erft bemerkt wurde, 
als wir bereits das Glacis befchritten und den erjten Feſtungs⸗ 
graben paffirt hatten. Sch fpreche bier in Ausprüden, wie 
fie in unſerer Fortification gebräuchlich find, jedoch darf man 
damit feineswegs genau die Begriffe verbinden. Jedes Lager 
ſchloß ungefähr einen Flächenraum von 2 Morgen ein, war 
freisförmig und zunächſt von einem 12 Fuß breiten Graben 
umgeben, über ven als Zugbrüde eine Bohle führte, auf ver 
ein Mann paffiren konnte. Diefer Graben war, da es kurz 
vorher geregnet, zufällig naß, doch ftand kaum 1 Fuß 
Waſſer darin. Hinter ihm kam die erfte Enceinte, eine 
Dauer von Schlamm aus dem Graben von 8 Fuß Höhe 
mit Bruftwehr und Schießfcharten, aber ohne Kanonen. 
Hinter diefer erfchten ftntt der Baliffaden ein Verhau von 
Dornengebüfch und Hinter dieſem ein zweiter Graben mit einer 
zweiten Mauer, gerade wie bie erfte conftruirt. Danach be 
trat man das eigentliche Lager, das circa 60 Zelte & 
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10 Mann, alfo wahrfcheinih ein Bataillon faßte. Der Ein- 
gang wurde durch ein auf der Bruftwehr der innern Mauer 
ſtehendes Pofitionsgefchüg gebedt, mit der unvermeiblichen 
Zieratb von rothem Tuch um die Mündung. Dies war 
aber das Schredlichite daran, fonft erjchien fie bei näherer 
Betrachtung gänzlih harmlos. Sie befaß ein einpfünbiges 
Raliber, ein ehrwürdiges Alter von mindeftens 200 Jahren, 
hatte wahrjcheinlich mehrere Decennien im Waffer gelegen, 
und das ſorgſam zugevedte Zündloch war fo zugeroftet, daß 
e8 als nicht vorhanden betrachtet werden konnte und ein 
Schießen unmöglich gewejen wäre, felbjt wenn Munition und 
Ladezeug da geweien, bie aber beide fehlten. Ich fragte 
ben commanbirenden Mandarin, ob er mir bie Antiquität 
nicht verkaufen wolle, und er ſchien auch gar nicht abgeneigt, 
jedoch durfte er e8 wol fo offen nicht thun und bis aum 
Abend hatte ich Feine Zeit. 

Die Zelte waren ſehr gut gemacht, viele mit boppelten 
Wänden aus Baummwollenzeug, und ein Holzgerüft gab ihnen 
die nöthige Feſtigkei. Die der Mandarine waren fehr ge- 
räumig, beftanden inwendig aus zwei Zimmern und batten 
auch eine ziemlich comfortable Einrichtung von Matten-Deden, 
ja fogar von foliden Betten. In den Zelten der Gemeinen 
fehlte oft das Stroh, und die Soldaten lagen alle auf dem 
bloßen Erbboden. 

Die bier ftationirten Truppen ſchienen zur Elite bes Hee- 
res zu gehören, da fie ſämmtlich mit Feuergewehren bewaff⸗ 
net waren. Allerdings darf man fich darunter keine Minie⸗, 
Enfield⸗ oder Zündnadelbüchſen vorftellen; im Gegentheil hat- 
ten fie den Vorzug, weniger furdtbar als diefe modernen 
Mordinfteumente, ja in den meiften Fällen ganz unfchäblich 
zu fein. Von eben jo ehrwürdigem Alter wie das erwähnte Po⸗ 
fitionsgefchüig gehörten fie ſämmtlich dem Gejchlecht der Lunten⸗ 
flinten an, aus einer Zeit, wo fich dies noch in urfprünglichfter 
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Kindheit befand. Dieſe Flinten geben einen weitern ſchlagenden 
Beweis für die Friedfeligfeit des chinefifchen Volfes, da eine krie⸗ 
geriiche Nation unmöglich mit ſolchen Waffen gegen - einen 
Feind, und fei er auch ver hafenberzigfte, ziehen Tann. Wir 
beſahen uns einige funfzig diefer Reliquien verfloffener Jahr⸗ 
hunderte, aber auch nicht zehn waren davon zu gebrauchen. 
Bei den meiſten Flinten war das Zündloch ganz zugeroftet, 
bei andern fehlte ein Theil oder auch das ganze Luntenfchlof, 
und jedenfalls war feit vielen Jahren aus feinen gefchoffen, 
obwol man jet die Abficht zu haben ſchien, da in einem Zelte 
von den Soldaten Pulver angefertigt wurde. Lebtere Tiefen 
jeden Augenblid einige Schritte weit von ihrer Arbeit weg, 
um eine Pfeife zu rauchen, und wir zogen e8 barum- vor, 
uns jo jchleunig als möglich aus ber gefährlichen Nachbar: 
Ichaft zu entfernen. In China gibt e8 Feine Bulvermüblen; . 
alles Pulver wird im Felde von den Soldaten gemacht, und 
nur die Ingredienzen nimmt man bazu mit. Die Zufammens 
fegungsverbältniffe deſſelben find den unfern fast gleich, näm⸗ 
lich 75,7 Salpeter, 14,8 Weidenfohle und 9,9 Schwefel, je 
doch ift e8 bebeutend ſchwächer als das europäifche, und bie 
Rebellen find klug genug, lieber 5 Thaler für das Pfund 
englifche8 Pulver zu bezahlen, als es wie bie Kaiferlichen 
felbft zu bereiten. 

Die Soldaten waren ziemlich Träftige und große Leute. 
Biele trugen auch Uniform, gelb mit blauen Auffchlägen und 
auf ber Bruſt wie auf dem Rüden ein fußgroßes Taifer- 
liches Wappen gedrudt; doch waren auch viele Greife darun⸗ 
ter, und im ganzen machten fie durchaus feinen militärtfchen 
Eindruck. 

Die Taku⸗Forts, welche ich ſpäter beſuchte, beſtanden aus 
einem Erdwalle, welcher der größern Haltbarkeit wegen mit 
ſchweren Teakholzbalken durchfuttert war. Ihr Hauptſchutz 
beſtand in ihrer Lage am Waſſer und dem ſie umgebenden 
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Sumpfboden; in der Kehle waren fie jedoch volljtändig offen, 
und bie Engländer würden die Werke fofort genommen. haben, 
. wenn fie diefe beim erjten Angriffe umgangen hätten, anftatt 
birect durch ben Schlamm zu waten und dabei eine Nieber- 
Tage zu erleiden. 

Mit der chinefifchen Artillerie fteht es nicht beifer wie 
mit allem Uebrigen. Die im Lande gefertigten Geſchütze fine 
ſehr roh, nicht gebohrt, fondern blos in einer Form gegoffen,. 
in beren Mitte ein chlinderförmiges Stüd Holz von ber 
Stärke des gewünfchten Kalibers aufyerichtet ift. Diefes oft 
naffe Holz verurfacht eine zu fchnelle Abkühlung des innern 
flüffigen Eifens, und daraus entjtehen Unebenheiten und nicht 
felten Riſſe. Die aus dem Auslande bezogenen und mit 
tbeurem Gelbe bezahlten Gefchüge find faum befjer, nad) 
feinem einheitlichen Syſtem bejchafft und faft alle jehr fchlecht 
gehalten. 

Diefe Thatfachen Fünnen auch allein die wunderbaren 
Kriegserfolge der Weftmächte gegen die Chinefen erklären 
und auf ihr wahres Maß zurüdführen. Es ift feine Kunft, 
mit visciplinirten Leuten und modernen Waffen gegen wehrlofe 
Leute zu kämpfen. 

Die hinefifchen Rebellen find in dieſer Beziehung viel 
beffer daran; fie haben nur Feuergewehre neuerer Conftruc- 
tion, vie fie wohl zu fhäten und zu handhaben wifjen, und 
dadurch tft e8 ihnen möglich geworben, mit ihrer verhältniß— 
mäßig Kleinen Armee gegen die Mafjen der Kaiferlichen 
Stand zu halten, dieſe zu fchlagen und oft aufzureiben. 
Trotz der überlegenen Taktik und Bewaffnung der Europäer 
find die regulären Zatarentruppen ihnen gegenüber nicht feige 
zu nennen. In den Kämpfen ver letzten Jahre ijt es häufig 
vorgefommen, daß biefe Truppen im beftigften Kartätſchfeuer 
muthig Stand hielten und fich decimiren ließen, ohne zu wei- 
chen, bis ein Bajonnetangriff auf fie geſchah. Dieſem wider- 
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jtanden fie nie. Die moralifche Wirfung einer ihnen entge- 
genftarrenden Eifenmaffe jagte fie wie Spreu auseinander. 
Auch die Rebellen haben ihre Ietten Vortheile hauptfächlic 
dem Umftande zu danken, daß fie den Kaiferlichen meh 
vere Negimenter mit Bajonnetflinten entgegenführen Tonn- 
ten. Außerdem haben fie befjere Führer als ihre Gegner, 
bie fühnen, unternehmenden Muth durchaus nicht als eine 
‚gute Eigenfchaft bei Offizieren betrachten. Bei den Sailer 
lichen Tann jeder General öffentlich ausgepeitfcht ober mit 
bem hölzernen Kragen geſchmückt ausgeftellt werben, und fchon 
aus diefem Umſtande geht hervor, wie wenig moralifchen . 
Einfluß ſolche Führer auf ihre Untergebenen haben müſſen. 
Bei ven Rebellen dagegen ift jeder Offizier zugleich Beamter 
oder umgefehrt, und er nimmt dem Volfe gegenüber viefelbe 
exclufive und bevorzugte Stellung ein wie der Civilmanbarin 
bei den Kaiferlichen. 


14. 


Die Chinefen als Gegenſatz zu ben Europäern. Charakteriſtik bes 

hineſiſchen Volkes in Sitten und Gebräuden. Die Fefttage der Chi⸗ 

vejen. Das Neujahrsfeſt. Das Todtenfeſt. Das Laternenfeft. Ver⸗ 
gnügungsipiele. 


Nachdem ih in ben vorhergehenden Kapiteln eine Be⸗ 
chreibung von Kanton gegeben, die in ihren Hauptzügen auf 
ille größern Städte Chinas paßt, und die allgemeinen Ver⸗ 
ältniffe des Landes inſoweit berührt habe, als ich es für 
en Leſer von Intereſſe erachtete, will ich jet zur Charaf- 
eriftit des merkwürdigen Volkes felbjt übergehen und bas- 
enige mittheilen, was ich während eines elfinonatlichen Aufent- 
altes im Reich der Mitte in diefer Beziehung zu beobachten 
Selegenheit hatte, 

Ein Reiſender hat in einer Fleinen Schrift folgende Schils 
erung feines erjten Eintritts in China gegeben: Auf meine 
frage an ven Bootführer, in welcher Richtung Macao läge, 
yurde mir die Antwort: im « Weft-Nordena und der Wind 
4 «Df- Süd». Wir fagen nicht jo in Europa, dachte ich 
et mir, ftaunte aber noch mehr, als er mir bei Oelegenheit 
28 Kompaſſes erklärte, daß die Magnetnabel nah Süden 
tige. Um den Gegenftand bes Gejpräches zu wechieln, be⸗ 
terfte ich Hierauf, daß er wahrjcheinlich zu einer hoben Feſt⸗ 
chfeit gehe, da er ganz weiß gekleidet ſei. Er antwortete 
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mir jedoch mit einem verächtlichen Ylid, fein einziger Bruder 
jet vor acht Tagen geftorben, und er befinde fich deshalb in 
tieffter Trauer. Bei meiner Landung wurde meine Aufmerl- 
famfeit zuerſt durch einen Milittärmandarin angezogen, ber 
einen gefticdten Unterrod, ein Perlenhalsband und einen 
Fächer, aber feine Waffen trug, und von ber rechten Seite 
jein Pferd beſtieg. Ich ſah mich von Eingeborenen umgeben, 
die ihren Kopf gefchoren trugen, während ein Theil von 
ihnen das Haar im Geficht wachfen ließ. Auf dem Wege 
nach dem Haufe, wo ich abfteigen wollte, begegnete ich zwei 
chinejifchen Knaben, vie mit großem Ernfte ſich über den Be 
fig einer Orange ftritten. Die Debatte war von fehr Tebhaf 
ten Geſten begleitet; fchließlich fetten fie fich jedoch ruhig 

niever und theilten bie Frucht gleichmäßig unter ih. Kurz 
darauf bemerkte ich einige alte Chinefen mit grauen Bärten 
und aufßerorpentlich großen Brillen, die Drachen fteigen ließen, 
während eine Gruppe von Kindern mit gefpannter und exniter 
Aufmerkjamfeit den unfchuldigen Befchäftigungen der Greife 
zuſchaute .... 

„Ich verharrte bei meinem Entſchluſſe, auszudauern, und er⸗ 
hielt am nächſten Morgen einen chineſiſchen Lehrer, ver glüd- 
licherweife englifch verjtand. Ich wußte, daß ich eine Sprade 
ohne Alphabet zu ftndiren Hatte, war jeboch nicht Darauf 
vorbereitet, daß mein Yehrer, als er das Buch öffnete, von 
hinten an zu Iefen fing Er begann mit dem Lage ber 
Publication ves Werks: «Fünftes Iahr, zehnter Monat, preis 
undzwanzigfter Tag!» Ich bemerkte ihm, vaß wir unfer Datum 
auf andere Weife bezeichnen, und bat ihn, mir etwas über di- 
nefifches Ceremoniell zu erzählen. «Wenn Sie», begann er, 
«in China einen hoben Gajt empfangen, fo. vergeffen Sie 
nicht, ihn an Ihre linfe Seite zu feßen, denn das iſt ber 
Ehrenplatz. Ebenfo hüten Sie fih, das Haupt zu entblößen, 
dies würde eine unpaffende Vertraulichkeit verkünden.» Im 
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Berlauf unſers Geſprächs kam auch die Rede auf chinefifche 
Philofophie, und indem er das Buch wieder zur Hand nahm, 
las er mit dem größten Ernjt: «Die gelehrteiten Leute find 
entfchieden der Anficht, daß der Sig der menfchlichen Ver⸗ 
nunft im Magen zu juchen if» Nun wurde es mir aber 
zu arg, ich ergriff in Verzweiflung mein Buch und ftürzte 
zur Thür hinaus... .” 

Dbwol der Berfajfer des Schrifthens dieſe Thatjachen 
wahrſcheinlich abfichtlich aneinander gereiht, hat er wenigftens 
nicht8 übertrieben, und das Erzählte hat feine Richtigkeit. Nur 
die Eine Bemerkung, wonach die Chinejen den Sit des Ver⸗ 
jtandes in den Magen verlegen follen, ijt wol unrichtig, da 
fie vielmehr das Herz als die Hülle der Vernunft bezeichnen. 
Abgeſehen hiervon veranfchaulicht jedoch jene Zufammenftellung 
ſehr zutreffend, in wie vielen Beziehungen die Chinefen gerade 
ber Gegenfaß von uns Europäern find. Es iſt jchwer, den 
Charakter der Chineſen richtig zu beurtheilen. Sie zeigen fich 
dem Fremden felten jo, wie jie wirklich find, und nur wer 
ihre Sprache verfteht und lange Jahre mit ihnen umgegangen 
oder unter ihnen gelebt hat, vermag fie getreu zu fchildern 
und bie Gegenfäge zu erklären, die fich in ihrem Denfen und 
Handeln offenbaren und dem Fremden oft räthjefhaft erjchei- 
nen. Ich werde daher nur infofern auf ihren Charakter ein- 
gehen, als er fich in ihren Sitten und Gebräuchen fund gibt 
und feine Misdentung zuläßt. 

Ich beginne mit den Feittagen ver Chinefen, deren jedoch 
faum ein anderes Voll fo wenige zählt. Eigentlich gibt es 
nur zwei Feſte, die im ganzen Lande gefeiert werben, das 
Nenjahrsfeft und das Todtenfeſt zur Erinnerung an bie DBer- 
ftorbenen. Letzteres ift jedoch mehr eine religiöfe eier 
und bejchränft fih auf einen Tag, während erfteres faſt 
vierzehn Tage dauert, in alle Verhältniffe des focialen Le⸗ 
bens eingreift und alle Gefchäfte unterbricht, ein Umftand, 
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der in China mehr als alles andere für feine Bedeutung 
ſpricht. 

Es beginnt an dem Tage, wo die Sonne den 15. Grub 
nördlicher Breite fchneidet, was ungefähr am 10. Februar 
ftattfindet. Schon 10 Tage vorher hören alle Gefchäfte auf, 
die alten werben abgewidelt, aber feine neuen unternommen. 
Ein durch taufendjähriges Beſtehen fanctionirter Gebrand 
legt nämlich jevem Bewohner des Himmlifchen Reichs bie 
moraliſche Verpflichtung auf, alle laufenden Rechnungen ab- 
zufchließen, zu bezahlen und mit Einem Worte in feinem Ge 
ſchäfte völlig reine Bahn zu machen. Dies Gefeg ift fo ftreng, 
daß der Chinefe, welcher ihm nicht ftriet nachfäme, in ben 
Augen feiner Mitbürger als ehrlos daftehen würde, und was 
Drohungen, gerichtliche Klagen und Schuldarreft im civilifir- 
ten Europa nicht zu bewirken vermögen, erzwingt bier bie 
öffentliche Meinung. Ja die Kaufleute find fo penibel, baf 
fie, wie gejagt, wochenlang vor dem Termine gar Feine neuen 
Geſchäfte eingehen, fondern nur nad) Kräften bemüht find, bie 
laufenden abzumwideln. Ein folcher Abſchluß mag denn wol 
bei einzelnen drückende Gefühle hervorrufen, im allgemeinen 
wirb aber jeder mit erleichtertem und frohem Herzen das neue 
Jahr beginnen, und feine Feier ift ein Felt der Freude und 
der Heiterkeit. 

Am legten Abend des alten Sahres bleibt alles wach, und 
jowie die Songs der Wachthäufer mit ihrem fonoren Klang 
Mitternacht verfünden, beginnt ein endlofes und über alle 
Befchreibung großartiges Abbrennen von Schwärmern, ſodaß 
nach) furzer Zeit bie ganze Atmofphäre mit Salpeter geſchwän⸗ 
gert iſt. Diefe Feuerwerfsförper, von Geftalt und Größe 
eines Heinen Fingers, find von chinefifchen Feftlichfeiten unzer⸗ 
trennlich und werden in unglaublichen Ouantitäten angefertigt 
und verbraudht. Man zieht fie zu Hunderten und Tauſenden 
auf Schnüre und ftect einen berfelben an, ber dann in fchneller 
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‚Reihenfolge. die übrigen entzünvet, bis unter lautem Geknatter 
die Schnur verbrannt if. Es follen jährlich Aber 600000 
Centner Bulver zur Fabrikation dieſer Schwärmer in China 
verwandt werben, aber nach dem, was ich davon habe ver- 
brauchen ſehen, namentlich am Neujahrsfefte, ſcheint mir bie 
Angabe viel zu gering gegriffen, da außerdem auch. ganze 
Schiffsladungen davon nach Nordamerika ausgeführt werben, 
mit denen die ebenfo wie die Chinejen Geräufch liebenden Yankees 
den Yahrestag ihrer Unabhängigfeitserflärung feiern. Der 
ideale Zweck diefer Schwärmer ift, durch ihr Krallen die Dä- 
monen zu erjchreden und zu vertreiben, von denen ber 
Chineje die Erde bevölfert glaubt und wor denen er eine 
ftete Angit hegt. In Wirklichkeit ftiftet aber das Abbrennen 
diefer Schwärmer in fanitätifcher Beziehung nicht wenig Gutes, 
und ihrer quantitativen Verwendung ift e8 wol mit zu banfen, 
daß die von allen Verhältniffen in China begünftigte Erzeugung 
non Miasmen durch den vielen Pulverdampf paralhfirt wird 
und nicht verheerende Krankheiten bringt. | 

Dis Tagesanbruch ift jedermann in China befchäftigt, 
fein Haus für die Yeierlichfeit de8 Neujahrs vorzubereiten 
ober heilige Geremonien zu verrichten. Die ganze Wohnung 
wird von oben bis unten gereinigt und ausgepugt. Vor dem 
Altar der Hausgötter werden mächtige Porzellangefäße mit 
fetten Speifen, Oliven, Citronen, fünftlichen und natürlichen 
Blumen, namentlich Narcifjen aufgejtelit, bie in feinem Haufe 
fehlen und die in Vaſen fo gezogen werben, daß fie gerade 
mit Neujahr in volffter Blüte ftehen. 

Schon am frühen Morgen des Neujahrstages fieht man 
große Volksmaſſen nach ven Zempeln ftrömen, um port zu 
opfern. Alle haben ſich mit vem Beften gejchmücdt, was fie 
befigen, und der Herr erfennt oft feinen eigenen Diener nicht, 
wern biefer im Feſtſtaate an ihm vorbeiftolzirt. Der 
ärmlichſte Kuli, der das ganze Iahr in Lumpen und barfuß 
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oder mit elenden Sandalen umberläuft, ftolzivt heute mit 
blauem ungeflicdten Nankingrock, weißen bis an die Knie reichen 
den Strümpfen und ven biebefohlten Filzſchuhen einher. Das 
ftruppige Haupthaar ift gejtern unter dem Fleinen breiedigen 
Meſſer des Barbiers gefallen, ver Schädel erfreut fich eines 
feltenen Glanzes und der forgfam mit falſchem Haar um 
Bändern verlängerte Zopf reicht mit feiner Spite gerade 
bis auf den Fußboden. Alles, was nur einigermaßen An- 
ſpruch auf Wohlhabenheit macht, erjcheint in Seide und Pelz 
und oft beveden zwei, drei Foftbare Pelze übereinander im 
Werthe von 800 — 1000 Thalern den Körper eines reichen, 
froftigen Kaufmanns, während die reiche, geftidte und mit 
other Seidenquafte verjehene Pelzmüte das Haupt ziert. 
Die Andacht in den Tempeln dauert nicht lange; in 
höchftens fünf Minuten ift die Sache abgemadt. Ein Opfer 
von einigen Kupfermünzen in die Tempelkaſſe, bei ber ein 
kahlgeſchorener Buddhaprieſter mit blödſinnigem Gefichtsansprud 
ſitzt und gedankenlos die Rauchwolken feiner langen Tabade- 
pfeife aus Pfefferrohr mit kleinem Meſſingkopf in die Luft 
bläſt, einige Verbeugungen und Kniefälle vor einem der 
Hauptgötzen und ein Opfer von Saiſis aus Silberpapier, 
die an den Altar gehängt werden — das iſt das Ganze 
und wahrhaftig wenig genug. Beten koſtet zu viel Zeit, 
man überläßt es dem Priefter, dieſer wird dafür bezahlt. 
Die Hauptfache ift ja auch das Vergnügen, Mufif, Spiel, 
Eſſen, Trinfen und Bifitenmachen. Saifis heißen bie wie 
ein kleiner Kahn geformten Silberftüde von gewöhnlich 
20 Dollars Werth, welche als einzige einheimifche Silber: 
münze in China curfiren. Zum Neujahrsfefte werben 
Millionen diefer Kähnchen aus Silberpapier gefertigt und 
auf dem Altare den Göttern geopfert, um von biefen, in Er- 
widerung bes Gefchents,! im Laufe des neuen Jahrs ebenſo 
viele Stücke aus reellem Silber zurüdzuerhalten. Die Chinefen 
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peculiven jo gewiffermaßen auf die Dummheit ihrer Götter, 
yährend die Priefter ebenfalls ihre Rechnung dabei finden, ins 
em fie die geopferten Saifis wieder verfaufen, vie auf biefe 
Beife oft vier- bis fünfmal aus verfchievdenen Händen am 
lltare niedergelegt werden. Die Tempel in Schang-hae, die 
& bei Gelegenheit des Neujahrefeftes befuchte, find übrigens 
ie fchmuzigften, ftinfendften Nauchhöhlen, vie ich je in China 
efehen, die Götzen rußig wie Schornfteinfeger, und wenn 
san die Räume betritt, möge man gut darauf achten, daß 
an feine Kleider nicht beflede. 

In den Vorhöfen der Tempel fieht es wie ein Jahrmarkt 
ns. Bude für Bude, Tiſch neben Tifch ift aufgefchlagen, 
zuckerwerk, von dem die Chinefen jo große Freunde find, 
eligiösſe Opfergegenftände, Saiſis, Räucherſtäbe, bunte 
»pferferzen werben überall feil geboten und gekauft. Vor 
Dem fällt aber vie Maſſe der Spielbupen auf. Alle möglichen 
Yazarbfpiele chinefifcher und europäifcher Erfindung find bier 
erireten, und die Mafje der umftehenden Spieler von jedem 
liter und Gejchlecht, ſowie der gierige Eifer ver Einſetzenden 
gt von ber großen Spielwuth ver Chinefen, bie nach ihrem 
zötzendienſte jogleich praftifch erproben wollen, ob das Opfer 
men geholfen hat. Die fchon erwähnten Wahrjager 
ı allen Varietäten geben an Zahl ven Spielbuden kaum 
ah, und auch ihre Tiſche find von einem gebrängten Publikum 
mgeben. Die Schlaubeit beutet hier die Dummheit und 
en Aberglauben auf das grünplichfte aus. _ 

In den Theehäufern herrfcht ein ebenfo lebendiges Treiben 
nd Gewoge wie auf den Straßen und in ven Tempeln; fie 
nd faſt Kopf an Kopf gefüllt. An einer Unzahl von Tifchen 
gen Männer, Weiber und Kinder, fchlürfen ihren heißen 
bee, eifen Erdnüſſe, Badwerf oder geröftete Sonnenblumen- 
rne dazu, und eine dichte Wolfe von Tabads- und Opiums 
ampf hüllt tie ganze große Stube in einen trüben Nebel, 
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während man vor dem enblofen Geſchnatter ver redſeligen 
Beſucher kein Wort verſtehen kann. 

Nach dem Tempelbeſuche kommt das Viſitenmachen und 
Gratuliren, gegen das unſere Gratulationen gar nichts ſagen 
wollen. Unſer Ceremoniell dieſer Art beſchränkt ſich doch 
wenigſtens auf einen Tag und auf unvermeidliche Beſuche bei 
den nächſten Verwandten und Vorgeſetzten. In China dauert 
die Sache dagegen mindeſtens acht Tage. Es iſt faſt wie am 
Oſterfeſte in Rußland. Leute, die ſich nie geſehen haben, bes 
grüßen ſich wie alte Bekannte, arm und reich, niedrig und 
hochgeboren wünſcht ſich Glück, doch begleitet hier nicht wie 
bei uns die offene Hand die Gratulatien, ſondern die Wünſche 
ſind uneigennützig und aufrichtig gemeint. 

Vor jedem Hauſe halten Sänften, an denen dicke Packete 
gedruckter rother Viſitenkarten hängen. Roth iſt in China 
bie Farbe der Freude und Höflichkeit; nur Trauerbriefe wer- 
den auf weißes Papier gejchrieben. Die Nenjahrspifitenfarten 
find ziemlich groß und enthalten einen Holzfchnitt, ver bie 
Symbole der höchften irdischen Glückſeligkeiten darſtellt, bie 
nach chinefifchen Begriffen in männlicher Nachkommenſchaft, 
in einer Staatsanftellung oder Beförderung und in langem 
Leben beftehen. Diefe drei Wünfche werden durch die Figuren 
eines Knaben, eines Mandarin und eines Greifes mit einem 
Storche perfonificirt. In jevem Haufe empfängt man bie 
Bejucher mit Thee und Betel, und überall auf den Straßen 
und vor den Häufern fieht man das Verbeugen und Compli- 
mentiren mit den affectirten Verſuchen, e8 zu hindern, die einen 
jo bedeutenden Theil der chinefifchen Höflichfeitsformen aus- 
machen. Ebenfo werden am Nenjahrsfefte zwiichen allen Be 
fannten Gefchenfe ausgewechfelt, die aus jeltenen Früchten, 
Eingemachten, feinem Thee, bisweilen auch aus feidenen 
Kleiverftoffen und Zierathen verfchievener Art beftehen unb 
Jofort in verfelben Weife erwidert werben. Der Weber 
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bringer führt eine Lifte ver Sachen auf einem rothen Papier: 
ftreifen mit fich, die der Empfänger mit dem Vermerk: „Mit 
Dank empfangen“, zurücditellt, während der Diener jedesmal 
eine Belohnung erhält. 

Das Zodtenfeft findet zweimal im Jahre ftatt; wir ſahen 
e8 an zwei verjchievenen Drten mit an, einmal im Auguft 
in Singapore, das andere mal im April in Schang-hae. 
Beide Feftlichkeiten unterſchieden fich wenig voneinander und 
die Dabei beobachteten Riten fcheinen im ganzen Reiche ungefähr 
diejelben zu fein. Die Ehrfurcht der Chinefen für ihre Vor» 
fahren ift ungemein groß, und das Todtenfeſt ift der Ausprud 
dieſes Gefühls, das überdies, wie ich fchon bei Gelegenheit 
des Strafcoder bemerkte, durch das Geſetz ftets wach erhalten 
wird. . Diefes fchreibt jedoch nur das Ausfchmücden ver 
Gräber vor, und an dieſem Tage ftrömt daher alles vor bie 
Thore, um die heilige Pflicht zu erfüllen. Wer. es irgend 
vermag, nimmt dazu Blumen, und e8 ift ein wunderhübſcher 
Anblick, wenn plößlich der Kirchhof in einen Blumengarten 
verwandelt wird. Außerdem aber wird auf jedes Grab ein 
Büchel von bunten oder weißen Papierftreifen geftedt, als 
Sontrole für die Polizei, daß jeder feine Obliegenheit er- 
füllt bat. | 

Hiermit ift der ernitere Theil der Ceremonie, die übrigens 
Das gefchäftliche Leben nicht weiter unterbricht, beendet, das 
eigentliche Feſt findet jedoch erſt abends ſtatt. Da fich aber 
der chinefifche Eultus möglichit von allem Abſtracten frei und 
nur an das Sinnliche hält, fo ift auch das Todtenfeſt eigent- 
Gh nur ein Zweckeſſen, zu dem die Verftorbenen durch ver- 
fchievene Dber- und Unterpriejter mit Gefang und Inftrumen- 
tafbegleitung eingeladen werben. ‘Der möglichjte Skandal ift. 
bei allen religiöfen -Ceremonien der Chinefen immer Haupt⸗ 
fache, und fomit wurde auch diefes Feſt durch das Abbrennen 
von vielen Zaufenden von Schwärmern, Illumination von Hun⸗ 
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derten von Heinen Lichtern vor jeder Thür mit obligater Beglei⸗ 
tung des Gong und anderer lärmmachender Injtrumente einge 
weiht. Gegen Abend jtellte man in ben verfchlebenen Straßen 
Tiſche auf- und aneinander, ſodaß dieſe bisweilen eine Länge von 
300 Fuß erreihen. Sämmtliche Chinefen, die es vermochten, 
hatten dazu beigefteuert, diefe Tafeln mit Speifen zu befeßen, 
und ich muß geftehen, daß ich nie in meinem Leben eine ſolche 
Mafje von Gerichten gejehen habe. Wahrlich, gegen chinefifche 
Kochkunſt find alle andern Nationen Stümper, und von bem 
ganzgebratenen vierhundertpfündigen Schweine an bi zu 
den fricaffirten Frofchfeufen, den farcirten Ratten und Salat 
von Regenwürmern war alles fo reizend und appetitliä 
arrangirt, daß einem das Waffer im Munde zuſammenlief. 
Bon ſechs zu ſechs Fuß waren rings um bie Tafeln 8— 10 
Fuß hohe Pyramiden von verfchievenem Backwerk aufgeftellt, 
unter denen einige aus Nubeln jedenfall den Vorzug ber 
Originalität befaßen. Das Merfwürbigfte auf der ganzen 
Tafel war jedoch eine Gebirgslandfchaft, die nur von Felt 
und Fleifch gefertigt war. Concave Rippenftüde von Schweinen 
und Hammeln ftellten Grotten, große Fleifchftüde mit ber 
Neghaut überzogen Felfen, Berge und Gletfcher vor. Nur 
das Laub der Bäume war natürlich, aber felbft ihre Stämme 
aus Knochen und alles jo täufchenn nachgeahmt, daß man 
nur ganz in der Nähe den fonverbaren Stoff unterfchieb. 
In der Aufftellung der Speifen herrfchte große Ordnung. 
Zunächft erfchienen koloſſale ganzgebratene Schweine mit 
Rofenfträußen in ber Schnauze, denen ebenfo zugerichtete 
Hammel und Ziegen al8 vis-&A-vis beigegeben waren; dam 
fam alles mögliche Wild, dann Geflügel in jeder möglichen 
Varietät und Zubereitung, dann Fiſche, unzählbare Arten 
von Rieſenpuddings, Kuchen, Gemüfe, dann Schüffeln 
von undefinirbaren ſpecifiſch chinefiihen Speifen, für die wir 
weder Namen noch Gejchmad Haben, und den Beſchluß 
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machten eine Legion Salate. Ich glaube, es gibt faum eine 
Pflanze, aus der die Chinefen nicht Salat bereiteten. Wir zähl- 
ten die Salate; es waren hundert und einige breißig Arten. 
Das nenne ich doch Bielfeitigfeit! In ſämmtliche Speifen 
waren eine Maſſe der unvermeiblichen NRäucherftäbe gefteckt, 
yeren Dalm in einer dichten Wolfe über der von allen mög⸗ 
lichen bunten Laternen erleuchteten Tafel Iagerte unb auf 
30 — 40 Schritte die Atmofphäre verpeftete, 

Gegen 8 Uhr abends, nachdem alles aufgeftellt und Funft- 
jerecht arrangirt war, erfchienen verjchiedene Bonzen in lang- 
irmeligen gelben Talaren, die jeboch, wie Geficht und Hände 
ihrer unfaubern Eigenthümer, in fehr langer Zeit nicht ge⸗ 
wafchen waren. Es waren ihrer brei, und das Kleeblatt 
rahm mit einem Flötenbläfer am obern Ende der Tafel Platz. 
Dier war für fie eine originelle Nifche gebildet. Dieſe beſtand 
us zwei Tifchen, auf deren einem ein gefchlachtetes Schwein, 
mf dem andern eine Ziege paradirte. Beide waren 
endend weiß rafirt, trugen Eitronen im Maule und waren 
soch anderweitig mit Blumen gefjhmüdt. Der Oberpriefter 
jreitete eine Reihe Becher mit Neid, Mais und Erpnüffen 
gefüllt vor fich aus und begann mit einer fchauerlichen Stimme 
Bebete abzufingen, die, wie wir erfuhren, eine Einlabung an 
de DBerftorbenen zu dem ihnen fervirten Mahle enthielten. 
Bon Zeit zu Zeit wurden einige der Körner aus den Büchfen 
nf die Erde geworfen. Der Flötenbläfer begleitete den Ge- 
fang unifono, und bie beiden Gehülfen des Bonzen accompag- 
nirten mit Beden und ein paar Caftagnetten. Dieje Einladung 
yauerte mit Zwifchenräumen bis gegen 10 Uhr. Als bis da⸗ 
hin die Berftorbenen von ber ihnen zu Ehren veranitalteten 
Beftlichkeit Feine Notiz genommen hatten, beſchloß man, nicht 
länger auf fie zu warten. Die Speifen wurben abgetragen 
und in ben Häufern der Bezirfsnorfteher an die Armen ver- 
theilt. Gewiß ift an dieſem Abende kein Bedürftiger ver 
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ganzen Stadt ungefättigt zu Bett gegangen. Die Gaftgeber 
felbft verfammelten fich aber gleichfalls zu Zwedellen, und wie 
fehr fie denfelben Ehre anzuthun wußten, ging aus dem Umſtande 
hervor, daß am folgenden Tage faft ſämmtliche Läden ge 
ſchloſſen waren. 

Auf den erften Vollmond im neuen Jahre fällt das La⸗ 
ternenfeft, das jedoch weder eine religiöfe noch eine foctale 
Bedeutung bat, foudern weiter nichts als eine öffentliche 
Schauftellung von allen möglichen Arten Laternen ift, bie in 
der chinefifchen Häuslichfeit eine große Nolle fpielen. Im 
jedem Zimmer, auf den Fluren, vor den Thüren, in ven 
Gärten und Pavillons hängen Maffen von Laternen aus allen 
möglichen Stoffen und von den verjchiedenften Dimenſionen 
und Farben. Jeder Kuli trägt abends eine Laterne; jeber 
der Taufende von ambulanten Köchen und Krämern zählt 
beren drei bis vier auf feinem Tiſche, und den Sänften ber 
Wohlhabenden werden fie oft zu Dugenden, den Namen 
des‘ Beſitzers darauf gemalt, angehängt und vorgetragen. 
Am Laternenfejte, das übrigens nur einen Abend dauert und 
weiter nicht das Volksleben berührt, bemüht fich ein jeder, 
die fchönjten und Fünftlichiten Eremplare zum Vorfchein zu 
bringen, damit zu prunfen und fie von der Menge bewundern 
zu laffen. Vor den Häufern der Reichen werden 50 — 60 Fuß 
hohe Bambusjtämme mit daran befeftigten langen Querhölzern 
aufgerichtet, die, mit unendlich vielen buntfarbigen Papier 
laternen geſchmückt, wie riefige Weihnachtsbäume fich im bie 
Lüfte emporjtreden. Alle Formen, alle möglichen Arten von 
Thieren, die jo conftruirt find, daß fie ſich durch Die aus 
ftrömende Hite oder im Luftzuge bewegen, find dabei ver. 
treten. Ein gigantifcher Drache, das Symbol alles Guten in 
China, von 60 — 80 Fuß Länge, deffen Glieder durch hohe 
Bambusftangen unterftüßt find, wird in Proceffion durd 
die Straßen getragen und getwährt von weitem ein prachtvolled 
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Schauspiel. ‚Wie eine glühende Schlange windet er fich langſam 
sber die Stadt, und die Bewegungen feiner Träger ſcheinen 
Hm Leben einzuhauchen. | 

. Zroß des Monplichtes ift der Anblick dieſer vielen Tauſende 
yon Lichtern, die an ſchwankenden Bambusftäben hoch über 
»en Häufern ſchweben, großartig und bezaubernd, und ich 
verde nie den Eindrud vergeffen,. den das auf dieſe Weife 
n Lichtern ſchwimmende Schang-hae auf mich machte. 

Im Juni findet in Kanton noch ein Volfsfeft, eine Art 
Regatta ftatt, eins ver wenigen gymnaſtiſchen Spiele ber 
Shinejen,. die zwar fehr thätig, aber feine Freunde von frei- 
villigen Leibesübungen find. Diefes Wettrudern gejchieht in 
ehr langen und ſchmalen Booten, die von reichen Chinefen 
msdrücklich für dieſe Zwecke gebaut und mit 40 — 80 
Kuderern beſetzt find, welche ihre Ruder nach dem Takt bes 
Songjchlags handhaben. Die Aufregung bei diefen Fahrten 
nd das Streben, den Preis zu gewinnen, ijt jo groß, daß 
faft immer einige Boote dabei zu Grunde gehen. 

Neben den erwähnten Feſten und den Familienfeierlichkeiten 
zei Geburtstagen, Hochzeiten u. |. w. fennen die Chinefen weder 
Sonn» noch Feiertage. Die Vergnügungen und Zerftrenungen, 
vennen fie fich außer dem Haufe bingeben, fuchen fie im. 
Theater, in den Theehäufern oder in Spielen und Beichäf- 
Hgungen, die wir ben Kindern überlaffen. Das fogenannte 
Meurmelipiel unjerer Knabenwelt, das Anpiden mit Geloftüden, 
bas Feberballipiel, das hier jedoch ohne Schlägel nur mit 
Hand oder Fuß getrieben wird, namentlich aber das Steigen- 
laſſen von Draden find Amufements von Erwachjenen und 
Greifen. Die chineftfchen Drachen find freilich reizend, und 
ich "glaube, baß auch bei und Erwachfene ihr Vergnügen an 
diefer Spielerei finden würden. Alle möglichen Figuren, 
Männer, Frauen mit Kindern auf dem Arme, Schiffe unter 
Segel, Thiere, die Töne von fich geben, Raubvögel mit aus- 
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gebreiteten Schwingen u. ſ. w. werden als Mobelle genommen 
und fo natürlich nachgebilvet, daß man, namentlich bei ben 
Vögeln, ſehr Häufig getäufcht wird und fle für wirfliche anfleht, 
Die -größte Fabrik diefer Drachen tft in Kanton umb zwar 
werben fie bort mit vielem Geſchick von den tatarifchen Sol 
daten der Garnifon gefertigt. 
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kautwerbung und Hochzeit. Das Coneubinat bei den Chinefen. Ver⸗ 
Htniß der Frau zum Ehemann, der Kinder zu ben Xeltern. Die Ehe- 
heidungsgründe. Nachkommenſchaft ein Segen. Noth der niebern 
Mafien. Tod und Begräbnif eines Familienhauptes, Die Grabftätte. 


Nach ben erwähnten öffentlichen Feſten nehmen bie häus— 
lichen eine nicht wenig bedeutende Stelle im Leben der Chinejen 
ein. Die drei großen Abjchnitte des Familienlebens: Gebart, 
Hochzeit und Tod, werben auch von ihnen hervorgehoben und 
nit entſprechenden Feierlichkeiten begleitet. 

Das freudigfte und wichtigfte Ereigniß ift die Hochzeit, und 
chon im früheften Alter der Kinder befchäftigen fich bie 
feltern mit der Regelung dieſer Angelegenheit. Nach ihrer 
Anficht vereinigt Yuelau, „ver alte Mann im Monde“, ven 
ich auch unfere Volfspoefie aus den dunkeln Stellen des Ge- 
fiens conftruirt, mit einer feinenen Schnur alle füreinander 
eftimmten Paare ſchon vor ihrer Geburt, und nichts vermag 
tefelben je mehr zu trennen. Die Aufgabe ber Xeltern und 
Berwanbten iſt es nur, für ihre Kinder die durch Yuelan er- 
wählten Gatten ausfindig zu machen. 

Diefes fchwierige Gefchäft beginnt daher fehr früh und 
wird hauptfächlich durch Freiwerber geleitet, die entweder aus 
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den Verwandten oder aus einer eigenen Klaſſe von Leuten, 
den Frauen der Schaufpieler, gewählt werben. Dieſe letztern 
Frauen betreiben die Sache gefhäftsmäßig, haben ihre be 
ftimmten Diftriete und befigen innerhalb dieſer die nothwen- 
dige Familien- und Perfonalfenntniß, um ihren Clienten bie 
gewünfchte Auskunft über Vermögensverhältniffe u. |. w. zu 
geben, die eine Hauptrolle dabei |pielen. Gleichheit an Rang 
und Lebensftellung ift das nothwendigſte Bedürfniß für bas 
junge Paar, und ohne diefe ift eine Verbindung nicht denkbar. 
Bei der großen Achtung jedoch, in der Gelehrſamkeit ſteht, 
fann ein ſich auszeichnender junger Gelehrter, mag er and 
ans der unterften Volksklaſſe entfproffen fein, dreiſt fem 
Auge zu dem angefehenften Mädchen der Stabt erheben und 
wird ftets willflommen fein. Glauben die Aeltern, ven Anuker⸗ 
wählten over die Auserwählte ihres Kindes gefunden zu haben, jo 
werden zunächft verſchiedene Wahrſager befragt, und dieſe ſtellen den 
jungen Leuten das Horoſkop. Fällt dieſes zur Zufriedenheit 
aus (dies hängt natürlich lediglich von der Bezahlung ab), 
fo“ift alles in Ordnung; das Paar wird als verlobt betrad- 
tet und die beiderfeitige Mannbarkeit abgewartet. Auf gegen 
feitige Neigung wird babei feine NRücjicht genommen; ja in 
vielen Fällen fieht der Bräutigam die ihm beftimmte Gattin 
am Hochzeitstage zum erjten mal. 

Die Feſtſetzung dieſes Tages erfordert gleichfalls wieder 
eine Menge Vorbereitungen, und die Wahrfuger werben babe 
abermals zu Rathe gezogen. Ein glüdliher Tag, vorzugsweile 
im erſten Monat des Jahres (Februar), wenn „die Pfirſich⸗ 
blüte ihren Kelch öffnet“, ift nothwendig erforderlich, und ob 
wol ver faiferliche Hoffalenver genau die guten und fchlechten 
Eigenfchaften eines jeden Tags im Jahre für diefen oder jenen 
Zwed angibt, genügt dies den ferupuldfen Verwandten ber 
DBrautleute keineswegs. Oft wird die Hochzeit Monate, 
ja ein Jahr Yang hinausgefchoben, weil die günftigen Zeichen 
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dafür fehlen. Sind diefe Zeichen endlich vorhanden, fo ſendet 
der Bräutigam der. Braut Geſchenke, was als officielle An- 
erfennung der Verlobung von feiner Seite betrachtet wird. 
Diefe Geſchenke find ebenfo wie ein Theil ver Ceremonien nah » 
den verjchievenen Provinzen verjchieven. Im Norden beftehen 
fie in einer goldenen Haarnadel (es ift bier vie mittlere 
Bürgerflaffe angenommen), einem Baar filbernen over goldenen 
Armbändern, einem Päckchen Thee, einem Stüd rothen und 
einem Stüd grünen Seidenzeugs, nebft vier Stangen Silber 
im Werthe von 10 Thalern und mehr. Die Braut erwibert 
dies im allgemeinen nicht, wie fie überhaupt feine Mitgift 
bringt, bisweilen fenvet fie jedoch Sticereien eigener Arbeit, 
ein Fächerfutteral, das jeder Chinefe wie einen Dolch an ber 
Seite hängen hat, einen Tabadsbeutel und eine Geldbörſe. 
Ihre Aeltern ſchicken dagegen eine rothe Karte, auf der die Er- 
Heilung ihrer Zuftimmung gefchrieben jteht. Von dieſem Tage 
an wird das Haar der Braut anders frifirt; ftatt der bishe- 
tigen jungfräulichen einfachen Flechte wird die Haartracht der 
rauen, wieich fie ſchon befchrieben, adoptirt. Der Bräutigam 
wird ebenfalls zum Zeichen ver bevorſtehenden Verheirathung mit 
einer Kleinen rumden Mütze befleivet, die er fortan im Haufe 
trägt. Am Hochzeitstage ſelbſt fchiet ver Bräutigam größere 
Gefchenfe, die in 8—10 Pfund Thee, Kleidern, Iuwelen und 
einer Summe zwifchen 50—4000 Thalern, je nach den Ver⸗ 
mögensumftänden, des Gebers beftehen. Die Brautältern 
fenden dafür Seidenzeuge und die acht Charaktere des Jahrs, 
Monats, Tags und der Geburtsftunde der Braut mit Gold 
auf rother Seide gebrudt zurüd. Der Bräutigam empfängt 
von feinen Freunden, die Braut von ihren Freundinnen eben» 
falls Gefchenfe. Unter ven erftern befinden fich ſtets ein Paar 
lebende Gänſe, die in China als das Symbol eines einträch- 
tigen ehelichen Lebens gelten und beswegen auch der Hoch— 
zeitSproceffion borangetragen werben. ‘Die Gefchenfe ber 
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Brautjungfern beftehen jeboch lediglich in ;Stidereien und 
Heinen Andenken. Schweitern und Freundinnen der Braut 
bleiben bei ihr und weinen mit ihr, bis jie das Haus ver- 
läßt. Am Abend kommt ver Bräutigam in Begleitung feiner 
Verwandten mit einer blumengeſchmückten und meiftens gan; 
vergolpeten Sänfte, um feine Verlobte abzuholen. Aud 
bringt er Mufif mit und eine Menge phantaftifch gefleiveter 
Diener und Knaben, die Laternen tragen. Sänfte und Kleiver 
werben gewöhnlich von den Buddhaklöſtern geliehen, welde 
dieſe Geräthe zu dergleichen Feftlichfeiten vermiethen und reiche 
Einkünfte davon ziehen. 

Den Hochzeitszug eröffnet der allem vorangehende Unter: 
händler, hinter vem Fahnen, Sonnenfohirme, Gedächtnißtafeln 
und Laternen folgen. Dann folgt die Mufifbande, Hinter ihr 
ein Mann mit den unvermeidlichen Schwärmern, bie er m 
ausgefegt zifchen und knallen läßt. Dann kommt ein mit 
rothem Pulver beftreuter weißer ZJiegenbod, dann vie erwähnten 
weißen Gänſe und einige Schalen mit Früchten. Ihnen folgt 
bie von vier Männern getragene und von vier andern Männern 
begleitete Brautfänfte, welche ganz gejchloffen if. Ebenſo 
ift die Braut dicht verfchleiert, daß ihr Geſicht von niemand 
gefehen werben Tann. Der Sänfte folgen zwei Brautjungfern 
und die Freunde des Bräutigams, ebenfalls ſämmtlich in Sänften. 

Der Zug hält vor dem Haufe des Bräutigams; jedoch 
halten die Diener die Thür fo lange verſchloſſen, bis fie ein 
GSeldgejchenf empfangen haben. Dann öffnet der Bräutigam 
die Sänfte und hebt die Braut über die Thürfchwelle, auf 
der ein Kochtopf fteht, in das Haus. Dies joll andeuten, 
daß jett die Haushaltungspflichten ver jungen Frau beginnen. 
Sie wird nun von den Brautjungfern in den erleuchteten 
Hochzeitsfaal geführt, zu dem der Weg mit Teppichen belegt 
ift, damit fie fih ihre Schuhe von rothem Atlas nicht bes 
Ihmuzt, und einer Matrone übergeben. Dieſe führt fie in 
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pie Brautkammer, von wo aus fie in die große Befuchshalfe 
tritt und die dort verfammelten Säfte zu dem Genuffe von 
Betel einladet, worin fie felbit mit dem Beiſpiele vorangeht. 
Danach wird fie von dem Bräutigam entjchleiert, und während 
die Verwandten fie einer ziemlich lauten und rückſichtsloſen 
Kritik unterwerfen, deren Zwed es ift, ihre Demuth und 
Befcheivenheit einer Prüfung auszuſetzen, trinkt das junge 
Baar den Vereinigungstrunt, wobei der Wein aus der Taffe 
des Bräutigams mit dem der Braut und umgelehrt gemifcht 
wird. Danach wird die Ehe als vollzogen und beide werben 
als Diann und Frau betrachtet. Dies Weintrinfen wird mit 
denfelben Ceremonien noch zweimal wiederholt, wobei bie 
Muſik den möglichften Lärm macht. Nun erfcheint eine alte 
von vielen Kindern gefegnete Matrone, hält eine Anfprache 
an die jungen Leute und verfünbet, daß das Brautbett fertig 
ſei. Sämmtliche Freunde begleiten den Bräutigam bis an 
die Brautkammer und verlaffen danach das Haus. Am fol- 
genden Morgen verrichten die Eheleute gemeinfchaftlich ihre 
Andacht vor den Hausgöttern und in ber dem Andenken ber 
Vorfahren geweihten Halle, dann werben Gratnlationsvifiten 
entgegengenommen, vom britten Zage an etwa einen Monat 
lang allen Verwandten Beſuche gemacht und mit einem Felt: 
mahl die ganzen Feierlichkeiten geſchloſſen. 

Bielweiberet ift in China erlaubt, in der Praxis jedoch 
nicht Häufig, und gilt in der öffentlichen Meinung nur bes 
bingungsweife für anftändig. Der Mann kann nur Eine vecht- 
mäßige Frau befigen, die übrigen find Concubinen, ftehen 
als folche zur Frau in dem Verhältniffe von Dienerinnen, und 
ihre Kinder werden als Eigenthum der Frau betrachtet. 
Diefe Kinder find zwar legitim, kommen aber hinter bein 
mit der Frau erzeugten. Wenn die wirkliche gefeßmäßige 
Frau Söhne bat, darf der Mann überhaupt gar Feine Eon- 
cubinen nehmen, nur wenn fie unfruchtbar tft oder ihrem 
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Mann nur Töchter gebiert, ift er dazu berechtigt. Wie 
bie öffentliche Meinung in ſolchem Falle urtheilt, geht aus 
folgendem Pafjus einer Crmahnung hervor, die einer ber 
populärjten Schriftfteller Chinas an die unfruchtbaren Frauen 
über dieſes Thema hält: „Es gibt in der Welt Frauen“, jo 
fagt viefer Weile des Mittelreichs, „die, obwol fie ſelbſt nie 
einen Knaben geboren ober ein Mädchen genährt haben, ihren 
Mann verhindern, eine Concubine in das Haus zu bringen 
oder ein Mädchen zu unterhalten, um feine Nachlommenfchaft 
zu fichern, jelbjt wenn er bis zum vierzigften Jahre gewartet 
hat. Sie fehen auf eine folche mit eiferfüchtigem Haß unb 
Vebelwollen. O wißt ihr nicht, wie flüchtig die Zeit ift? 
Dehnt eure Monate und Iahre fo lange aus wie ihr woll, 
fie fliegen wie Pfeile, und wenn eures Gatten animalifche 
Lebenskraft und Fräftiges Blut erſchöpft fein wird, dann wird 
er nie Rinder befommen, und ihr, feine Frauen, werbet ſchuld 
daran fein, daß die ben Ahnen fälligen Opfer nicht gebradt 
werden; ihr werbet feine Nachlommenfchaft zerftört haben. 
Dann wird die Reue, auf welche Weife ihr fie auch an ben 
Tag legt, zu jpät kommen. Sein fterblicher Körper wir 
Sterben; fein Eigenthum, welches ihr und euer Gatte ge 
fucht habt zufammenzuhalten, wird nicht auf feine Kinder 
übergehen, fonbern die Verwandten werden darum Tämpfen. 
Ihr werdet nicht allein eine Perſon, euren Gatten, fonbern 
euch felbjt beleidigt haben; denn wer wird Sorge tragen für 
euren Sarg und euer Grabmal? Wer wird euch begraben 
oder Opfer bringen? O! euer verwaiſter Geift wird die Nächte 
mit Weinen durchwachen! Es ift traurig daran zu 
denken! .... 

„Es gibt Frauen, welche ihre Eiferſucht zügeln und ihren 
Männern geftatten, eine Conenbine zu ſich zu nehmen; aber 
fie thun es auf eine Weife, als ob fie Eſſig tränfen und 
Säuren gendffen. Sie fchlagen auf die Diener der Concu⸗ 
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bine, um diefe zu treffen, und es ift fein Friede im Haufe. 
Aber ich ermahne euch, wie kluze und tugenphafte Frauen zu 
handeln. Wenn ihr Feine Kinder habt, forgt mit Offenheit 
und Wohlwollen für eine Concubine eures Mannes. Wenn 
fie ihm Rinder gebiert, wird er es euch verbanfen, daß bie 
Adern feiner vorälterlichen Linie nicht vertrodnen. Seine 
Kinder werden euch als ihre Mütter ehren; und wird dies 
nicht ein Troſt für euch fein? Ueberlaßt euch nicht der übel- 
wollenden Eiferfucht einer böfen Frau. DBereitet nicht eine 
Bitterfeit, die ihr felbft verfchluden müßt!“ .... 

Diefe Homilte läßt uns zugleich einen Blick in die chine- 
fiihe Häuslichfeit und die Stellung der Frauen thun. Gie 
zeigt, daß die Fran in China nicht mwillenlofe Sklavin wie 
bei den meiften Afiaten, fondern fo ziemlich; Herrin im Haufe 
ift, gegen deren Willen der Mann nicht ungeftraft anfämpfen 
fann. 

Mit jeder Concubine, die der Mann über eine hinaus 
nimmt, finft er jeboch in der Öffentlichen Achtung. Chine- 
fen, die auf ihren guten Auf etwas geben, greifen darum 
nicht zu dieſem Auswege, fondern adoptiren, im Falle 
auch die erfte Concubine Finderlos bleibt (Töchter zählen 
nicht), die Söhne eines jüngern Bruders oder anderer naher 
Verwandter. Der Kaifer befitt Hunderte von Concubinen 
aus ben erſten Bamilien ver Tataren, die fich gewöhnlich zu 
diefer Ehre drängen, obwol e8 auch häufig vorkommt, daß 
ehrbare Väter ihre Töchter dem Faiferlichen Harem verweigern. 
Nach dem Tode des Kaifers werben diefe Unglüclichen alfe 
in einen Palaft eingefperrt und dürfen fich weder verheirathen 
noch denſelben bis zu ihrem Tode wieder verlaffen. 

Heirathen zwifchen Perfonen von gleichen Bamiliennamen 
find verboten, und da es in China kaum 150 verſchiedene 
Familiennamen gibt, jo kann man fich denken, welche Schwie- 
rigfeiten fich ſchon deshalb einer Verbindung in den Weg 

16* 


244 


ftellen. Ebenſo dürfen ſich nahe Blutsverwandte nicht hei⸗ 
rathen. Für Beamte beſtehen ſogar noch beſondere Verhin⸗ 
derungsgründe. So z. B. darf ein Mandarin nicht die Tochter. 
eines Schaufpielers zur Gattin nehmen. Gefchieht es dennoch, 
fo wird die Ehe für ungültig erflärt und jeder ber ſchuldigen 
Theile mit 60 Hieben beftraft. 

Das Verhältniß einer Frau zu ihrem Manne iſt burg 
die Thatfache fcharf charakterifirt, daß die Frau fein Ber 
brechen begehen kann, ohne daß ihr Mann dafür verantwort- 
lich gemacht und als Hauptſchuldiger betrachtet wird. Iſt fe 
durch ihren Mann dazu verleitet, jo geht fie ganz ftrafloe 
aus. Nechtlih wird ihr daher eine ganz untergeorbnete 
Stellung angewiefen, und wenn fie, wie aus jener ange 
führten Ermahnung hervorgeht, fich troßdem zur Herrin bes 
Mannes macht, jo zeugt dies von nicht geringer Energie ihres 
Charafters. Andererſeits räumt man der Frau als Mutter 
wieder merkwürdige Vorrechte ein. Stirbt 5. B. der Mann, 
jo bleibt die Mutter das Haupt der Familie, und die Söhne 
find ihr bis zu ihrem Tode unbebingten Gehorfan und Ehr⸗ 
furcht ſchuldig. Wie weit dies geht, hatte ich Gelegenheit 
in Kanton zu ſehen. Wir machten bort die Bekanntſchaft 
eines jungen Mannes Kinlin, aus der Yamilie Haugua, einer 
der reichften in China, und wurden von ihm zum Frühſtüch 
eingeladen. Der junge Mann war 22 Iahre alt und ſelbſt 
verbeirathet, wobei ich beiläufig bemerfen will, daß feine Frau 
bie hübfchefte Chinefin war, die ich je gefehen, und daß ihre 
Schwiegermutter, obwol 40 Jahre alt, von mir für ihre 
Schweſter gehalten wurde und ihr an Schönheit wenig nad- 
gab. Es wurde uns Wein vorgefeßt, unfer Wirth felbft 
tranf aber feinen. Als wir ihn nach dein Grunde fragten, 
erhielten wir die Antwort, feine Mutter habe es ihm ver 
boten. Diejes naive Geſtändniß zeigt gewiß, wie unbedingt 
Kinder ihren Aeltern in China Gehorfam Ieiften. 
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Eheſcheidungsgründe gibt es fieben in China: Unfrucht- 
barfeit der Frau, Ehebruch, Ungehorfam ver Frau gegen des 
Mannes eltern, Schwathaftigkeit, Diebftahl, böfe Laune, 
unbeilbare Krankheit. In drei Fällen Tann jedoch Scheidung 
nicht ftattfinden: nämlich, wenn die Frau bereits für die Ael⸗ 
tern ihres Mannes getrauert hat, wenn fie nach der Hochzeit 
Geld befommen hat, ober wenn fie Feine Aeltern mehr befitt, 
die fie wieder aufnehmen Fönnen. 

Für Witwer ift es immer unpaffend, wieder zu hei⸗ 
rathen, für Witwen von gewiſſem Range aber ungeſetzlich, 
und ſolche Heirathen finden daher höchſt ſelten ſtatt. Ehe⸗ 
liche Verbindungen zwiſchen Fremden und Eingeborenen ſind 
gänzlich unterſagt, ebenſo zwiſchen Unterthanen des Kai⸗ 
ſers und den Mi⸗au⸗tſe, jenen ununterworfenen Bergvöl⸗ 
kern, die ich bei Gelegenheit des chineſiſchen Militaͤrweſens 
erwähnte. 

„Je mehr Kinder, deſto mehr Segen“, iſt ein chineſiſches 
Sprichwort, unter dem jedoch hauptſächlich nur Söhne ver- 
ftanden werden. Dies Verlangen nah Söhnen erklärt fich 
ans dem Umitande, daß der Vater während feines ganzen 
Lebens abfolute Macht über fie behält, einer gegen alle Sor- 
gen geficherten Zukunft entgegenjehen darf, und fie als wahr- 
fcheinliche Duelle von Reichthum und Würden betrachtet, wenn 
fie etwas gelernt haben. Dies fowol als die Thatfache, daß 
ber Bater für alle Handlungen feiner Söhne verantwortlich 
bleibt, trägt ungemein viel zur Verbreitung ber Volksbildung 
bei. Eine forgfame Erziehung und Aneignung von Kennt⸗ 
nijfen bereitet nicht nur den Weg zu Ehren, die ber Vater 
mitgenießt, fondern fchügt auch vor Strafen, bie für Ver⸗ 
geben, welche Roheit und Lafterhaftigfeit des Sohnes veran- 
laſſen, den Vater zunächft treffen. Wenn die chinefifche Re⸗ 
gierung diefe Verantwortlichkeit in ihren Gejekbüchern aufge: 
ftellt bat, um das Volk geiftig zu beben, fo hat fie vollſtändig 
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ihren Zweck erreicht, und der Scharfblid des Geſetzgebers 
verdient alle Anerkennung. 

Bor allen fehnt fich aber der Vater nah Söhnen, um 
feinen Namen fortzupflanzen und jemand zu binterlajfen, ber 
an feinem Grabe die jährlichen Andachten verrichtet. Der 
Gedanke, niemand zu haben, der diefe fromme Pflicht erfüllt, 
ift für einen Chinefen ebenfo drückend wie bei uns für ben 
gemeinen Mann die Furcht, einft fein ehrliches DBegräbnif 
zu erbalten. Ein Mann ohne Söhne lebt ohne Ehre und 
ftirbt unglüdlih. Die Geburt eines Sohnes ift deshalb in 
China ſtets ein freudiges Ereigniß, das von der ganzen Ya 
milie lebhaft begrüßt wird. Der Heine Weltbürger erhält 
gleich nach feiner Geburt einen Milch⸗- oder Zärtlichleitsnamen 
beigelegt, ven er neben feinem Familiennamen bis zum Ein- 
tritt in die Sünglingsjahre behält, um ihn erſt dann mit 
einem andern zu vertaufchen. Wenn das Kind einen Monat 
alt ift, jchieden ihm die Verwandten und Freunde eine Silber: 
platte, auf der die Worte: „Langes Neben, Ehre, Glückſeligkeit“, 
eingrabirt find. Won frühefter Jugend an wird ber Knabe 
im Benehmen und in gefellfchaftlicher Etikette, die im Leben 
des Chinefen eine jo große Rolle fpielt und für alle Verhält- 
niffe bemeffen ift, unterrichtet, und mit dem vierten und fünften 
Sabre beginnt er zu lefen. Seit wie langer Zeit ſchon man 
in China große Wichtigfeit auf allgemeine Erziehung legt, 
geht aus einem Werfe hervor, das vor unferer Zeitrechnung 
gedrudt wurde, und das bereits von „dem alten Unterrichts 
ſyſteme“ fpricht, nach dem jede Stadt und jedes noch fo Fleine 
Dorf eine gemeinfame Schule haben fol. 

Körperlihe Züchtigung wird bei der Erziehung der 
Kinder ſowol in Schule als Haus möglichft vermieden. Man 
erſchöpft erft alle andern Mittel, ehe man dazu greift. Ich 
babe nur einmal während meines elfmonatlichen Aufenthalts 
in China gefehen, daß ein Kind von den eltern gejchlagen 
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wurde, und dies gehörte den untern Ständen an; bagegen 
fiel e8 uns ftets auf, daß Kinder von 10—12 Yahren ſtets. 
wie Erwachjene behandelt wurden und ihre ganze Ericheinung 
auch den Eindrud folcher machte. 

Lehrer gibt es in China im großer Zahl. Faſt alle Stu- 
dirende, welche bei dem Staatseramen burchfallen und mit- 
Bin von Staatsämtern ausgefchloffen find, werben Privat- 
oder öffentliche Lehrer. Man trifft in jedem Dorfe mehrere 
folcher verdorbener Literaten, die fich freilich oft nicht zu Pä- 
dagogen eignen mögen. 

Die chinefifche Jugend unterfcheidet fich von der Jugend 
anderer Bölfer durch großen Ernft. Die lärmende, übermü- 
thige Fröhlichkeit, welche fonft überall die Kinderwelt belebt, 
vermißt man hier gänzlich und, es macht orventlich einen trau- 
rigen Eindrud, diefe ernften und bebächtigen Kinvergefichter 
zu fchauen, die jo gar nicht mit ihrem Alter harmoniren. Bei 
dem wohlhabenden Theile der Bevölkerung ift dieſe Unnatur 
eine Folge des Formenweſens, in welches man die Kinder 
von zartefter Tugend an hineinzwängt, fowie ber Erziehungs- 
marimen des Confucius, alle Leidenſchaften im Keime zu er- 
ftiden und Selbjtbeherrfchung als die höchſte Lebensaufgabe 
des Individuums zu betrachten. 

Bei dem ärmern Theile erzeugt die Noth des Lebens ven 
frühen Ernſt der Kinder. Nur die angeftrengtefte Thätigfeit ver⸗ 
mag die Eriftenz des niedern Volks zu friften, und die Kräfte des 
Kindes, mögen fie noch fo ſchwach fein, müſſen benutzt wer- 
den, fei e8 auch nur, um Baummolle zu zupfen, oder Unkraut 
zu jäten, oder aus den Reisgarben die tauben Aehren auszu⸗ 
fefen. Zum Spielen aber bleibt den armen Kindern Feine 
Zeit. Frohſinn und Yugendluft lernen fie nicht fennen, und 
ihr ganzes Leben vom Erwachen des Bewußtjeins, bis die 
tkalte Hand des Todes ſie berührt, iſt ein mühſeliger Kampf 
um ein elendes freudenloſes Daſein. 
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Wenn ein Familienvater ftirbt, wird ber Tod allen Fami⸗ 
lienmitgliedern formell angezeigt. Die Xhürflügel des Hau 
fes werden weiß angejtrichen, und die birecten Nachlommen 
des Verſtorbenen fiten in groben weißen Kleidern, eben 
jolhe Tücher um den Kopf gewidelt und die Zöpfe mit 
weißem Band purchflochten, weinend neben ber Leiche auf dem 
Fußboden, während die Weiber, ähnlich wie in mohammedani⸗ 
fhen Ländern, lautes Klagegejchrei erheben. Die Freunde 
des Zodten Hüllen den Körper in weiße baummollene ober 
feivene Laken. "Der älteſte Sohn oder birecte Nachkomme 
begibt fich, an beiden Seiten von Verwandten unterftütt, mit 
einer Porzellanfchale, in der zwei Rupfermünzen liegen, zum 
uächiten Fluffe oder Brunnen, um „Waſſer zu kaufen“, wie 
biefe Ceremonie genannt wird. Sollte ber ältefte Sohn be 
reit8 geftorben fein, fo hat deſſen Sohn vor dem Bruder 
feines Vaters den Vorzug, diefe Ceremonie zu verrichten, bie 
ihm das Recht auf zwei Theile der Erbſchaft gibt, welde 
fonft gleichmäßig unter die Söhne vertheilt wird. Mit dem 
Waſſer wird Geficht und Körper des Todten gemafchen, verfelbe 
dann wie im Leben angefleidet und in den aus 5—6 Zoll dicken 
Bohlen gefertigten Sarg gelegt, der unten mit pulverifirtem 
und ungelöſchtem Kalk angefüllt iſt. Nachdem ver Sarg ver 
ichlojfen, wird er mit Cement luftdicht gemacht, überfirnißt 
und in die Gedächtnißhalle ver Verftorbenen, vie fich in jevem 
wohlhabenden Haufe befindet, fonit aber in den Raum geftellt, 
der ihre Stelle vertritt. Eine Tafel mit Namen, Titel, Eh 
ren u. f. w. des Todten, wie fie fpäter auf den Grabftein ge 
fegt werben, liegt zu Häupten auf dem Sarge, der 21 Tage 
im Haufe bleibt. Nach Ablauf diefer Zeit folgt das Begräb⸗ 
niß. Die Gebächtnißtafel wird in einer vergolpeten Sänfte 
porangetragen, rings mit brennenden Räucherftäben umftedt; 
der Sänfte folgt Muſik, die fich von der Hochzeit: oder fon 
ftigen fröhlichen Muſik nur durch das in Pauſen ftattfindende 
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dreimalige Anfchlagen einer Trommel unterfcheibet, in ihrem 
Charakter aber durchaus feine Trauer verräth; dann folgen 
die Kinder und Berwanbten beiderlei Geſchlechts mit Aus- 
nahme der verbeiratheten Töchter, die vom Augenblide ver 
Heirath an als nicht mehr zu der Familie gehörig betrachtet 
werben. Sie gehen gewöhnlich zu zweien, aber ohne vorge- 
ſchriebene Ordnung, in weißen Kleidern, die Söhne mit unge- 
ſchorenem Kopfe, die Töchter "mit einer weißen Kappe über 
dem Haar. Am Grabe beginnen die Ceremonien. Buddha⸗ 
griefter lefen Todtenmeſſen, und damit der Verftorbene in jener 
Belt auch die nothwendigen Lebensbedürſniſſe vorfinve, wer- 
den verſchiedene Kleidungsſtücke und Hausrathsgegenſtände auf 
bem Grabe verbrannt, aus ökonomischen Gründen jedoch nur 
ans Papier „gefertigte. Nach der Beendigung wird die Ge- 
dächtnißtafel unter denfelben Formalitäten wieder zurückgetra⸗ 
gen und in der Halle der Berjtorbenen aufgehängt. 

Die Gräber find verfchievden geformt. Im Süden, Kanton, 
Hongkong und Singapore haben faft alle die Geftalt eines 
Hufeiſens oder großen griechifhen 2. In Schang-hae, Tient- 
fin und Chefu babe ih nur fehr wenige von diefer Form 
gefeben, und. diefe gehörten allein reichen Familien an. Bier 
hatten die Hügel faft alle eine regelmäßige Kegelform, und 
506 Mauerwerf, das die Gräber im Süden auszeichnet, fehlte - 
gänzlih. Die Kirchhöfe werben, um fein Eulturland zu ver- 
tieren, ftet8 an unfruchtbaren Stellen und gewöhnlid an 
Abhängen von Hügeln und Bergen angelegt. Weiche Leute 
laſſen fich bisweilen allein begraben, Taufen oft den Pla nebft 
einigen umliegenden Morgen Land für viele Zaufende von Tha⸗ 
lern und wählen dann einen Punkt, wo das Grab recht weit 
fihtbar ift, eine Eitelfeit, welche die Chinefen wie auch wir 
häufig mit Pietät verwechfeln. Wenn man Hongkong von Often 
durch die Lhemoon-Paffage anfegelt, fieht man ſchon meilen- 
weit ein folches Hufeifenförmiges Grab in fehr großen Di- 
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menfionen. Es iſt etwa 800 Fuß hoch über der Meeres⸗ 
fläche gelegen, mit großem Koftenaufivande in bie ziemlich fteile 
Felſenwand gearbeitet und zieht mit feinem weißen Anftric, 
der fich gegen das umgebende Grün abhebt, fogleich die Blick 
auf fih. Aehnliche Gräber liegen auf den Bergen im In 
nern der Inſel zerftreut, und auch in vem Gebirge bei Ning 
hae, über das die chinefifche Mauer fteigt, fand ich fie fo 
iſolirt und hoch gelegen. 

Wo es, wie 3.9. in der Umgegend von Schang-bae und 
Wufung, feine unfruchtbaren Streden over Berge gibt, begräft 
jeder feine Todten auf dem eigenen Ader. Die ganze Gegend, 
die eine unabjehbare Alluvialebene bilvet, bat daher das An 
ſehen eines einzigen großen Kirchhofs. Soweit das Auge 
reicht, erblict es überall die hohen fpiten Grahhügel, die zu 
Hunderttaufenden fich aus dem Flachlande emporheben. Ale 
biefe Gräber waren am Morgen bes 5. April belebt, und m 
Nachmittage wehten von jedem weiße und rothe Papierftreifen, 
als Zeugniß, daß die Angehörigen ihrer frommen Pflicht nad: 
gefommen und ihre Andacht verrichtet hatten. 

Viele Arme beiten fein Stüdchen Land, um ihre Todten 
darauf zu begraben. Wenn nicht gutherzige Reiche ihnen bie 
nothwendige Erde fchenfen, fo bleiben die Leichen unbegraben, 
und die Särge werben an bie Seite eines Weges oder at 
einen Platz gejtellt, der niemandes Eigenthum iſt. Im China 
gibt es aber viele Arme,, und man fiebt daher auch eine Menge 
folder Särge auf dem Felde, ja häufig feine drei Schritte 
von der Thür der ärmlichen Hütte ftehen, in die der Todte 
gehörte. Diele find mit Matten umwickelt, manche auch nid!, 
weil die Ueberlebenven nicht das Geld hatten, um bie wenigen 
Matten zu faufen. Ich werde nicht den rührenden Anblid 
vergeffen, als zwei in armfelige Lumpen gehüllte Frauen einen 
ſolchen unbefleiveten Sarg, ber vielleicht ven Vater oder bie 
Mutter barg, forgfam von allem Staube reinigten, in Er 
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gelung von Blumen ein Stüdchen Raſen barauflegten 
es mit einigen Streifen zerfnitterten Papiers ſchmückten. 
fpricht ſich in dieſer Sitte eine jo tiefe Pietät und ein 
Köner Zug des Charakters aus, daß man dadurch mit 
m wieder ausgeföhnt wird, was uns bei ben Chinefen 
end und unmoralifch erfcheint. 
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Geſtalt und Körperbefchaffenheit der chinefifhen Raffe. Die Mode ber 

Fußverfrüppelung bei ben Frauen. Kleidung. Die Hutknöpfe alt 

Zeichen bürgerlicher Rangorbnung. Die Schmudfachen ber Reihen. 

Friebfertigfeit des Volkscharakters. Der Nationaldinkel. Die Moral 

ber Chinefen. Der Kindermord. Das häusliche Leben und bie Etikette 

Die Technik des Opiumrauchens. Die Kochlunft und bie Bieljeitigkit 
ber Nahrungsmittel in China. 


Ebenſo wie die Chineſen in geiſtiger Beziehung alle am 
dern Völkerſchaften des afiatifchen Teftlandes weit überragen, 
find fie ihnen auch in Eörperlicher Hinficht überlegen. Im 
allgemeinen find die Männer ein kräftiger ftarfer Menſchen⸗ 
ichlag mit proportionirten und naturgemäß ausgebildeten Glied» 
maßen, bie bei vielen ein fo ſchönes Ebenmaß befiten, wie 
man fie bei Modellen nur wünfchen kann. Den Träftigen 
Gliederbau verbanfen fie hauptfächlich dem gefunden Klima 
und der niedrigen Temperatur ihres Vaterlandes, das, an ber 
Oftfeite des Kontinents gelegen, viel gemäßigter als befjen 
weftlicher Theil if. Die Frauen find in den mittlern und 
höhern Klafjen des Süpoften im allgemeinen fehr belicat ge 
baut, was jedoch wol hauptfächlich ihren verfrüppelten Füßen 
und der dadurch fehr befchränften Körperbewegung zugefchrieben 
werden muß. Die Frauen der nievern Klaffen und bie 
Tatarinnen, von denen bie erftern, weil fie arbeiten müſſen, 
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bie Füße nicht verfrüppeln können, während es bie leßtern 
überhaupt nie thin, find jenoch robuft, Fräftig und unterfekt. 

Nach ihrer Schädelbildung halten die Chinefen die Mitte 
zwifhen Kaukaſiern und Negern. In ber Dide ber Lippen 
nähern fie fich den Negern; auch die Naſe iſt did und ziemlich 
platt, die Nafenflügel find ausgedehnt, jedoch nicht fo bebeu- 
tend wie bei ven Negern; die Geftalt ift von Mittelgröße, Füße 
und Hände Hein und feingeformt, namentlich beim weiblichen 
Geſchlechte. Im vieler Beziehung ähneln fie den norbameri- 
kaniſchen Indianern; wir finven bier daſſelbe ftarfe glänzend 
ſchwarze Kopfhaar, ven gleichen fchiefen Schnitt der Augen 
und Augenbrauen und den dünnen Bart. Cbenfo bat ber 
Ehinefe faft auf dem ganzen Körper Fein Haar und die Haut- 
farbe ift der indianifchen ähnlich, obwol die dunflere Färbung 
mehr ein Reſultat ver Witterung zu fein ſcheint. Wenigjtens 
it die vornehmere Klaffe, welche fich der Sonne nicht fo aus: 
jest, faft weiß zu nennen. 

Unftreitig find die Chinefen mit der mougoliſchen Raſſe 
nahe verwandt, jedoch ſind deren harte Geſichtszüge in ihnen 
ſehr gemildert, und man ſieht oft Jünglinge von wahrhaft 
überrafchender, faft weiblicher Schönheit. Nachdem fie jeboch 
die Zwanzig pafftet, werben die Züge ſcharf, die Backenkno⸗ 
Gen treten hervor, und als alte Männer und Frauen find fie 
biöweilen über alle Begriffe häßlich. rauen müflen nad) 
chineſiſchen Schönheitsbegriffen delicat und zart von Geftalt 
fein, bei Männern wünſcht man jedoch ein behäbiges Em- 
bonpoint, und wohlhabende Leute, die nicht Fürperlich zu ar- 
beiten brauchen, richten ihre ganze Lebensweife fo ein, um 
ein getvichtiges Aeugere zu bekommen. Die Frauen der mitt- 
lern und untern Klaſſen find im allgemeinen nicht hübſch zu 
kennen; die platte Nafe und der große Mund treten überall 
flörend hervor; der gelbliche Teint ohne Anflug von Roth 
milbert nichts, und ver unbeholfene Gang auf den verfrüppels 
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ten Füßen beeinträchtigt die ganze Haltung des Körpers auf 
das unangenehmfte. Dieſe unglückliche Diode kam zuerjt unter 
der Tang⸗Dynaſtie auf, und ihr fowie den langen Fingernd- 
geln Liegt die Idee des nicht Arbeitens zu Grunde. Nicht 
zu arbeiten, ift ver Ehrgeiz der Chinefen, und ver Mann wird 
glücklich gefchäßt, der durch Wachfen der Nägel feinen Mit 
menfchen verfündet, daß er es foweit gebracht habe. Um bie 
Nägel zu fchonen, werden vielfach Futterale von Bambus 
darüber getragen, bisweilen aber auch von Foftbarerm Ma- 
terial. Bei der Plünderung des faiferlichen Palaftes durch 
die Sranzofen wurden verfchiedene folche Futterale von Gol 
erbeutet, und ich ſah in Schang-hae eins derjelben, das bem 
Kaiſer felbft angehört haben foll und allervings Toftbar ge⸗ 
nug war, um biefen Glauben zu rechtfertigen. 

Zwifchen dem Aeußern ver Chinefen im Norden und Sü— 
ven des Reichs herrfcht ein beveutender Unterfchied, und na- 
mentlich gibt fich dies beim weiblichen Gefchlechte Fund. “Der 
Gliederbau und die Gefichtszüge find im Süden viel feiner, 
die Hautfarbe aber nicht dunkler, obwol das Klima ber fü 
lichen Provinzen faft tropiſch iſt. Wahrfcheinlich ijt die Ur- 
fache dieſer Verjchievenheit die Kreuzung mit den häßlichern 
Tataren, die hauptfächlich im Norden geblieben find, während 
im Süden der chinefifche Typus reiner erhalten ift. Die 
Küftenbevölferung im Norden zeichnet fich namentlich durch 
Häßlichkeit aus; fie fcheint einer andern Raſſe anzugehören. 
Vielleicht ftammt fie von den Esfimos, die bei der Auffu 
hung eines mildern Klimas vom Norden herunter gewandert 
find und fih hier nievergelaffen haben. Daß jene Bevöl—⸗ 
ferung von ber chinefifchen Regierung felbjt als ein fremder 
und untergeorbneter Stamm betrachtet wird, fcheint aus 
einem Verbote hervorzugehen, nach welchem fein Küſtenbe⸗ 
wohner fich mit Chinefen oder Tataren verheirathen barf. 
Ich fah fpäter in Nangaſaki ſechs bis acht Einwohner Koreas, 
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aus dem Norten der Halbinfel nach Japan gekommen 
ren; fie zeigten getreu den Typus ber chinefifchen Küften- 
vohner, nur fchienen fie mir noch brauner zu fein, was 
ob eine Folge ihrer weißen Kleidung fein mochte, welche 
Hautfarbe mehr hervorhob. 

Die Kleidung der Chinefen ift wie alles Uebrige ftationär und 
bt dem vielfachen Wechfel ver Moden unterworfen wie bei 
3. Der Schnitt der Kleider wird durch jenes Tribunal in 
fing vorgefchrieben, deſſen Aufgabe es ift, über die geheiligten 
ten und Ceremonien der Staatsreligion zu wachen. Die 
achten unterfcheiven ſich deshalb bei hoch und niebrig 
Iptfächlich nur durch die Wahl des Stoffes. Die neben- 
yende Abbildung ftellt einen chinefiihen Kaufmann, veffen 
kanntſchaft wir machten, mit feiner Fleinen Tochter dar, 
> bringt zugleich die gewöhnliche Hausfleivung der wohl- 
yenden Bürgerflaffe zu Veranſchaulichung. 

Der bedeutende Temperaturunterſchied zwifchen chinefis 
em Sommer und Winter, der bejonders im Norden 
Berorventlich ift und 50° Reaumur beträgt, hat für dieſe 
breszeiten auch abweichende Kleidung gefchaffen, zu deren 
legung der Vicekönig oder Gouverneur der Provinz das 
gnal gibt. Die Sommerbeffeivung befteht aus weiten Bein⸗ 
bern, einem ebenfo loſen Rode, der bis auf die Knöchel 
dt und einer bis auf die Hüften fallenden Iade. Alle drei 
d, wie ich ſchon früher bemerkte, bei dem ärmern Volfe aus 
umwolle, bei den Reichen jevoch aus Seide gefertigt. Wolle 
d in China nicht fabrizirt; das Wenige, was bisjekt davon 
braucht wird, fommt aus Rußland. Yaumwollene oder feidene 
iebte Strümpfe nebft Schuhen aus demfelben Material mit 
dickem zufammengenähten Zeug oder Filzjohlen bilden die 
jbefleivung, und die Strümpfe werden über den Beinkleidern 
an bie Knie veichend getragen. Der Kopf wird mit koniſchen 
en aus Bambusgeflecht bevedt, die bei den untern Klaſſen 
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zum Schutze gegen die Sonne oft einen Rand von 2 Fuß 
Durchmeffer haben. Strümpfe und Schuhe trägt jever, ber 
es ermöglichen kann. Der hungernde Kuli natürlich begnügt 
fih mit bloßen Strohfandalen, wie er bis auf Hut und Bein⸗ 
Heiver im Sommer überhaupt nichts trägt. Im Winter 
werben über vie weiten Beinfleiver enge Beinlinge gezogen 
und an den Hüften befeſtigt. Röcke und Jacken werben mil 
Watte oder Pelzwerk gefüttert, und ftatt des koniſchen Bam 
bushutes erfcheint ein pelz- oder fammtverbrämter Filzhut 
oder eine Heine gefticte chlindriſche Mütze. Das Kopftheil 
des Hutes ift fehr niedrig, jchließt fich eng an den Kopf an, 
und fein Rand ijt ſcharf nach oben gebogen. Von ver Spike 
deffelben fällt bei den Wohlhabenden ver, fchon erwähnte 
Büſchel von rother Seide herab, während die Kopfbedeckunz 
bei Perſonen von Rang mit dem betreffenden unterſcheidenden 
Knopfe verziert if. Es gibt neun folcher NRangorbnungen, 
und .vas entfprechende Ausjehen ver Knöpfe ift folgendes von 
oben an gerechnet: 1) Ein platter rotber Knopf, 2) ein mit 
Blumen verzierter rother, 3) ein transparenter blauer, 4) 
ein undurchfichtiger blauer, 5) ein ungefärbter Glasknopf, 6) 
ein weißer Glasfnopf, 7) ein platter ‚vergolveter, 8) ein gel 
dener Knopf mit Blumen in Hautrelief, 9) ein dito mit Br 
men in Basrelief. 

Die Röcke und Jacken werden unveränderlich vorn über 
einander gefchlagen und an ber rechten Seite zugefnöpft. Die 
Tracht der Frauen ift faft ganz diefelbe, nur ziehen fie meh 
rere lange Röcke übereinander, und diejenigen, welche ver 
ſtümmelte Füße haben, tragen viefe ftatt der Strümpfe in 
Bandagen von buntem Zeuge eingewickelt, was, wie ich glaubt, 
nöthig ift, um dem Fuße Halt zu geben und zugleich bie 
Hade an die Ferfe zu fehnüren, da die Chinefinnen eigentlid 
nur den Ballen als Fuß gebrauchen. Wenn der Fuß bie 
fagonmäßige Länge von nur 3 Zoll befigt, fo wird er bon 
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inefifchen Schöngeiftern „goldene Lilie” betitelt und in Open 
fingen. Schön ift dieſe Verfrüppelung nach unfern Be⸗ 
xiffen nicht; mich hat der Anblid ftets mit Efel erfüllt, und 
ie folche ‚goldene Lilie“ gleicht auf ein Haar einem Pferve- 
ker Eſelshufe. Die Zatarinnen find fo vernünftig, ihre 
füge zu tragen, wie fte ihnen ver liebe Gott wachen ließ, 
md die Chinefinnen würden wenigftens bei Fremden viel 
mehr Anerkennung finden, wenn fie es mit ihren von Na- 
ter äußerst zierlichen und Tleinen Füßen ebenfo machten. 

- Der Werth, den reiche Chinefen im Norden des Landes 
in Pelze fteden, überfteigt alle Begriffe, und man kann oft 
Raufleute fehen, die mindeſtens für 45000 Thaler Pelzwerf 
ea Körper haben. Noch weit koſtbarer ift der Anzug ihrer 
Iren, der durch Hals- und Armbänder ſoviel theurer wird. 
Die Chinefen erhalten aus der Tatarei eine befondere Art 
wm Ereljtein, den fie Yu und die Engländer jade stone 
nemen (Bitterftein, Nephrit). Die geringere Sorte ift blaf- 
win und achatähnlich, die feinere Sorte bräunlich und fehr 
ſelten. Bon Europäern wird diefer Stein wenig gejchäßt, 
a China jedoch ungemein hoch gehalten und theuer bezahlt. 
& werben aus ber letztern Art Arm- und Halsbänder ver- 
fertigt, die unanfehnlich, aber bisweilen 1000-1800 Thaler 
werth find, und mit denen fich reiche chinefifche Damen dop⸗ 
plt und dreifach behängen. 

Ein Freund von mir war zu einem chinefifchen Kaufmann 
in Schangshae eingeladen, der allgemein nur als wohlhabenn 
galt. Nach einem copidfen Mahle, an dem, fobalo Europäer 
Agegen find, bie weiblichen Mitglieder der Familie nicht 
theilnehmen, ftellte der Wirth ihm feine Frau vor, bie, foeben 
don einem Gejchäftsgange zurücgefehrt, in ihrer gewöhnlichen 
Dausfleidung erſchien. Dies war ein Zeichen von befonverer 
Anfmerkiomfeit, da chinefifche Damen aus beffern Stänven 
Ih felten Fremden zeigen. Trotzdem verrieth. die ‘Dame 
Berner. 1. 17 
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burchaus Feine Verlegenheit und bewegte fich fo natürlich, als 
ob fie lange mit dem Befuche befannt fei. Sie war hübſch, 
hatte feine Züge und war fehr vortheilhaft geſchmückt. Ir 
glänzend ſchwarzer Haarpuß ftarrte von Golbfpangen, und bie 
Stirnbinde von Biber, welcher vielfach getragen wird, zeigte 
vier der Foftbarften Yufteine in Golbfaffung. Um Hals md | 
Hand trug fie doppelte Reihen von Perlen aus demſelben 
Stein, und mindeftens fünf bis ſechs feine Pelzröde und Jacken 
übereinander bildeten den Anzug. Das Gefpräch kam auf die 
Preifediefer Artifel, und mein Freund erfuhr, daß die Dame für m 
gefähr 8000 Taels oder 16000 Thaler auf ihrem Körper trage, 
wohlgemerft, bei einem Hausanzuge. Dagegen erfcheinen bie 
Anſprüche unferer europäifchen Damen allervings ſehr be 
ſcheiden, wenn eine chinefifche Raufmannsfrau ſolche Summen 
für häusliche Kleidung verwendet. 

Die Kinder werden in China gleichfalls fehr Heransgepngt 
und ihr Anzug zeichnet fich nicht allein durch Qualität, fon 
bern auch durch Quantität aus. Auf der Straße fehen fie wie 
Heine unförmliche Ungeheuer aus. Sie werben fo in Röcke und 
Jacken gepackt, daß fie ſich kaum bewegen fönnen, bie Arme im red 
ten Winkel zum Körper halten müffen und ebenfo breit wielang find. 

Beim Ausgehen trägt jeder anftändige Chineſe außerbem 
noch verfchiedene Sachen im Gürtel, vie ihm ein Triegerifched 
Ausfehen geben, obwol fie in Wirklichkeit außerordentlich 
frievficher Natur find. Die feidengefticte Scheide, in der wir 
einen Dolch vermuthen, das Geſchenk einer Braut oder Fran, 
birgt einen harmlofen Fächer, den unzertrennlichen Begleiter 
des Chinefen vom Raifer bis zum ärmlichften Kali. Die 
lederne ebenfalls oft geſtickte Tafche, welche viel Aehnlichkeit 
mit einer Patrontaſche hat und wie diefe an einem Gürtel hängt, 
enthält bei näherer Befichtigung nur Stahl und Stein zum 
Anzünden ver Pfeife, und der daneben placirte geftichte Yen | 
tel den Vorrath an Taback. 
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Waffen trägt nur der Soldat im Dienft und felbft ber 
Militärmandarin nur bei befondern Gelegenheiten. Der Yefit 
son Teuerwaffen ift dem Volke ftreng verboten. Das Verbot 
ft jedoch faum nöthig bei einer Nation, die von Natur fo 
frienfertig, und der ſchon ver bloße Gedanke an Anarchie ein 
Greuel ift. Diefen ruhigen und vorfichtigen Charakter ver- 
banken die Chinejen hauptfächlich dem Einfluffe und der An- 
torität des Alter. Da die Individuen ber verſchiedenen 
Generationen ftet3 unter der Aufficht und Gewalt des älteften 
Aberlebenden Familienhaupts bleiben, fo wird bie unwiſſende 
and unerfahrene Jugend ftet8 von dem reifern Urtheile bes 
Alters geleitet, und alle Ausbrüche von Leidenfchaft und Un- 
Hugheit werben zurüdgehalten. Eine vollkommene Selbftbe- 
herrſchung, wie fie ſchon Confucius als unerlaßlich vorfchreibt, 
tft die Folge dieſes Erziehungsſyſtems, und fie erflärt auch 
bie geringe Zahl von Gewaltthätigkeiten im Verhältniß zu 
andern Ländern. Diebftahl und Raub ift fehr häufig, fait 
nie aber von Mord begleitet, denn die jeßigen Greuel ver 
Bürgerfriege können nicht mit in Betracht gezogen werben. 

So oft Ehinefen auch in Streit miteinander gerathen, 
endigt dieſer felten mit einer Schlägerei. Nach ihren Geften 
und dem gegenfeitigen Anfchreien erwartet man jeden Augenblic 
tödliche Schläge, aber das Schreien dient gewiffermaßen als 
moralifches Sicherheitsventil, und gewöhnlich gehen bie Par- 
teten nach einem folchen Zungengefecht, bei dem fie fich höch- 
ftens an den Zöpfen reißen und fragen, beruhigt auseinander, 
wie die erwähnten Knaben, welche die beftrittene Orange zu- 
letzt friedlich theilten. 

Zwei Attribute werden an ihren Mitmenfchen von ben 
Ehinefen ſehr hoch geachtet: eine durch perjönliches Verdienſt 
erworbene hobe Stellung und Hohes Alter. Bloßer Roich⸗ 
thum wird aber jo wenig geehrt als Armuth verachtet, und 
ein reicher ‘Dummlopf würbe vergeblich ftreben, durch Stel- 
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lenfauf einen Armen zu verbunfeln, der fich durch Talent und 
Fleiß einen Rang zu erwerben gewußt hat. Die Selbftüber- 
Hebung und der verlegende Nationaldünkel ven Europäern 
gegenüber ift von mir bereit8 wiederholt berührt worden. 
Dieſer Dünfel muß, theilweife wenigftens, als die Duelle des 
treulofen und binterliftigen Betragens angejehen werben, befjen 
fich die Chinefen bei Conflicten mit Fremden ſchuldig machen 
und über das fich namentlich die Engländer in ihren Streitig- 
feiten mit China heftig beklagt haben. Wenn fich diefer Zug 
nicht ableugnen läßt, ift er jedoch, was das Volk felbft bes 
trifft, einigermaßen zu entfehuldigen. China ift viele Jahr⸗ 
hunderte von dem Verkehr mit Europäern oder, was daſſelbe 
fügen will, von Nationen, die den Chinefen geijtig überlegen, 
ausgefchloffen gewefen. Bis 1840 war Kanton der einzige Be 
rührungspunft mit Europäern, und in biefer großen Stahl 
war ed wiederum nur eine Corporation von Kaufleuten, bie 
init den Fremden verkehrte. Diefer Kaufleute gab es zwölf, 
bie Hong- Kaufleute genannt wurden. Sie hatten das alte 
Privilegium, allein mit Europäern zu handeln und mußten da⸗ 
für an die Mandarinen enorme Summen bezahlen, die fie natür⸗ 
ih wieder aus den Fremden zu preffen fuchten. Diele 
Fremden waren ihrerjeits beftrebt, das Verlorene durch alle 
möglichen Betrügereien wieder einzubringen. Sie ginge 
lediglich nah China, um Geld zu machen, und waren barım 
in der Wahl der Mittel nicht fehr ſerupulss. Faſt täglich 
fam es zu Reibereien, ſowol mit ven Chinefen als befonberd 
zwifchen den verfohievenen Nationalitäten der Ausländer, bit 
aufeinander eiferfüchtig, einer den andern zu verdrängen und 
zu übervortheilen bemüht waren. Wenn auch bie wenigen 
„Hong-⸗Leute“ die wahre Urfache diefes Zuftandes Tannten, 
ſah doch der große Haufe nur ven ewigen Streit ver Fremden, 
bie fchon dadurch fich unbeliebt machten, weil dem friedfertigen 
Chinefen nichts wibderwärtiger ift, als Streit und Haber. 
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Rohe Gewalt, wie fie vou den Fremden oft angewendet wurde, 
309 ihnen bie allgemeine Verachtung zu, und die Abneigung 
bes Volls wurde noch Fünftlich durch Die Mandarinen genährt, 
beren furchtfame und elende Bolitif in der gegenfeitigen Un- 
einigfeit ein Intereſſe zu erbliden glaubte. 

Was die Chinefen fonft von den Fremden hörten und 
ſahen, Eonnte nicht dazu beitragen, ihre Meinung zu ändern. 
Aus Europa brangen nur dunkle Gerüchte von langen blutigen 
Kriegen nach China, das fich bis dahin eines zweihundert⸗ 
jährigen Friedens erfreute, und was ihnen bie Fremden an 
Induſtrie und andern Gegenftänden brachten, erjchien ihnen 
in Verhältniß zu den eigenen Erzeugniffen ſehr untergeorbnet, 
weil es ihren durch pofitive Gejege und geheiligtes Herkommen 
Beftimmten Bebürfniffen nicht entſprach. Selbft nach einem 
zwanzigjährigen bedeutenden Verkehr find die Importen an 
enropäifchen Producten mit Ausnahme von Shirtings für 
den Gebrauch des chinefifchen Volfs außerordentlich gering, wäh 
rend die Erporten dagegen von Jahr zu Jahr fo bedeutend wachjen. 

Es ift daher fehr natürlich, daß die Chinefen fi uns 
geiftig überlegen denken und uns dieſe Heberlegenheit fühlen 
Iaffen wo fie können. Wir erfcheinen in ihren Augen als 
die Nationen, welche China als den Mittel» und Glanzpunft 
der Erde umgeben, und welche das Volk der Mitte, wie es 
fi nach dieſer Anſchauung nennt, an Cultur und geiftiger 
Ausbildung unenblich überflügelt hat. Wir find nach ihrer 
Anficht Barbaren, und der vom Volke gebrauchte Name Fan- 
fwei, „auslänpifche Teufel‘, bezeichnet genau vie Stellung, bie 
wir ihnen gegenüber einnehmen. Teufeln braucht man weder 
Treue noch Glauben zu halten, kann fie auf jede Weiſe be- 
trügen, belügen und übervortbeilen, ohne damit das geringjte 
Unrecht zu begehen. Das Brechen von Verträgen u. |. w. ift 
nur eine natürliche Conſequenz ihrer Meinung von uns. 
Wollte man daher den Charakter der Chinejen lediglich danach 
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beurtheilen, wie fie fich den Fremden gegenüber benehmen, 
fo würde man ſich Einfeitigfeit zu Schulden kommen laſſen. 
Dem ftrengen Moraliften erjcheint ber Charakter immerhin 
noch ſchlimm genug, allein man darf an ein Voll, das ohne 
eigentliche Religion lebt, nicht ven Maßſtab einer geläuterten 
chriftlichen Sittenlehre und Weltanfchanung legen. Vieles ift 
bei ihnen erlaubt und mafellos, was unfere Moral_als un⸗ 
fittlich und verbrecherifch verurtbeilt, und e8 kann nicht Leicht 
ein Volk geben, das weniger von ver Wahrheit hält als bas 
chineſiſche. Eine Lüge zu fagen, ift dem Chinefen .nichts 
weniger als ehrenrührig Im allgemeinen Tann man. am 
nehmen, daß er nie die Wahrheit redet, ſobald er ven ge 
ringften Nachtheil dadurch befürchtet. Allein jedermann hält 
bies für fehr natürlih, und wir Tönnen uns beshalb nit 
wundern, wenn wir von Chinefen nie die Wahrheit Hören, 
mögen unjere Fragen noch fo gleichgültiger Natur fein. Alles 
was wir babei thun können ift, dem Chinefen zu zeigen, daß 
wir feine Worte bezweifeln, weil er fich font noch auf unfere 
Koften luſtig macht. 

Ebenſo ift e8 mit dem berüchtigten Kindermorde, von dem 
manche Reiſende mit Uebertreibung erzählen. Wenn fich bie 
Thatfache auch nicht wegleugnen läßt, ja fogar zugegeben 
werben muß, daß die Regierung das abfcheuliche Verfahren 
duldet, fo gefchieht es doch nur aus abfoluter Noth und in 
bem Falle, wenn Aeltern ihre Kinder durchaus nicht mehr zu 
ernähren vermögen. Auf andere Weije ift das Verbrechen 
auch gar nicht erflärtih. Wenn man fi nur furze Zeit in 
China aufgehalten und fich die Mühe genommen bat, mit 
bem Volke ſich etwas genauer befannt zu machen, muß man wahr 
nehmen, daß nicht nur die Kinder mit größter Ehrfurcht und 
Liebe zu den Aeltern aufbliden, fondern daß auch umgekehrt 
bie Anhänglichkeit ver Aeltern an bie Kinder fehr groß ift, und, 
was man fonft anch an den Chinefen auszufegen haben mag, 


263 


br Familienleben bildet gewiß eine ber fchönften Seiten 
bres Charakters. Kinverlofigkeit ift, wie ich fchon bemerkt 
ſabe, das größte Unglüd von Cheleuten. Dieſe berechtigt 
ogar den Mann, feine Frau zu verftoßen und eine andere 
u nehmen oder neben ihr Kebsweiber zu halten. Zahlreiche 
Rachlommenfchaft, namentlich männliche, zu erzielen, ift ver 
ehnlichſte Wunſch eines jeden Chinefen, und die ganze innere 
Bolitif der Regierung ift darauf berechnet, diefem Streben 
Borichub zu leiften. Wer feine Nachlommen bat, vie an 
einem Grabe ihre Andacht verrichten, wird als ber beflagens- 
verthefte Menſch angefehen. Wie reimt jich alfo diefe Tihat- 
ache mit dem Beftehen eines Gebrauchs, der jener geradezu 
vider|pricht? Nur Noth, die ſchrecklichſte Noth kann Aeltern 
ewegen, ihre Kinder zu tödten; und in einem fo überpölferten 
ande, wo die Bewohner Teviglich auf die Broducte des Acker⸗ 
zaues bezüglich ihrer Eriftenz angewieſen find, wie leicht Tann 
va eine folche Noth eintreten ! n 

Sch felbft habe in der Nähe Kantons Kinberleichen ben 
Fluß hinabtreiben ſehen, bin aber weit entfernt, deswegen 
ven Kindermord als eine regelmäßige und häufige Erfcheinung 
n China zu betrachten. Faſt alle Reiſende, welche über biefe 
Sade berichtet, befuchten nur Kanton und hielten das Ver- 
brechen für eine Gewohnheit, weil fie häufig Kinderleichen 
n dem vor ihren Thüren vorbeifließenvden und fchmalen Fluſſe 
ihwimmen faben. Sie feheinen jedoch gänzlich vergeffen zu 
haben, daß in und um Kanton circa 500,000 arme Menfchen 
auf dem Waſſer leben, daß in einem Fleinen Boote von 14 
Fuß Länge und 4 Fuß Breite oft Familien mit 4—6 Heinen 
Kindern haufen; wie leicht ift e8 daher möglich, daß biele 
Rinder durch Zufall über Bord fallen und gerade bie Kale- 
baffe, der ausgetrodnete Flafchenfürbis, ver faft bei allen 
diefen Leichen fich vorfindet, beweiſt vie Zufälligfeit des Todes. 
Wo in einem Boote Kinder fahren, die noch nicht verftändig 
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genug find, die fie umgebende Waifergefahr zu beurtheifen, 
fieht man fie regelmäßig mit dieſer Kalebaſſe, bie ihmen von 
ben Xeltern als Rettungsmittel gegen das Ertrinken umgebun- 
ben wird. | 

Im allgemeinen leben vie verbeiratheten Chinefen fehr 
häuslich. Deffentliche Vergnügungsörter gibt e8 aufer ben 
Theatern und Theehäuſern nicht. Letztere befucht aber ein 
Mann aus ber höhern Klaffe nicht. Bälle und Tanz fin 
ſchon aus Rüdficht auf die Füße der Damen unzuläffig und 
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von Fremden und effen auch nur bei Tiſche mit der eigenen 
Samilie oder den nächlten Verwandten. Frauen der höher 
Klaffe fieht man daher Außerft felten und auf ben Straßen 
nie, da fie ftets ihre Beſuche in dicht verfchloffenen Sänften 
machen. Dagegen fpielen Viſiten und Zweckeſſen im geſell⸗ 
Ichaftlichen LXeben eine Hauptrolle. Der Beſucher fommt in 
der Sänfte und läßt durch einen Bedienten feine Karte ab 
geben, auf der fein Name und Titel gedruckt ift. Diefe Karten 
find roth mit Golorand, wenn ber Betreffende trauert, weiß 
mit blau, aber nicht etwa in Form unferer Karten, fondern 
lange gefaltete Streifen, die man ebenjo gut als Tapeten 
verwenden könnte. Die Anſtands- und Höflichkeitsformen 
unter gebildeten Chinefen find ftreng nach dem Range ver De 
treffenden bemefjfen und einem ganz bejtimmten Ceremonien 
gejeg unterworfen, von dem nie abgewichen wird. Die Etifelte 
bes frühern fpanifchen Hofes ift nichts dagegen. Bei ben 
Beſuchen fchreibt dieſes Geſetz vor, die Freunde ſtets einzulaben, 
biefe müffen aber ebenfo ſtandhaft ausfchlagen, und lächerlich 
ift e8, das Complimentiren und bie Verfuche der beiden Par- 
teien, e8 gegenfeitig zu verhindern, mit anzufehen. 

Nach dem Range des Gaftes kommt der Hausherr ihm 
bis zur Sänfte oder zur Haus- oder Zimmerthür entgegen 
und ebenfo find die Verbeugungen und Hinderungsverſuche 
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genau danach regulirt. Die gewöhnliche Begrüßung unter 
Gleichgeftellten befteht darin, die gefchlofjenen Hände zufammen- 
zulegen und fie einigemale mit ven Worten „Haustjing=tfing‘ 
bis an bie Stirn zu erheben. Hau heißt: Befinden fte fich 
wohl? und tfing, tfing: Heil, Heil! In den Worten tfing, 
tfing, tichop, tichop (ſchnell), maski (e8 macht nichts) und 
tichau, tſchau (efjen) befteht gewöhnlich die gefammte Kennt- 
niß der chinefifchen Sprache bei Fremden, mit ver fie fich 
den Landeseinwohnern verftändlich zu machen juchen, wenn 
dieſe nicht bereits einige Kortjchritte in dem berühmten Pitjchen- 
Englifch gemacht haben, das die gewöhnliche Converſation 
zwifchen Europäern und Chinejen ermöglicht und auf das ich 
fpäter zurüdfommen werde. 

Zunächſt wird der Beſuch in das Wohnzimmer geführt, 
wo fich der für ben Hausherrn und deffen vornehmften Gaft 
beftimmte Chrenplat befindet.” Dies ift bald eine Nifche, 
bald eine Art Bett mit Matten belegt, mit einem Porzellan- 
fiffen für den Kopf und zwei Fußſchemeln ausgerüftet, auf 
denen beim Liegen die Füße ruhen, während fich in ver Mitte 
ein Heiner Tifch erhebt, um Theetaffen oder den Apparat zum” 
DOpiumrauchen daraufzuftellen. Diefer befteht zunächit aus 
Pfeifen von Bambusrohr mit Meffingfopf, die nach dem 
Stande des Beſitzers mehr oder minder Foftbar verziert find. 
Das Rohr Hat Feine Spike, ſondern ift einfach ftumpf abge- 
ſchnitten, einen Zoll did und etwa 18 Zoll lang. Der Kopf 
ift Hein, gleicht einer kreisfförmigen Schale und hat im Boden 
nur eine ganz Feine Deffnung von ber Größe eines Sted- 
nabellopfes. Nebit ver Pfeife fieht man eine Lampe, eine 
Büchfe mit dem Opium, eine Heine Schale und zwei ftrid- 
nabelähnliche Drahtitüde, deren eins an einem Ende mit 
einem Heinen Knopf, am andern mit einer Schaufel ausgejtattet 
ft. Beim Gebraudh taucht man die Nabel mit bem 
Knopf in das Opium, das die Eonfiftenz von didem Syrur 
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hat, nimmt eine Erbfengröße davon auf und Hält es über 
bie Lampe. Hier wird e8 unter beftändigem Drehen gekocht, 
wobei es blafenförmig auftreibt und zulegt fich wieder zu 
einer feften Kugel zufammenzieht. Dann ift aller Schmuz entfernt 
und nur das Narkoticum zurückgeblieben. Dieſes wird über 
bie Feine Deffnung des Pfeifenkopfes gefchmiert, vie Pfeife ange 
jtedt und geraucht. Im vier bis fünf Zügen tft das Narkoticum 
verzehrt, worauf das Reſiduum mit ber Kleinen Schaufel entfernt 
undauf die erwähnte Schalegelegt wird. Die Operation wiederholt 
fih nun, bis die Wirkung des Stoffes den gewünjchten Einfluß auf 
das Nervenſyſtem des Rauchers äußert und biefen in den er- 
ichlaffenden und trunfenen Zuftand verſetzt, der fo viele -An- 
nehmlichkeiten befigen fol, welche wir Europäer nicht zu 
würdigen wiffen, der jedoch auch Körper und Geift ruinirt. 
An das Fußende des Ehrenplates fehließen ſich in rechten 
Winkeln zwei Neihen ſchwerer maffiver Armjeljel für bie 
übrigen Gäfte an, die je nach ihrem Range dem erftern näher 
oder ferner placirt werben. Kurz nach dem Niederjegen wird 
den Gäften Thee präfentirt. Bei längerm Bleiben werben 
auch eingemachte Früchte herumgereicht. Beim Vortgehen 
beobachtet man dieſelben Formen wie bei der Ankunft. 

Die Gaftmähler der Chinefen zeichnen fich durch ihre Kofte 
barkeit und die unendliche Varietät ihrer Speifen aus, bie 
oft aus den wunderbarften Ingrebienzien beftehen, ſehr gut 
bereitet, fauber fervirt und auf ven Schüffeln und der Tafel 
außerordentlich geſchmackvoll arrangirt find. Trotzdem munden 
fie uns vielfach nicht, weil fie Dinge enthalten, die uns Durch 
aus nicht auf den Tiſch zu gehören fcheinen. Dahin rechne 
ich verſchiedene Arten von Seeigeln, Tintenfiſche, Haifiſch⸗ 
floffen, bebrütete Taubeneier und mehrere gallertartige Er- 
zeugniffe des Oceans, deren Anblick unferer Natur Efel ein 
flößt. Sch nahm mehrere male theil an chinefiichen Gaft- 
mäblern, und nahm mir dabei vor, alles vurchzufoften, ein 
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Vorſatz, den ich beroifch purchführte. Daß irgendetwas geradezu 
fchlecht gefchmect Hätte oder ungenießbar geweſen wäre, Tann 
ich durchaus nicht behaupten; nur der Gedanke: es ift das 
und das, fchnürte bisweilen unwillfürlich vie Kehle zufammen. 

- Die Chinefen Haben eine beiondere Vorliebe für alle 
gelatindfen Subftanzen, denen fie gewifle ftärfende Kräfte zu⸗ 
Ichreiben und an denen ihr Speifezettel daher fehr reich ift. 
Dahin gehören auch die indischen Vogelneſter, die auf Feiner 
anftändigen Tafel fehlen und fehr theuer bezahlt werben. Ich 
tbeife bezüglich ihres Gefchmads die Anficht aller übrigen 
Europäer, die fie gekoſtet. Sie fchmeden nach gar nichts, 
und wenn man mir e8 nicht geſagt hätte, würde ich fie für 
Nudeln gehalten Haben. Ihre Subftanz ift Inorpliger Natur 
und wird im Magen ber Schwalben, von denen bie Nefter 
ftammen, bereitet. Sie fommen vom Indifchen Archipel, na⸗ 
mentlich von Java und Sumatra, wo die Vögel in oft unzu« 
gänglichen Höhlen niften, aber feineswegs, wie früher die An- 
ficht war, ihre Nefter aus den Meberreiten von Fiſchen fertigen. 
Die Schwalben find Landvögel und freffen nie Fifche. Nach» 
dem bie Neſter fehr fleißig gereinigt, gelocht und wieder ge⸗ 
waschen find, wonach fie, wenn fie gut fein follen, eine fait 
transparente weißliche Farbe annehmen müſſen, ſchneidet man 
fie in nudelähnliche feine Streifen und Tocht fie abermals mit 
ſtarker Fleiſchbrühe. Das Pfund von den fchönften Neftern 
foftet durchjchnittlich 20 Thaler, die Suppen find daher ziem- 
ih theuer. 

Die chinefifche Mahlzeit beginnt mit dem unumgänglichen 
Thee, der auch ebenjo regelmäßig ven Schluß bildet. Vier⸗ 
zig bis funfzig Gerichte find das Minimum bei einem an—⸗ 
jtändigen chinefiichen Diner, was jedoch. nicht zu viel it, ba 
jede Schüffel nur ſehr Hein und lediglich für jeden Gaſt 
zwei bis drei Bilfen enthält. Mit fünf oder ſechs Schüffeln 
wird gewöhnlich angefangen. Sie werben in die Mitte des 


268 


Tifches geftellt, der ftets nur fo groß ift, daß die Gäfte ohne 
weitere Unbequemlichkeiten die Speifen erreichen können. Um 
jene erſten Schüffeln gruppiren ſich allmählich die folgenven 
Gerichte. Alles ſchwimmt in einer reichen und gewöhnlich 
mit Knoblauch gewürzten Sauce. Sämmtliche Fleiſchſpeiſen 
find in mundgerechte Stücke zerfchnitten, um fie ohne Hülfe 
von Meffer und Gabel, die ver Chinefe bei Tifche nicht ge 
braucht, mit den Eßſtäbchen fallen und fie in den Mund 
bringen zu fönnen. Die Stäbchen find von Elfenbein oder Eben 
holz, rund, fo did wie ein Bleiftift und etwa 6 Zoll lang. 
Auf den anftändigen Zifchen ftehen immer einige Becher ba 
mit angefüllt zum Wechfeln für die Gäfte Natürlich find 
biefe ganz neu und ungebraucht. So prächtig die Chinefen 
bamit umzugehen willen, jo unbequem find fie für den nicht 
baran gemwöhnten Europäer. Ihre ungefchidte Handhabung 
verurfacht regelmäßig große Heiterfeit bei den übrigen Til: 
genofjen. Wenn nicht der Hausherr den Gäften mitleidig zu 
Hülfe füme und ihnen mit großer Geduld ftets etwas auf 
ihren Zeller legte, würben biefe häufig hungrig von der Tafel 
aufftehen müfjen. Die Suppe wird aus Borzellanfchalen mit 
fleinen PBorzelfanlöffeln gegeffen. Neben jedem Couvert fteht 
eine Keine geſchmackvoll verzierte Theekanne mit Samtſchn, 
dem aus eis bereiteten chinefiichen Branntwein, der aus 
Heinen Porzellannäpfen, nicht viel größer als ein Fingerhnt, 
getrunfen wird, da er fehr ftark ift und namentlich auf euro 
päiſche Naturen eine fehr nachtheilige Wirkung äußert. Es 
fommt häufig vor, daß europäifhe Matrofen, welche fid 
barin betrinfen, in vollftändige Zollwuth verfallen und fich bie 
Schäbel gegen Mauern einrennen. Die Chinefen find je 
doch daran gewöhnt, fie trinfen fehr viel davon, und man 
fann fie durchaus nicht mäßig nennen. In den Küftenftäbten 
gibt e8 auch ſchon europäische Weine. Bei einem Gaftmahle 
erhielten wir Rothwein, Sherry und Champagner, obwol 
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unfere Wirthe nur bavon nippten. Es ift Sitte, einander zu- 
zutrinfen, und zwar fajt genau anf englifche Weife. Der 
Hausherr beginmt damit, indem er fein Glas erhebt, dem 
vorher durch einen Bedienten aufmerkſam gemachten Gafte 
zunict und darauf fein Trinkſchälchen leert. Dies geht dem 
Range nach herum, und bei großen Gaftmählern find fchon 
deshalb unfere Gläſer unzuläffig. Trotzdem ift es fait regel- 
mäßig ber Fall, daß die meiften Säfte von ihren Dienern 
Abends im Schuße ver Dunkelheit und unter dem ſchirmenden 
Dache einer verfchloffenen Sänfte bewußtlos zu Haus gebracht 
werden müſſen. Ein Zrinffpiel, ähnlich dem italienischen 
Morra, bei dem ein Gaft Finger in bie Höhe hält, deren 
Zahl ein zweiter gleichzeitig jagen muß, trägt hierbei haupts 
ſächlich die Schuld, da jeder Fehler mit dem Zrinfen eines 
Schälchens beitraft wird. 

St der Tiſch von Speifen zu ſehr angefüllt, fo tritt eine 
Baufe ein, alles wird abgenommen, jedem Gaſte ein in heißes 
Waffer getauchtes und ausgerungenes Handtuch zum Abwifchen 
ber Hände und bes Mundes bargereicht, und ein Gang ift 
beendigt. Bald darauf beginnt die Arbeit von neuem, und 
gewöhnlich dauert eine folhe Tafel A—5 Stunden. Den 
Schluß bildet regelmäßig eine Schüffel mit Reis, und nad 
ihr fommt das Defert, aus Früchten, Eingemachtem und Bad: 
werk aller Art bejtehend. Große Diners werden gewöhnlich 
von mufifalifhen und theatralifchen Darftellungen begleitet, . 
bie jedoch die unangenehmfte Zugabe von allem find und die 
Europäer nervenkrank machen fünnen. Sie werben weniger 
häufig im eigenen Haufe als in Rejtaurationen gegeben, wahr- 
ſcheinlich, um die damit verbundene Unruhe zu vermeiden. 
Für das nievere Volk beftehen vergleichen Reftaurationen 
in großer Zahl, und zu ihnen gefeflen fich noch unzählige 
ambulante Küchen, in benen für wenige Kupfermünzen warme 
und falte Speijen verabreicht werben. 
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So wählerifch die NReichern in ihren Speifen, fo liberal 
find die Aermern. Wenn es nur den Hunger ftillt, kommt 
e8 ihnen gar nicht darauf an, was fie genießen. Die Noth 
zwingt fie dazu, und die Noth macht die Chinefen ſowol zu 
Kochkünſtlern, als fie auch die unendlichjten Varietäten von 
Speijen fchafft. Was in China irgend Nahrungsftoff hat, wird 
hervorgeſucht, um mit Hülfe der Kochkunft ſchmackhaft over 
wenigftens genießbar gemacht zu werben. Ich habe chen 
früher der vielen Arten von Salaten erwähnt; ich glaube, es 
gibt in China feine Pflanze, deren Blätter nicht dazu ver 
wandt würden. Weis bildet den Hauptnahrungsftoff des ge 
fammten Volles, und wie man bei uns Morgen- Mittag: 
und Abendbrot fagt, To heißen die Mahlzeiten in China 
Morgen» und Abendreis, da man nur zwei bverjelben Hält 
Zu den Fleifchipeifen, die jeboch nur auf den Tiſch der Wohl- 
habenven kommen, liefern Schweine das größte Contingent, 
beren Fleifch, namentlich wenn es recht fett ift, der Chinefe 
außerorventlich Tiebt. Schafe gibt es im Süden des Lande 
gar nicht, und Rindvieh im ganzen Lande jo wenig, baß es 
“ felten auf den Markt fommt. Bon zahmem Geflügel find 
Enten jehr bevorzugt, und man fieht fie zu Hunderten in 
ben Läden gekocht, gebraten, geräuchert, friſch gefchlachtet 
und lebendig. Hunde, Katen und Ratten werden jebod 
ebenfo wenig verjchont und namentlich fieht man bie Ratten, 
fein weiß rafirt und fehr appetitlih ausjchauend, in ben 
Sclächterläden hängen. Die mittlere und ärmere Klaſſe 
fieht jedoch ſehr felten Fleiſch auf ihrem Tiſche, ſondern 
lebt ftatt deſſen von Filchen, an denen die von einem 
Raltwafferftrome befpülten Küften des Landes und auf 
bie Flüffe außerorbentlih reich find. Wifcherei wird des⸗ 
halb auch in ganz China in großartigiter Weife betrieben, 
und man hat berechnet, daß faft ein Zehntel ver Bevöl⸗ 
ferung damit befchäftigt if. Nach dem, was ich an ben 
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Küften ſelbſt gefehen, wo wir täglich von Zaufenden von 
Dſchonken umgeben waren, tft dies auch Taum zu bezweifeln. 
Es gibt Fein Inftrument, um Fifche zu berüden, das bier - 
nicht mit Erfolg angewendet würde. Alle möglichen Arten 
Nege und Hamen, Angeln, Harpunen u.f. w. find in Ge- 
brauch; bei Tag und Nacht wird gefifcht, bei Mond- und 
Tadelfchein und in tieffter Dunkelheit mit abgerichteten See- 
raben und Zauchern, mit Körben, Reuſen und Pfahlwert. 
Jeder Fluß, jeder See, jeder Pfuhl ift mit Fiſchern bebedt, 
ein Stüdchen Waffer ift ebenfo viel werth wie fruchtbares 
Land, und wo feine Fiſche darin find, bevölfert man es bald 
durch Laih, mit dem über das ganze Reich ein Tebhafter 
Handel getrieben wird. Ein chinefifcher Fiſchmarkt ift ber 
frequentefte, geräuſchvollſte, intereffantefte, aber auch zu- 
gleich ſchmuzigſte und übelriechendfte Punkt der ganzen Stadt; 
denn obfchon die Flußfiſche von ihren Verkäufern jorgjam 
in friſchem Waſſer gehalten und die unverfauften abends 
wieder in Teiche zurüdgefegt werben, fo äußert fich doch 
"bei den Seefifchen bald der Einfluß ver Wärme, und wenn man 
fie auch einfalzt, gefchieht dies. gewöhnlich nicht eher, als bis 
es die höchſte Zeit if. Die Seen und Teiche liefern indeß 
auch noch andere eßbare Sachen, Krebſe, Krabben, mit einem 
- Worte alle fiſchbaren Cruſtaceen, Holothurien, Seeigel 
tommen zu Marfte, ebenfo auch Wafferfaftanien (scirpus tubero- 
sus), Lotus (nelumbium) und Segras. Legteres wird in enormen 
Quantitäten von der ärmern Kaffe gegefien. Es Tommt 
von Japan, Korea und ber Lieufien-Gruppe, an deren Küften 
e8 wächſt und in vielen Hunderten von Schiffslanungen nad) 
China ausgeführt wird. Diefes Gras ift fehilfartig, die 
Blätter find aber vieler und fchwammig. Es foll Nahrungs- - 
ftoffe enthalten, fchmeckt aber nur falzig und wird zum Reis 
genofien, den es würzt. 
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Die Landwirtbichaft der Chineſen. Werth des Düngers. Der Neisbau, 
Die Baummwollencultur. Die Seidenprobuction, Weberei und Stickerei 
in China. Die Porzellanfabrifation. Die Metallbereitung. Holz⸗ umd 
Eifenbeinfhnigerei. Die Kunftfertigkeit und ber Mangel an Kunftfinn. 

Die chineſiſche Heilkunde. 


Die Hauptbeſchäftigung des Volkes iſt der Ackerbau, und 
bie große Uebervölkerung des Landes hat feine Bewohner ge 
zwungen, biefen Zweig der Volfswirtbichaft auf eine Weife 
zu vervolllommnen, die fchon die Bewunderung ber früheſten 
Befucher Chinas erregte und noch immer Beachtung verbient, 
obwol fie, wie vieles andere im Neich ver Mitte, oft überſchätzt 
ift. Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß bie Chinefen 
uns überlegen find, wo es fich darum handelt, aus tragbarem 
Boden ven möglichſt großen Gewinn zu ziehen; fie bleiben 
jeboch hinter ung zurüd, wenn die Melioration fterilen Bodens 
in Betracht fommt. Das erftere haben fie theilweife ber 
befjern Bearbeitung des Aders, theils der Düngung und Be 
handlung des Saatkorns vor der Saat zu danfen. 

Der Aderbau in China wird viel richtiger als Gartenbau 
bezeichnet; die Felder machen alle den Einprud von Garten 
beeten, und nicht einmal der Reis, der die Stelle unſers 
Korns vertritt, wird gefäet, fondern Halm für Halm mit ver 
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Hand gepflanzt. Eine folde Methode Tann jedoch nur eben 
in einem Lande wie China zur Anwendung fommen, wo bie 
Arbeit jo ungemein wohlfeil ift und e8 feinen großen Grund: 
befig gibt. Landwirthſchaft im großen kennt man nicht; 
jede Familie befigt, und gewöhnlich in unmittelbarer Nähe 
ihres Hanfes, fo viel Land, um von ſdeſſen Ertrage zu leben 
md vielleicht von dem Ueberſchuſſe ihre fonjtigen Bedürfniſſe 
zw beitreiten. Diefem Stückchen Land wird dann die gefammte 
Thätigfeit feiner Eigenthümer zugewandt, und es tft in einer 
Weife bearbeitet, bie bei uns unmöglich erfcheint, weil die Arbeit 
foniel theurer fommt. Die Dörfer find meiftens fehr weit- 
läufig gebaut, da, wie bemerft, jeder Bauerhof gewöhnlich 
unmittelbar von dem ihm zugehörenden Aderlande untgeben 
iſt. In den großen Ebenen trifft man auch überall eine 
Menge Wirthichaften über das Land zerſtreut. Meift find 
die Ländlichen Gebäude befjer und veinlicher gehalten als bie 
Gebäude in der Stadt, und gewähren mit ven fie umgeben- 
ben Dbftbäumen und üppig grünenden Feldern einen freumnd- 
lichen Anblick. Die nebenjtehende Zeichnung gibt das Bild 
eines folchen Bauernhofs in der Nähe von Schangshae. 

Die Düngung ift von ber unfern verfchieden. Feſter 
Dünger vor der Saat wird nicht auf den Acker gebracht, 
jondern nach deren Auffchießen jede einzelne Pflanze mit 
flüſſigen Dünger wiederholt begoffen. Es gibt in China 
außerordentlich wenig Vieh. Pferde werden für die Landwirth⸗ 
Maft gar nicht gezüchtet und Rindvieh nur in fehr geringer 
Zahl, damit e8 hier und da den Pflug auf den Reisfelvern 
ziehe. Schafe und Efel gibt.e8 nur im Norden. Nur 
Schweine und Enten werden überall gezogen, weil fie, unab- 
Hängig von der Landwirthſchaft, von dem Abfalfe eines jeden 
Pausftandes beftehen und geveihen Können. Mil, Yutter 
und Käfe find unbefannte Dinge; Leder gebraucht ber Chinefe 
außerordentlich wenig, da feine Fußbekleidung aus Stroh, 
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Baumwolle oder Seide und Filz gefertigt wird. Außer 
Schweinfleifh und Geflügel wird fait fein Fleiſch gegefen. 
Viehzucht findet daher nur in fehr geringem Maßftabe ftatt. 
Das Eulturland fteht nicht im Verhältniß zu der ungeheuern 
Bevölferungszahl, ſodaß man auf Weideland verzichten muß. 
Ich habe Dörfer von 1500-2000 Einwohnern geſehen, beren 
ganzer Viehbeftand drei bis vier Dchfen waren, bie fich außer⸗ 
dem in feinen befondern Zuftande befanden. Das Vieh wird 
nur auf Streden getrieben, vie feine Frucht hervorzubringen 
vermögen. Heu iſt ein fo unbelannter Artikel, daß bie 
Fremden, welche fich in China Pferde halten, daſſelbe aus 
Europa beziehen. 

Schon aus diefem Grunde fehlt es an feften Dünger, 
und das Volk ift gezwungen, feine Zuflucht zu den menfd 
lichen Auswürfen zu nehmen, die dann auch im ganzen Lande 
auf die forgfamfte Weife geſammelt werden. Da biefer Dän- 
ger aber nicht ausreicht, fo werben alle Subftanzen, die mir 
irgend Düngfraft befigen, hinzugefügt. Als ein Beiſpiel ber 
Sorgfamfeit in diefer Beziehung will ih nur anführen, daß 
eine Menge Menfchen allein mit dem Sammeln der abrafirten 
Haare in ven Barbierläden ihren Unterhalt erwerben, bie fie 
als Dünger verkaufen. Im erjien Augenblid mag bies be 
lächelt werben; wenn man aber bebenft, daß in China durch⸗ 
fchnittlich täglich 100 Millionen Menfchen ver Kopf rafıt 
wird, erfcheint die Sache rationeller. 

Der Werth des Düngers wirb "den Europäern bier fo 
deutlich vor Augen geführt wie nirgends faft, und dabei freilid 
auf Auge und Nafe wenig Rücdficht genommen. Die Latrinen 
für das Publikum find ftets an den belebteften Pläßen ange 
legt, und je ängftficher man beftrebt gewejen ift, durch fauber 
gemauerte Reſervoirs unter der Erde dafür zu forgen, baf 
auch nicht das Heinfte Quantum des koſtbaren Stoffes ver 
geubet werde, deſto forglofer ift die Einrichtung über ber 
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Erde getroffen. Derartige Pläge liegen offen vor den Blicken 
der Borübergehenden da. Ebenfo wenig werben, wie bemerft, 
die Nafen verfchont, da man in allen Straßen und zu allen 
Tageszeiten Kulis begegnet, die mit zwei mächtigen Eimern 
ſolchen Düngers fih durch die dicht gebrängten Menfchenmaf- 
fen winden und ſich dem Fremden burch einen beleidigenden 
Geruch bemerflich machen, auch wol ganz harmlos im Vorüber- 
gehen deſſen Kleider ftreifen. Auf chineſiſche Nafen fcheint 
biefer Duft keinen unangenehmen Eindruck zu machen; über⸗ 
haupt fcheint ihr Geruchsorgan nicht fo zart conftruirt wie 
das unfere, da fie ſonſt unmöglich den jchredfichen Geftanf 
in ihren engen Häufern und Straßen zu ertragen vermöchten. 
Die Neisfelder werden gar nicht gebüngt, ſondern das 
Saatkorn wird einige Tage vor der Saat in flüffigem gego- 
renen Dünger geweicht. Diefes gefchieht übrigens mit aller 
Saat, nnd dies befördert nicht nur das Keimen, ſondern ſchützt 
das Korn auch in ver Erde gegen Infektenfraß, ſodaß das 
Berfahren in beider Hinficht die Beachtung unferer Landwirthe 
verbient. 
Unfer Korn wirb in China faft gar nicht gebaut, dagegen, 
wo es irgend angeht, Reis, das hauptjächlichite Nahrungs- 
mittel des Volle. Die Alluvialebenen, an denen das Land 
fo reich ift und die ſich mit geringer Mühe bewäſſern laſſen, 
eignen fich beſonders dazu, und namentlich find die fünlichen 
Provinzen die Kornkammern des Reichs, obwol fie immer 
noch nicht den Bedarf deden und jährlich noch Millionen von 
Sentnern aus Siam, Cochinchina und Java eingeführt werben. 
Sind im Frühjahr die Felder durch ven reichlich im Mär; 
fallenden Regen bewäſſert, fo werben fie noch naß gepflügt 
oder gehadt und für die Aufnahme ver jungen Reispflanzen 
vorbereitet, die vorher in andern dazu geigneten Kleinen Yel- 
bern gefäet und gezogen werben. Sobald dieſe Pflänzchen 
5—6 Zoll erlangt haben, werben fie auf die eigentlichen Fer 
18* 
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ter verpflanzt, und zwar ftets in Büfcheln, die zu 6 und 8 Zoll 
nah allen Richtungen voneinander abjtehben. ‘Danach wirb 
der Ader wieder einige Zoll unter Waſſer gefett und fo ge 
halten, bis fich die Pflanzen gelb färben und vie Zeit ber 
Reife naht. Nun läßt man das Waſſer allmählich ab, ſodaß 
mit dem Eintritt der Ernte Ende Yuli das Feld troden 
liegt. Die Büfchel werden mit einem fichelförmigen Mefler 
nahe über der Erde abgefchnitten und die Garben fofort ge 
heimſt. Unmittelbar danach beginnen die Vorbereitungen für 
die zweite Saat. Die Aecker werben gereinigt, bewäffert und 
gepflügt, und die zweite Ernte findet dann im November ftatt. 
Der Reis wird, ganz wie bei ung das Getreide, auf Tennen von 
feftgeftampfter Erde mit Flegeln gedroſchen und das Reiskorn 
durch Stampfen enthülſt. Bisweilen find dieſe Stampfen 
förmliche Mühlen, die von Ochſen getrieben werden; meiſtent 


gejchieht das Enthülfen jedoch in Handſtampfen, halbkugel⸗ 


förmigen Steinmörſern, in die das Korn geſchüttet und in 
denen es mit einem jchweren Holzftampfer in Form eines 
abgeftumpften Kegels bearbeitet wird. ‘Der Stiel des Stam- 
pfers ift an einer fich in Zapfen drehenden Welle befeftigt, 
an ber fich längere Hebel befinden, die abwechfelnd mit ven 
Füßen wieder getreten und losgelaffen werben. 

Für die Bewäſſerung ihrer Felder befiten vie Chinefen 
eine Menge einfacher aber fehr finnreicher und wirffamer Vor 
richtungen, die wahrfcheinlich ebenfo alt wie bie Gefchichte 
ihres Aderbaues find. Außer einer Mafchinerie, die nad 
dem Princip unferer Flußbaggermafchinen conftruirt ift und 
als eine Art Kettenpumpe wirkt, verdient eine andere einfache 
Vorrichtung Erwähnung, vermitteljt deren das Wafler an 
hoben Ufern 40—50 Fuß hoch emporgehoben wird. Died 
gefhieht mit Hülfe eines Rades von großem Durchmeffer, 
das ganz ähnlich wie ein Unterwafferrad, aber aus Bambus 
gebaut ift und dadurch, neben bedeutender Feftigfeit, große Leich⸗ 
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igleit und Beweglichkeit erhält, wie bei uns gebräuchliches 
Material fie nicht zu geben vermag. Statt ver Schaufeln 
ind an ber Peripherie des Rades etwas fchräg geftellte und 
an untern Ende verfchlofiene Bambusröhren von 3—4 Zoll 
Durchmeffer angebracht. Der Strom ſetzt das Rab ohne 
veitere Hülfe in Bewegung, und eine Röhre fteigt nach ver 
andern empor, um nachbem fie oben angefommen, ihren Inhalt 
a eine neben das Rab gelegte Rinne und durch biefe auf 
as Feld zu ergießen. 

Unter andern Feldfrüchten werben Bohnen und Erbſen ge⸗ 
onnen. Letztere läßt man vielfach nicht reifen, ſondern nur 
men, und bringt fie jo zu Markt, wo fie als eine beliebte 
Speife viel gefauft werden. Im Norden wird eine Art Bohne 
ebaut, aus ver man Del preßt, das allgemein im Lande zum 
setten ber Speifen jowie zum Brennen verwandt wird, Die 
usgepreßten Bohnenkuchen bilden einen ungemein beveutenven 
Sandelsartifel nach dem Süden, wo fie fowol als BViehfutter 
te als Dünger verivandt werden. Sehr viele beutjche Schiffe 
nb bei dieſem Handel betheiligt. 

Unfer europäifches Obft ift ſämmtlich im Norden Chinas 
ı Haufe, während fich der Süden reich an tropifchen Früch— 
n zeigt. Faſt alle Flußufer find in ununterbrochener Reihe 
it Obſtbäumen bepflanzt, die in bem fchönen Allupium 
ppig gedeihen und jedenfalls nugbringender als unjere 
npflanzungen von Weiden und Erlen fin. So ſchön 
doch die tropifchen Früchte, fo geſchmacklos ift das übrige 
bit. Birnen, Aepfel und Pflaumen haben ein prachtpolles 
usfehen, fchmeden aber ſämmtlich wie Kohlrüben. Nur 
firfihen und Weintrauben find koſtbar. Man ißt das 
ztein⸗ und Kernobſt deshalb auch nie roh, fonbern ſtets ge- 
hmort ober in Zuder eingemadht. Im Einmachen von 
rüchten find die Chinefen Meifter, und die Fabrik des Tſchai— 
mg in Ranton erfreut fich in biefer Beziehung eihes in der 
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ganzen Welt verbreiteten und mwohlverbienten Rafes; nament- 
lich liefert fte prachtvollen Ingwer. 

Merkwürbig ift ed, daß in China feine Kartoffeln gebaut 
werben, obwol fich im Norden guter Boden dafür findet um 
fie ein vortreffliches Mittel fein würben, ben oft wieberfehren- 
ben Hungersnöthen zu begegnen, die infolge von Ueberſchwem⸗ 
mungen ber niedrig gelegenen Neispiftricte eintreten. Seit 
einem Jahrhundert wird die Kartoffel in Macao für die Frem⸗ 
ben mit gutem Erfolge gebaut. Im ihrer unmotivirten Abs 
neigung gegen alle Neuerungen, überhaupt gegen bie von 
außen kommenden, haben bie Chinefen jedoch bisjeßt nicht bes 
wogen werden können, dem Beifpiele zu folgen. ‘Der Bedarf 
der Europäer in den, Häfen Chinas wird aus Japan 
und Californien bezogen und der Scheffel mit 6—7 Thalern 
bezahlt. 

Zu den Hauptzweigen des chinefifchen Landbaues gehört ' 
bie Baummollencultur. Ihr Ertrag reicht jedoch faum für 
das eigene Bedürfniß aus. Der Anzug des nievern Volles 
befteht, wie ich fchon anführte, lediglich aus Baumwolle, und 
zwar aus jenem feften dauerhaften Gewebe, welches bei uns 
unter dem Namen Nanfing befannt ift und feine gelbliche 
Farbe dem Umftande verdankt, daß es aus ungebleichter Baum⸗ 
wolle gefertigt wird. Dieſer Stoff iſt ſämmtlich Handgeſpinſt 
und Hausweberei. Fabriken gibt es in China ebenſo wenig 
wie Dampfmaſchinen. Auf dem Lande hat jedes Haus ſeinen 
Webſtuhl, auf dem die Hausfrau das ſelbſtgeſponnene Garn 
zu dem für den Familienbedarf nothwendigen Stoffe verar- 
beitet. Die Spinnräber find ben unfern ähnlich, jedoch wer: 
den von einer Perfon immer drei Fäden zu gleicher Zeit ge 
ſponnen, was ich noch nie gefehen hatte. Die Baummolle 
wurde von einem Kinde auf 6 Zoll lange Bambusröhrchen 
gewunden, welche die Mutter nebeneinander mit den Fingern 
ver linfen Hand hielt, während die rechte drei fehr feine und 
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gale Fäden auszog. Allmählich beginnt das englifche Ma⸗ 
hinengeſpinſt fih in China einzubürgern, namentlich im 
torden, wo ber Bebarf bedeutend größer iſt als die Produc- 
on, auch vie Baumwolle vom Süden auf dem Landwege bezo- 
en und baburch vertbeuert wird. Im Süden tft dagegen ver 
hmport von Shirtings noch jehr beſchränkt. Das chinefiiche 
zewebe ift zwar theuer, aber voppelt und breifach fo ftarf 
nd haltbar als das englifche, und auch deshalb fchon läßt 
3 fich bei den praftifchen Chinefen nicht jo leicht durch das 
tabrifat ver rothhaarigen Barbaren verbrängen, folange im 
süben dem Bebarf im Lande genügt werben fann. 

Ein weiteres, auch für Europa in ben legten Jahrhun⸗ 
erten ſehr wichtig gewordenes Erzeugniß chineftjcher Agricul- 
ur iſt der Thee. Für China jelbft ift er indeſſen noch bei 
yeitem wichtiger, ba er das einzige Getränf der Bevölkerung 
üdet, wenn ich den aus Reis bereiteten und jedenfalls nur 
efchräntt genofjenen Samtſchu⸗Branntwein abrechne. Rohes 
Baffer wird faft nie von den Chinefen getrunfen, und ich 
mßte jedesmal über bie erjtaunten uud fragenden Blicke lä- 
bein, wenn ich mir in einem chinefilchen Haufe eine Schale 
Baffer ausbat. Der Theekeffel fteht vom frühen Morgen 
is fpät in die Nacht fingend und brobelnd am Feuer, und 
obald mun ein Haus betritt, wird man, wie im Drient mit 
daffee, fo bier mit Thee regalirt, der außerdem auch zu jeder 
Mahlzeit verabreicht wird. Man bereitet den Thee nicht in 
iner Kanne, fondern- in der Zaffe ſelbſt, deren jede einen 
Dedel, aber feinen Henkel hat. Beim Trinken fehiebt man 
en Dedel ein wenig zur Seite, faßt mit Daumen und Zeige- 
inger die Taſſe oben und unten und fehlürft ven Thee zwi- 
hen Zaffenrand und Dedel heraus, welcher Iettere bie 
Blätter zurücdhält. Zu jeder neuen Zaffe wird frijcher Thee 
jenommen. Ueberhaupt lernt man Thee bereiten nur in 
&hina, und man wird ftet8 das eigentliche Aroma des Getränks 
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verlieren, wenn man es anders macht als bie dort anfäfli- 
gen Europäer. Für -4—6 Berfonen wird ein gebäufter Eß— 
Löffel voll Thee genommen, Tochendes Waffer darauf gegoffen 
und die Mifchung eine Minute nur ftehen gelaffen, ehe fie 
in die Taſſen geſchenkt wird. Das fogenannte Ziehen ver: 
birbt das Getränk, es verliert feinen angenehmen Gefchmad 
und wird herbe. Will man alfo guten Thee trinten, jo be 
reite man ihn auf die angegebene At. 

Wie befannt gibt es hauptjächlich zwei Sorten Thee, den 
ſchwarzen und den grünen, won denen ber erftere gewöhnlich 
als der billigere und gefündere vorgezogen wird, während man 
bem feinern und theurern grünen eine aufregende und für bie 
Geſundheit ſchädliche Wirkung zuſchreibt. Obwol der ſchwarze 
Thee hauptſfächlich in der Provinz Fokien und der grüne is 
Tſchekiang gebaut wird, ftammen doch beide von derſelben 
Pflanze ber und unterfcheiden fih nur durch Farbe und Zu 
bereitung. Der ſchwarze Thee wird beim Röſten länger dem 
Teuer ausgefett als der grüne; davon ftammt der Unterſchied 
in der Färbung. Außerdem enthält ver ſchwarze Thee mehr 
holzige Theile des Blattes, während bei dem grünen bie Fi⸗ 
bern entfernt find. Diefer Umſtand jowie daß ver grüne 
Thee, weil er weniger geröjtet wird, viel eher durch Feuch⸗ 
tigfeit leidet und verdirbt, ift die Urfache, daß er höher im 
Preife fteht. Daß er jedoch feine grüne Farbe durch Aöften 
auf Kupferplatten erhalte, iſt eine Fabel, wenngleich e8 che: 
mifch feititeht, daß ein Yarbeftoff bei der Bereitung benukt 
wird, dem vielleicht auch bie aufregende Wirkung zugefchrieben 
werben muß. 

Die Theepflanze wächſt innerhalb eines Gürtels, der ſich 
zwifchen vem 27. und 33. Breitengrade von Often nach Weſten 
durch ganz China erjtredi. Die Pflanze liebt bie Berg 
abhänge, wober Humus nicht zu hoch liegt, und wird an fol 
hen Stellen hauptfächlich gezogen. Sobald die Staude Ylätter 
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reibt, beginnt die Ernte Die erjten DBlütenfnospen find 
sit einem weißen feidenartigen Flaum bebedt; fie geben ven 
jeffothee, eine Korruption des chinefifchen Wortes Pakho, 
a8 ‚‚weißer Duft‘ bebeutet. Ein längeres Wachsthum ver 
Hätter von einigen Tagen gibt ven „ſchwarzblätterigen Pekko“. 
Ye-fleifchigen und ausgebilveten Blätter Tiefern ven Suchong, 
e noch gröbern den Congo und vie leßte Ernte endlich ven 
oben. Der Bohea ift nach dem Diftricte genannt, aus 
nm er vorzugsweiſe fommt. Congo ift eine Verſtümmelung 
6 chinefifchen Wortes Kungfu, ‚Arbeit oder Beharrlichkeit“, 
sd Suchong ijt auf dieſelbe Weife aus Seautjchung, „Heine 
ver ſeltene Sorte‘, gebilvet. 

Die feinern Arten Suchong werden im füplichen China 
% mit wohlriechenden jasminartigen Blüten parfümirt. Im 
orden wirb er jedoch ohne Verſatz und ganz rein getrunfen, 
eshbalb er uns weniger fehmedt, da wir in Europa ſelten 
men Thee bekommen. Die grünen Theeforten zerfallen in 
wankai⸗Heiſon (Ausfchuß), Heiſon (Gefchüßpulver) und Jung— 
fon, von unten auf gerechnet. -Heifon bedeutet im chinefifchen 
blühender Frühling”, und ber fo benannte Thee iſt ber 
fbarfte, den es gibt. Jedes Blatt wird einzeln zufammen- 
rollt, und von feiner förnerähnlichen Geftalt hat dieſer Thee 
ol auch ven Namen Gefchüßpulver oder Kugelthee erhalten. 
Das Röften des Thees gefchieht in eingemauerten eifernen 
fannen von Halbfugelform. Wenn biefelben gehörig erhikt 
», wird eine Portion frifcher Blätter hineingefchüttet und 
ttwährend mit der Hand umgerührt, um fie ſowol einer 
eichmäßigen Hite auszufegen als vor dem Verbrennen zu 
wahren. Haben fie fich durch dieſen Procek etwas zuſam⸗ 
engekrümmt, jo werben fie herausgenommen, und e8 wird ihnen 
ft der Hand längere oder fürzere Zeit nachgeholfen, je nach— 
m die Qualität feiner oder geringer ifl. Der Hauptunter- 
bied zwiſchen ſchwarzem und grünem Thee beruht alſo darauf, 
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baß bei erfterm das Feuer und bei lekterm bie Hand am 
meiften thut. Der Thee wird dann in Riften verpadt, ber 
ſchwarze mit Füßen bineingetreten, der grüne dagegen nur 
hineingefchüttet, da er durch pas Treten brechen und zu fehr 
leiden würde. 

Ein in botanifcher Beziehung der Theepflanze jehr ähnliches 
und von ben Chineſen auch gleichnamig bezeichnetes Gewächt 
verbient wegen feiner Wichtigfeit für die Vollswirthſchaft 
gleichfalls Erwähnung. Dies ift die Camellia oleifera, bie 
fih von der Theepflanze hauptſächlich nur durch die Form 
ihrer Samenfapfeln unterfcheidet, und aus deren Samen jenes 
feine Oel bereitet wird, das in China die Stelle der Butter 
vertritt. Es wird auf ähnliche Weife wie die Fettſubſtanz 
getvonnen, welche ver Burgir-Kroton, Croton sebiferum, gibt, 
und bie, dort allgemein zur Fabrikation von Lichtern dient. 
Der Same diefer Pflanze ift von einer talgähnlichen weißen 
Maſſe umgeben. Diefelbe wird mit den Kapfeln in einem 
eifernen Keffel durch ein fchweres Rad zerprüdt, in Säle 
gethan, über dem Teuer erwärmt und unter die Preſſe ge 
bracht. Da das Del jedoch ſchwer erftarrt, werben Die daraus 
bereiteten Lichter mit einem Wachsüberzuge verfehen. Gie 
geben jedoch Fein gutes Licht, brennen jchnell fort und machen 
viel Qualm. Talg oder thieriſche Fette werden zu Lichtern 
in China nicht gebraucht. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte über bie 
Seide zu fagen, die allmählich für Europa eine ebenjo große 
Wichtigfeit wie für China felbft erlangt bat und neben bem 
Thee einen von Jahr zu Jahr mächtiger wachſenden Export 
artitel des Landes bildet. 

Es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, daß ein faſt nur 
Aderbau treibendes Volk wie die Chinefen, die doch wahr- 
iceinlih als Hirten aus dem Innern Aſiens ſüdoſtwärts zo⸗ 
gen, feine urfprünglichen Gewohnheiten fo gänzlich abgejtreift 
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sb von den Thieren, auf die feine Vorältern in Bezug auf 
abrung und Kleivung allein angewiefen waren, jet für beide 
wede faft nichts mehr verwendet, fonvdern ven Erſatz dafür 
dem Reiche der DVegetabilien ſucht. Ebenfo wie der Reis 
8 Dauptnahrungsmittel ausmacht, theilt fich vie Kleidung 
‚Baumwolle und Seive, welche letztere wenigftens zur Hälfte 
6 Product des Pflanzenreichs betrachtet werden kann, info- 
m die Cultur eines bejtimmten Baumes ihre Production 
fein bedingt. Eine Erklärung für dieſe Anomalie läßt fich 
ol nur in dem Umftande fuchen, daß China fchon in ven 
teften Zeiten ungemein übervölfert war, daß das Vieh dem 
tenfchen weichen mußte und ber Nahrungsmangel nicht 
ftattete, dem Eulturlande die für das Vieh nöthige Weide 
‚ entziehen. 

Die Erfindung der Seivenbereitung ift unftreitig in China 
abeimifch. Sie wanderte von hier über Perfien und Gries 
enland nach Rom, und wirb in den Annalen ihres Vater⸗ 
ndes ebenfo wie ver Aderbau in die mythologiſchen Zeiten 
tet. Beide Beichäftigungen bilden ven Gegenftand einer 
t Belehrungen, bie zweimal monatlich dem Volke öffentlich 
wgelefen werden, und in Bezug auf fie heißt es unter an- 
em: ‚Seit den älteften Zeiten führte der Sohn des Himmels 
r Pflug und pflanzte die Kaiferin den Maulbeerbaum. 
idem dieſe erlauchten Perfonen jelbft. ver Arbeit fich nicht 
Nimten, wollten fie zugleich ven Millionen ihrer Untertbanen 
r edles Beiſpiel der Nacheiferung geben und fie anfpornen, 
te wefentlichjten Interefjen nicht zu vernachläffigen.” ‘Der 
fte Paſſus diefer Sentenz bezieht fich nämlich auf die That- 
be, daß der Kaiſer alljährlich im Frühjahr unter Beglei- 
ng feines Hofſtaates dem Aderbau durch eigenhänbiges 
iehen einer Furche die Weihe gibt, während die Kaiferin 
8 Befchüterin des Seidenbaues einen Maulbeerbaum pflangt. 

Gute Seide wird nur in den vier Provinzen Tſcheliang, 
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Kiangnan, Hoope und Szetfchuen probucirt. Xfchekiang 
fiefert Die weiße und bejte, und Schang-hae ift der Hauptftapel- 
ort, von wo aus im Jahre 1861 allein 78,000 Ballen aut 
geführt wurden. Alle 4 Provinzen werden vom 30, Breiten⸗ 
grade parallel purchfchnitten und haben ungefähr pas Klima des 
nörbfichen Italien. Tſchekiang ift reich an Alluwinlebenen 
und wird von einer Menge Flüffe und Kanäle durchſchnitten. 

Nach chinefiihen Anfichten ijt Das Haupterforberniß für 
Production von guter Seide die jorgfältige Eultur des Maul 
beerbaums, um bie größtmögliche Menge junger und geſunder 
Blätter ohne Frucht zu erzielen. Zu biefem Zwecke läßt 
man die Bäume nur beftimmte Höhe und Sahre erreichen. 
Sie werben in paſſender Entfernung voneinander gepflanzt, 
und der Boden wird gewöhnlich mit Flußfchlamm- und Afche 
gedüngt. Zu Anfang des Jahres werben fie befchnitten, an 
jedem Zweige nur etwa vier Knospen gelafjen, und man trägt 
Sorge, daß fie überall gutes Licht haben. Die Blätter wer 
den mit einer freiftehenden Leiter vom Baume gepflüct, be 
mit Tetterer nicht leidet. - Nach dem Pflücken werden bie 
Zweige noch mehr abgeftußt, damit der Trieb nicht ausgeht, 
und nach drei Monaten Tann fchon die zweite Leſe gehalten 
werden. Sind die Bäume zu alt, d. h. die Blätter zu grob, 
jo erfeßt man fie durch junge. Die Häufer für Züchtung 
ber Raupen liegen gewöhnlich ganz einfam in der Mitte ber 
Maufbeerpflanzungen, um möglichjt gegen jede Art von Ger 
räufch gefchüßt zu fein, da bie Erfahrung gelehrt hat, daß 
ein plötlicher Schrei, ein Hunvegebell over bergleichen für 
die jungen Raupen fehr gefährlich ift; ja man hat Beiſpiele, 
daß durch Donner eine ganze Brut zerjtört wurde. Die 
Brutzimmer find fo eingerichtet, daß fie bei Falter Witte 
rung auch künſtlich erwärmt werben können. Beſondere 
Sorgfalt wird auf die Papierftreifen verwendet, auf welde 
bie Seidenmotten ihre Eier legen. Die Ausbrütung ber 
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ker wird durch Application von Wärme over Kälte, je nach 
sıftänden geregelt, ſodaß die jungen Raupen gerade um 
jeſelbe Zeit ausfriechen, wenn bie zarten Trühjahrsblätter 
m: Maulbeere für ihre Ernährung tauglich find. ‘Die 
Mätter werben den jungen Thieren genau zugewogen, zuerit 
efchmitten, fpäter aber, wenn die Raupen ftärfer werben, im 
anzen gegeben. Große Aufmerkſamkeit wird auf die gleich 
äßige Temperatur der Brutzimmer verwendet, und ebenjo 
erden fie reinlich, ruhig und frei von allen Gerüchen gehal- 
m. Die Raupen werben auf Matten gefüttert und bieje ber 
teinlichkeit wegen oft gewechſelt. Je mehr die Thiere wach- 
a, deſto mehr Futtermatien erhalten fie, damit fie genug Raum 
se Bewegung haben. Wenn fte ihre verfchiedenen Häutungen 
orgenommen haben und ausgewachen find, was fich an ver 
elblich transparenten Farbe zeigt, die fie dann annehmen, wer- 
en fie in die für das Einpuppen vorbereiteten Fachwerke ge- 
st. Acht Tage nach Beginn des Puppens find die Cocons 
tig und es wird Zeit, fie zu verwenden, ba die Seide fonft 
urch das Ausfriechen ver Motten zerjtört wird. Ein Theil 
er Cocons wird für fpätere Zucht verwahrt, bie Buppe 
ı den übrigen dadurch getöbtet, daß man fie fchichtenmweife 
wirdenen Töpfen mit Salz und Blättern überdeckt und bie 
oͤpfe luftdicht verfchließt. Später werben fie in laumarmes 
Baffer geworfen, das die fehleimige Subftanz auflöft, welche 
ie einzelnen Fäden zufammenhält, und Danach die Seide 
bgehaspelt. Diefe wird dann entweder in Bündel von be— 
immter Größe und Form gefihlungen und fommt als Roh— 
ibe in den Handel, oder wird gefponnen und auf ven Web- 
uhl gebracht und zu verfchievenen Stoffen verarbeitet. 
Trog der großen Einfachheit ihrer Webftühle fertigen die 
binefen nicht allein die fchönften Zeuge, fondern auch vie 
leganteften und neueften englifchen und franzöftfchen Mufter 
um Erport. Namentlich excelliven fie in Damaft und Satin 
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nnd ihrem Erepe Tann fich nur der japanefifche an bie Seite 
ftellen. Ebenfo berühmt find die chinefifchen Stickereien, bie 
theilweife an ven. nach Europa verfanbten Erepe-Shanle 
auch bei uns bewundert werben können. Das Schönfte in 
biefer Art bleibt jedoch im Lande und dem Auge bes Fremben 
für gewöhnlich verborgen, da e8 für den FTaiferlichen Balaft 
gemacht wird. Bei Gelegenheit der Plünderung veffelben 
durch die Franzoſen find vergleichen Meiſterſtücke im großer 
Zahl nach Schangshae und in die Hände von Europäern ge 
langt, bie fie anfänglich von den Soldaten für- ein Spottgelb 
fauften. Jeder behielt was er hatte, und wir konnten nm 
bie Pracht der Sachen anftaunen und ihre Eigenthümer be 
neiden. Einen ſolchen Reichthum von Stoff, Farben mb 
Stiderei hatte von uns noch niemand gefehen, und folche Ar. 
beit würde auch bei ung werer Verfertiger noch Käufer finben. 

Die ganze chinefifche Inpuftrie ift originell und Dem Volle 
eigenthüntlich. Dies beweilt bie Form ihres Hanpwerkszengs, 
von bem auch nicht ein einziges Stüd mit dem unfern überelm 
ftimmt. Man mag anfeben was man will, ein Beil, eine Säge, 
Ambos, Bohrer, Blafebalg, alles ift anders wie bei uns, ohne 
beshalb weniger praftifch zu fein. Im Gegentheil ift praftifce 
Einfachheit und möglichite Wirkſamkeit bei billigiter Conſtruc⸗ 
tion ein bervortretender Zug an ven Werkzeugen chinefifcher 
Technik. 

Ebenſo wie wir von den Chineſen die Seidenbereitung er⸗ 
lernt, wie ihre Erfindung des Pulvers, der Buchdruckerkunſt 
und des Kompaſſes der unſern viele Jahrhunderte voranging, 
wenn wir dieſe Dinge nicht gar von ihnen annahmen, ſind 
ſie auch unſere Lehrmeiſter in der Porzellanmanufactur ge⸗ 
weſen und darin bisjetzt noch unerreicht geblieben. 

Der früheſten Porzellanfabrik wird in den Annalen des 
Landes zu Anfang des 7. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung 
Erwähnung gethan. Sie befand ſich in der Provinz Kiangſi, 
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ie noch gegenwärtig das meiſte Porzellan liefert. ‘Die be- 
ühmten Defen von King⸗ta⸗tſchin, welche das fchönfte Fa— 
rikat erzeugen, wurben jedoch erft drei Jahrhunderte fpäter 
ngelegt. Die Vorzüge des chinefifchen Porzellans vor dem 
afern beftehen in feiner Härte, der Feinheit feines Bruchs, 
ı feiner Transparenz und in dem Widerſtande, den e8 ber 
be entgegenfet, ohne zu fpringen oder Riſſe zu befommen. 
It biefen Punkten haben wir vergebens verfucht, das chine- 
sche Borzellan zu übertreffen. Was dagegen Form unb 
Ralerei betrifft, fo find bie Fabrifate von Stores, Meißen 
ab Berlin bei weiten ſchöner als die koſtbarſten chinefifchen 
Sachen. Es iſt bisjeßt nicht aufgeflärt, wie die Bereitung 
es Porzellans in China ftattfindet. Nach allen, was man 
arüber erfahren, fcheint zunächit die Porzellanerde feiner ge- 
sahlen zu werben als bei uns; außerdem foll fie aber auch 
men Zuſatz einer uns unbelannten Duarzart erhalten. 

Das fchönfte chinefifche Porzellan ift mehrere Hunderte von 
tabhren alt, ſehr felten und fehr theuer. Es wird von den reichen 
hineſen zu enormen Preifen gefauft und ihren Sammlungen 
on Antiquitäten einverleibt, die fich in jedem wohlhabenpen 
Yaufe befinden. Was fich, aus frühern Zeiten ſtammend, 
ı Europa befindet und verfäuflich ift, wird von jpeculativen 
taufleuten aufgekauft und nach China zurüdgeführt. Ich 
abe einzelne biefer Suchen Hier auf Auctionen verjteigern 
ad von Chinefen zu ganz unerhörten Breifen erftehen fehen. 
tamentlich ift eine unter vem englifchen Namen cracker ware 
ekannte Porzellanart fehr gefucht. Dies find gewöhnlich 
zaſen von 12—16 Zoll Höhe und gelblich weißer Farbe, 
hne alle Verzierungen und gefällige Formen. Ihre ganze 
toftbarkeit befteht darin, daß die Glaſur überall in kleine 
regelmäßige Quadrate oder rechtwinflige Figuren zerfprungen 
ſt. Dies wurbe früher bei der Bereitung künſtlich hervorge- 
racht. Das Geheimniß ift aber in China verloren gegangen 
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und bie Waare deshalb fo gefucht. Einzelne dieſer Vaſen, 
bie fehr alt ausfahen, gingen zu 50 — 60 Taels vas 
Stüd fort. Ih bin indeffen überzeugt, daß bie engliſchen 
Porzellanmanufacturen das Geheimniß entdeckt Haben mb 
anwenden, fobaß alle diefe theuern Stüde wahrfcheinlich erf 
frifh fabrizirt und faum ein Jahr alt find. Im Fälfchen 
und Nachmachen erweifen fich die Chinefen felbft als große 
Meiſter. Doc erlaubt ihnen ihr Eigendünkel nicht, bie 


Meinung zu faffen, daß fie von den Barbaren betrogen wer, 


den könnten, und dieſer Umftand begünftigt die Durchführung 
jenes Betrugs. Die Ausfuhr des Porzellans ift jetzt faft auf 
Null reducirt. Das europäifche ift ſowol billiger als gefchmad- 
voller und höchitens kauft ein Eurivfitätenfammler hier und 
ba ein paar chinefifche Vafen. 

‚Ebenfo geht e8 mit den Ladwaaren der Chineſen, die 
früher bei uns fehr gefchägt waren, durch die neuern euro 
päifchen Erfindungen aber fehr verprängt werben, obwol ſich 
nicht leugnen läßt, vaß wir den Glanz ver feinern Sachen nicht 
erreichen. Diefe find aber auch in China fehr theuer. Der 
gröbere Lad wird aus dem Samen ber Dryandra cordats, 
ber feinere aus einer Specie® des Rhus bereitet, und feine 
größere Koftbarkeit entfteht hauptſächlich aus der großen 
Sorgfalt, die beim Auftragen der verſchiedenen dünnen Rad 
lagen angewendet werden muß. 

In der Verarbeitung des Eifens find die Chinefen ziemlid 
weit, obwol fie theurer arbeiten als wir. Ihr weißes Kupfer 
fieht Silber jehr ähnlich, ift fehr feinförnig und nimmt fchöne 
Politur an. Es befteht aus einer Legirung von Kupfer, Zinf, 
Cifen und etwas Silber mit einer PYeimifchung von Nidel. 
Die Erze werben fein gepulvert, mit Holzlohlenftaub ver 
mischt, in Schmelztiegeln über langſamem Feuer geglüht und 
bie auffteigenpen Metalldämpfe nievergefchlagen. Es werben 
aus biefem Metall alle möglichen Hausrathsgegenftänbe ge 
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etigt. Seine merkwürdigſte Verwendung ift jedoch die Ueber- 
Hebung von irbenen Theetöpfen damit, eine Arbeit, die man 
vol auch nur in China antrifft. Die Glasfabrifation ift un⸗ 
zekannt. Was von Glaswaaren fich im Lande befindet, hat 
les europäifchen Urfprung. Spiegel werben aus Metall, 
tner Mifchung von Kupfer und Zinn mit etwas Silberzufat, 
jefertigt, Laternen, wie ich ſchon bemerkt, aus Papier, Horn 
der Seide. Die Fenfter bejteben im Süden aus Papier, 
m Norden aus Horn oder transparenten Mufcheln, gewöhn- 
ich aus den bünngefchliffenen Perkmutterfchalen. Bisweilen 
erſuchen vie Chinefen gebrochenes europätfches Glas umzu- 
chmelzen; die Refultate ergeben fich jevoch als fehr mangel- 
yafte. Zrinfgläfer kennt man nur in den Küftenftäpten; unfer 
Häfernes Tafelgeſchirr wird faft überall durch Porzellan 
rſetzt. 

In Holz- und Elfenbeinſchnitzereien find die Chinefen allen 
mbern Nationen weit überlegen. Ihre berühmten Eflfenbein- 
Hille, von denen oft fechs bis acht verſchiedene ineinander ruhen, 
aben von jeher die Bewunderung der Europäer erregt, und 
kan wollte nicht glauben, daß fie aus Einem Stück gefchnitten 
eien. Ich habe ihre Verfertigung jedoch felbft gefehen und 
ber ven fchnellen Fortgang der Arbeit geftaunt. Die maffive 
dugel wird zunächft in fechs bis acht Richtungen regelmäßig durch⸗ 
ohrt; dann wird mit einem bafenfürmigen Meffer die Sub- 
tanz zwifchen den Deffnungen innen hberausgefchnitten und 
ie äußere Halbfugel abgetrennt. Ift die beftimmte Zahl ver 
kugeln auf biefe Weife herausgefchnitten, fo beginnt die Be- 
rbeitung der äußern Fläche und man kann ſchon recht hübfche 
tunftiverfe der Art für 2—3 Thaler haben. Ihre Möbel- 
Initereien find fehr gefucht, und ich habe fchon erwähnt, daß 
He gutfaconnirten Möbel von den fremden fehr tbeuer be- 
ahlt und nach Europa ausgeführt werben. In Kanton gibt 
3 in biefer Art das Hefte. Ebenſo liefert China fehr viel 
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Schnigereien aus Stein, Perlmutter und Bergkryſtall. Die 
Figuren aus dem Yuftein find fehr gefucht, aber ungemein theuer, 
ohne daß wir ihnen Geſchmack abzugewinnen wußten. Die 
Niechfläfchchen aus Achat und Bergkryſtall find merkwärbig, 
faum 2 Zoll lang und durch eine nicht über einen Viertel 
Zoll weite Halsöffnung nicht nur inwendig volffommen aus 
gearbeitet, fondern an ber inmern Fläche mit kleinen eingra⸗ 
virten Charakteren bejchrieben, die man durch bie transparenten 
Wände lefen Tann. 

Es eriftirt in China eine Art weiglich grauer mit ſchwarzen 
oder bunfeln Adern burchzogener Marmor. Diefe Abdern 
nehmen oft merfwürbige Geftalten an und ähneln bisweilen 
Lanpfchaften, bisweilen Bäumen over Thieren. Derartige 
Platten werben in größere oder Heinere Quadrate gefchnitten 
und vielfah in den Zimmern wie Bilder als Zierrath auf 
gehängt. Oft find die Figuren fehr täuſchend, aber man 
muß ſich wohl hüten, fie für Natur zu halten. Der Chineſe 
ift ein geborener Fälfcher und hat es fehr bald bewerkfielligt, 
bie Figuren auf den Stein zu ätzen. Man thut daher wohl, 
in Kanton, wo bauptfächlich folche Platten feilgeboten werben, 
biefe nicht mit den geforderten horrenden Preiſen zu bezahlen. 
Trotz ihrer Gefchidlichkeit in Stein- und Holzfchnigereien find Die 
Chinefen in der Bilphauerei weit zurüd. Alles was fie in 
biefem Genre liefern, ift ungefchidt, plump und ohne Verhält⸗ 
niffe. Es tft faum denkbar, daß einem fo frühcivilifirten und 
geiftig vorgefchrittenen Volke der Sinn für Kunft ganz und 
gar abgehen follte. Mean behauptet zwar, daß die Chinden 
z. 3. die disharmoniſchen Laute ihrer fchredlichen muſikaliſchen 
Inſtrumente als die höchfte Kunft bewundern, und dies mag 
bei den untern Vollsflaffen auch der Fall fein. Ich babe 
aber Gelegenheit gehabt, bei gebilveten Leuten das Gegen 
tbeil wahrzunehmen. In Schang-hae fpielte die Muſik ber 
Arkona zweimal in der Woche öffentlich. Während das niebere 
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lt gleichgültig vorüberging, fammelten fich alle anftändigern 
finefen, bie fich in der Nähe befanven, lauſchten mit offen- 
wem Entzüden dem ungewohnten Concert und blieben bis 
: Ende. In Kanton war der von mir früher erwähnte junge 
nlin gar nicht vom Yortepiano fortzubringen, wenn einer 
m uns fpielte, und fein Geficht ftrahlte ſtets vor Freude 
db Aufregung. Dies ift der Beweis, daß der Sinn für 
ft im Volke nicht gänzlich fehlt, fondern nur fchlummert. 
er Mangel an frembem Beifpiel bei der langen Abgefchloffen- 
U des Reichs, fowie die fehlenve Aufmunterung im eigenen 
mbe ift wol die SHaupturfache,. daß es mit den’ fchönen 
inften in China fo traurig beftellt ift. Dieſe ſeltſame Ver- 
chläſſigung in der Entwidelung des Fünftlerifchen Geiftes 
t aber ihren Grund in ber NRegierungspolitif, die allen 
gus zu unterbrüden und nur diejenige Arbeit zu fchügen 
d zu heben beftrebt ift, welche Nahrung für das Voll 
oducirt. Sollte die jegige Ummälzung, wie vorausfichtlich, 
ıe unbeſchränkte Deffnung des Reichs für die Fremden nach 
h ziehen und in dem Wachsthum des Handels fich eine 
ve mächtige Nabrungsquelle für das Volk aufthun, fo wird 
t Regierung nicht mehr fo ftarr an ihren bisherigen Prin- 
sen fefthalten, und mit dem zumehmenden Wohlftande wird 
wiß auch die Liebe zur Kunſt erwachen. 

Zu den freien Künften in China, wenn man biefen Aus» 
uck gebrauchen darf, gehört auch noch die mebicinifche Wiſ⸗ 
iſchaft, Da jeder Beliebige fie betreiben und ohne irgend- 
Ihe Staatscontrofe als Arzt prafticiven Tann. Die Heil- 
übe ſteht daher natürlich noch auf einer fehr niedrigen Stufe, 
entbehrt jeder wilfenfchaftlichen Begründung und iſt nichts 
ter als Duadfalberei. Sie hat namentlich viel mit ber 
ihl fünf zu thun. Die chinefifchen Aerzte unterfcheiden fünf 
f das Körperfuftem Einfluß habende Planeten: Saturn, 
witer, Mars, Venus und Mercur; fünf Eingeweide: Ma⸗ 
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gen, Leber, Herz, Zunge, Nieren; fünf Elemente oder Grund⸗ 
ftoffe des Körpers: Erde, Feuer, Holz, Metall und Waſſer; 
fünf Farben: gelb, grün, roth, weiß und ſchwarz, und endlich 
fünf Arten von Gefhmad: füß, fauer, bitter, ftechenp um 
ſalzig. Die Anfichten biefer Aerzte über bie Wirkung von 
Arzneien find ebenfo ſeltſam. So fagen fie z. B., bie obere 
Hälfte des Körpers gehöre zum Himmel und die für biefen 
Theil beftimmten Arzneien müßten aus ven Köpfen der Pflan 
zen bereitet werben. Die Mitte der Pflanzen ift für bie 
Leiden des Bauches und die Wurzel für die Krankheiten ber 
Füße beftimmt. Die Apotheken in China enthalten eine Maſſe 
von einfachen Mitteln, an deren Spike ver Ginfeng, bie ge 
trocknete und gefochte Wurzel von Panax quinquefolia ſteht. 
Die Wurzel kommt aus der Tatarei, iſt gelblich und fafl 
transparent, ein Monopol des Kaifers und fehr theuer. 
Dan hat fie auch vielfach aus Amerika eingeführt, doch fteht 
diefe in feinem hohen Werthe. Eine Arznei, in ber nid 
Ginſeng ift, betrachtet ein Chinefe ftets als unwirkfam. 

Zur Vertreibung örtlichen Schmerzes wird allgemein bie 
Mora angewandt, die aus den feinften Yibern einer Art Ar 
temifia bereitet wird. Diefe Mora, in Kugelform auf die ſchmer⸗ 
zende Stelle gejett und angezündet, ſoll fchnell fortbrennen 
und wenig Schmerz verurfachen. Die Bafis des Kegels hat 
ungefähr den Umfang eines Pfennigs. Wie häufig das Mit 
tel gebraucht wird, habe ich ſowol in China wie in Japan 
beobachten köunen. Oft wiefen bei Leuten Stirn, Arm, Hal 
und andere Körpertheile wol zwanzig und mehr Narben von 
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ven Brandwunden der Mora auf. Von Anatomie und Ph 
fiologie haben die chinefifchen Aerzte faft gar feinen Begriff. 
Sie amputiren und operiren nie, und die einzige in China 


ftattfindende Amputation ift die officielle des Kopfes auf dem 
Richtplatze. 


Nur in Bezug auf den Knochenbau des Menſchen verra⸗ 
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den nicht nur die Aerzte, fondern auch die gemeinen Chinefen 
ne gewiſſe Kenntniß. Sie wiſſen bie Zahl der Knochen, 
re Stellung u. f. w. und befsgen fie auch mit Namen. Es 
ängt diefe Kenntniß mit der großen Rüdficht zufammen, vie 
$.ben Gebeinen ihrer Vorfahren widmen. Wechfelt z. 8. 
a Chinefe feinen Wohnort, fo nimmt er auch pietätspoll 
k. Ueberrefte feiner Vorfahren mit fort. Ich hatte felbft 
kelegenheit, mich von ben ofteologijchen Kenntniffen ver Chi- 
den zu überzeugen. Die Iefuitenmiffion in Schang-hae 
ıtte während unfers bortigen Aufenthaltes ein Stüd Land 
worben, das früher ein chinefifcher Begräbnißplag war. 
$ follten darauf Gebäude errichtet werben, und es ward 
fentlih befannt gemacht, daß man mit ber Planirung des 
runbftüdes an einem beftimmten Tage vorgehen werbe. 
Ammiliche Familien, welche Verwandte unter den auf dem 
Mage Begrabenen hatten, trafen nun eiligft Vorkehrungen, 
e theuern Gebeine zu entfernen, und jeden Tag fonnte man 
>40 Gräber öffnen und mit größter Sorgfalt alle Knochen 
ab Knöchelchen jammeln fehen. Ein Mann hatte ein ge- 
hriebenes Verzeichniß derſelben, und nach ber Neihenfolge 
arben fie in 2 Fuß lange Kiftchen worfichtig in Watte ge- 
ickt, der Schädel regelmäßig oben aufgelegt, und dann alles 
Iner neuen Ruheſtätte gefchafft. | 
Die chinefifchen Aerzte, die als äußerliches Kennzeichen, wie 
e Buddhaprieſter, einen kahlgeſchorenen Kopf haben, unter- 
beiden am Körper verjchievene Arten des Pulfes und befun- 
a baburch ihre gänzliche Unwiljenheit über den Blutumlauf. 
zenn ber Arzt zu einem Kranken gerufen wird, fühlt er zuerſt 
ich dem Pulfe, aber an beiden Armen und an brei verfchie- 
nen Stellen, am Handgelenf und an zwei Punkten in ber 
egend bes Elnbogens. Ebenſo wenig fennen fie einen Un- 
rſchied zwiſchen Arterien und Venen. Gemäß ihren An- 
hauungen in Bezug auf die Elemente, aus denen ber Körpe 
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zufammengefegt ift, nehmen fie an, baß bei jeder innern 
Krankheit das Verhältniß des einen zum anbern geftört ifl. 
Ihre Diagnofe befteht demnach darin, daß fie zu beftimmen 
fuchen, wie viel ber Körper von einem Clemente mehr ober 
weniger hat, als er befiten fol. Danach richten fie bamn 
auch ihre Medicamente ein und verorbnen 3. B. Holz, Erbe, 
Wafler u. f. w. Mediciniſche Schulen beftehen in Chine 
nicht. Die Aerzte bilden eine Gilde, die ihre Kunſt und Ge⸗ 
heimniffe jorgfam bewahrt und nur zuverläffigen Schiller 
anvertraut. Uebrigens läßt fich nicht leugnen, daß fie ne 
ben allen Duadjalbereien in gewiffen Krankheiten überre- 
ſchend glüdliche Euren machen, und fie werben besbalb in 
ſolchen Fällen felbft von Europäern vielfach zu Rathe ge 
zogen. 


Das Honorar für, einen Beſuch beträgt 1Y5—2 Grofchen, 
excluſive des Sänftenträgerlohnes, und es muß ſchon ein fehr 
berühmter Arzt fein, der 5 Groſchen forvert und erhält. In. 


Kanton wohnt jest ein nach europäifcher Art gebilbeter chine 
fifcher Arzt, der erfte und einzige feiner Art. Er hat feine Studien 
in England auf der Univerfität Oxford gemacht, ift ein fehr 
aufgeflärter Mann und erfreut fich des Zuſpruchs feine 
wohlhabenden Landsleute. Kürzlich hat er ein Heines medici⸗ 
nifches Werf für feine Collegen herausgegeben und es fteht zu 
hoffen, daß fein Beiſpiel zur Nacheiferung ermuntert. 


18. 


a8 Pitſchen⸗Engliſch. Der Comprador als Mittelemann in Gefchäften. 
ie chinefifhe Dienerfchaft in europäifhen Familien. Münz⸗ und 
Geldweien in China. 


Ich habe weiter oben das ſogenannte Pitſchen-Engliſch 
wähnt, oder das Kauderwelſch, das die allgemeine Vermitte⸗ 
mg zwiſchen Fremden und Chineſen bildet. Die chineſiſche 
iprache iſt jo ſchwer, daß ein Europäer mindeſtens drei Jahre 
sausgefegt ftubiren müßte, um fie zu lernen. Die Leute, 
elche nach Ehina gehen, um bort zu handeln ober Inbuftrie 
ı treiben, haben aber weber Luft noch Zeit, fo viel Mühe 
if ein Stubium zu verwenden, das ihnen außerdem wicht 
nmal reelle Vortheile jichert, und von dem fie fpäter nach 
rer Rückkehr in Europa nicht den mindeften Gebrauch ma- 
en Finnen. Sie haben es daher von vornherein gar nicht 
erſucht, und unter ben vielen Zaufenden von Europäern, bie 
bina jett bevölfern, gibt es Taum zehn, die der Sprache 
irklich mächtig find. Da jedoch irgendein Idiom zur ge 
häftlichen Berftändigung nöthig war, fo hat fi das Pit- 
ben-Englifch gebildet, ein Engliſch, das aber auch von ben 
nglänbern erft erlernt werden muß, weil es vollflänbig cor- 
umpirt, mit chinefifchen Worten gemifcht und mit chinefifcher 
Satconftruction gefprochen wird. Das befte Beiſpiel dieſes 


296 


Jargons gibt das Wort Pitfchen, die chinefifche Ausſprache 
bes englifchen Wortes business (Geſchäft), ſodaß Pitfchen- 
Englifch in ver Ueberfegung Gefchäfts-Englifch Heißt. Gefchäft 
ift bei ven Chinefen das Wichtigfte in ihrem foctalen Leben, 
und auf wie viele andere Beziehungen das Wort übertragen 
wird, tft ebenfo merkwürdig, als e8 zur Charakteriftif des 
Bolfes einen Beitrag liefert. Wollen fie z. B. jagen: „Du 
fprichft eine Unwahrheit”‘, fo drücken fie Dies aus: „you makee 
ly pitchen”, „Du machſt ein Lügengeſchäft.“ Ebenſo pre 
chen fie von „love pitchen, chin chin joss pitchen“, „tie 
besgefchäften, Götteranbetungsgefchäften‘ u. ſ. w. Noch um 
verjtänplicher wird dieſe Sprache durch verſchiedene Eigen- 
thümlichkeiten in den Sprachorganen ber Chinefen, bie z. B. 
fein r haben, fondern ftets 1 dafür fegen, und an bie meiften 
Worte ein ioder o hängen. „My talkeeplopple“ ift ein Beifpiel 
biefer Art, das fchwerlich jemand verftehen wird, wenn er 
auch noch fo gut engliich fpricht, da e8 heißen foll: „I talk 
propre“, „ich rede, wie es fich gehört, oder die Wahrheit” 
Oper man kommt in ein europäifches Haus und fragt, ob 
der Herr zu Haufe ift. Das richtige „Is Mr. N. at home?” 
würde fein chinefifcher Bebienter verftehen. Dean muß fragen 
„Mr. N.hab got?“ und der Diener wird dann antworten: „Hab. 
got topside, down side oder inside”, „Ja, der Herr ift oben, 
unten ober drinnen‘. Number one, Nummer eins, fpielt im 
Pitſchen-Engliſch ebenfalls eine große Rolle und wird auf alle 
moraliſchen Eigenfchaften übertragen; alles, was als befon- 
ders gut und ausgezeichnet hervorgehoben werben foll, ift num- 
ber one. ‘Der Chinefe fpricht von number one Thee, number 
one Geld, womit die unbefchnittenen Spanischen Thaler bezeich⸗ 
net werben, ebenjo wie von numbel one mastel (r), einem 
guten Herrn, ober numbel one lial (r), einem pfiffigen Lügner. 
Ja und nein wird fehr felten gebraucht, jtatt deſſen can und 
no can, fann und kann nicht. Ebenfo dient das aus dem Spa 
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hen übernommene Wort sabee (von saber) für alle For⸗ 
5 ber Zeitwörter wiſſen und verftehen. Die häufige An- 
bung bed Wortes piece, Stüd, iſt aus dem chinefifchen 
sachgebrauche übertragen. Der Chinefe fett nicht die 
ache Cardinalzahl vor das Hauptwort, fondern fügt ftets 
IE dazwiſchen. Er fpricht daher jtets von einem Stüd 
n, vier Stüd Männern. Unſere preußifche Flagge be- 
eten fie mit „one piecee white flag, with one largee- 
weblack fowlo inside”, d. h. ein Stüd weiße Flagge mit einem 
ten Stüd ſchwarzen Huhn darin, und als wir nach längerer 
vefenheit ihnen näher befannt wurben, machten fie aus 
‚ englifchen Prussian für Preußen Blussum. 
Seit den legten Jahren, wo bie Franzoſen im Süden 
Norden Pofto gefaßt, hat ſich auch ein Pitſchen⸗Franzb⸗ 
gebildet, da ber Franzoſe im Auslande ebenfo wie ber 
lander feine Deutterfprache felbft zur Geltung zu bringen 
k; jedoch ift es ſehr lokal und wird bisjeßt nur in ber 
gegend ber franzöftichen Duartiere verjtanden. Nur bie 
Wichen, die womöglich mit den eigenen Landsleuten im Aus- 
e eine fremde Sprache reden, bleiben hier, wie überall, 
ihrer großen Zahl nicht veutjch, und ungeachtet des Namens 
mania, wie fie ihren Club getauft haben, hört man in demſelben 
e englifche wie germanifche Laute. Wenn nun auch biejes Ge- 
#8 - Englifch genügt, um fich mit dem Dienerperfonal und den 
fleuten in den Küftenftänten zu verftännigen, fo reicht es 
ben Europäer doch burchaus nicht aus, um mit jevermann 
mlommen ober mit Leuten aus dem Innern kaufmänniſche 
nsactionen abzufchließen. Es Hat fich daher, ſeitdem 
ndenverfehr in China gejtattet ift, eine Art einheimiſcher 
ſchenhändler berausgebildet, die unter bem Namen Com- 
or (nom fpanifchen comprar, faufen) befannt find, und 
der als Angeftellte in den europäifchen Kaufmannshäufern 
unabhängig zwifchen Ausländern und Chinefen alle Geld⸗ 
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gefhäfte geringerer oder größerer Art vermitteln. Durch 
Procente, die fie fich entwever nehmen, oder die man ihnen 
ſtillſchweigend zuerfennt, wird dieſe Klaffe von Leuten, bie 
von Yugend auf dazu erzogen werben, beivogen, das Intereſſe 
ihrer augenblicklichen Herren den Betrügereien ihrer Lands⸗ 
leute gegenüber wahrzunehmen. Der Europäer ift unter ben 
Chinefen mehr oder minder gänzlich von ihnen abhängig, und 
indem er feine Gefchäfte durch den Comprador abfehliehen 
läßt, fommt er immer noch am beten weg. Dem Comprabor 
opfert er eine beftimmte Zahl Brocente, von ben: übrigen 
Chinefen wird er aber doppelt und breifach betrogen. Zener 
nimmt 10 Procent von allen Ankäufen, das ift fo Stil De 
Europäer weiß es, fanctionirt den Betrug durch Stillfchweigen, 
und ber bei dieſem Sage ftehen bleibende Comprador gilt 
bei feinen Landsleuten für einen anftändigen, ehremmerthen 
Mann, während er bei ihnen als Betrüger paftehen und der 
allgemeinen Verachtung anheimfallen würde, wenn er mehr 
nähme. 

Das Gehalt dieſer Compradoren, die übrigens meiſtens 
ſehr gewandte Leute ſind, fertig engliſch leſen und ſprechen 
und nicht ſelten einen literariſchen Grad erworben haben, 
richtet ſich nach der Bedeutung des Handelshauſes, dem ſie 
angehören, aber in umgekehrtem Verhältnifſe. Je größer der 
Geſchäftskreis des Hauſes, defto Heiner das Gehalt, weil eben 
bie Procente dabei in Betracht gezogen werben. Im Ber 
hältniß zu den Summen, die in ihrer Eigenjchaft als Kaffirer 
durch ihre Hände gehen, müffen fie Caution ftellen, und in 
einigen ver erften Häufer beläuft fih deren Summe auf 
100000 Dollars. Solche Compradoren fangen gewöhnlich ohne | 
alfe Mittel an. Söhne chinefifcher unbemittelter Kaufleute ber 
ginnen fie bie Carriere als Diener in ven Häufern der Em 
päer, machen fich als folche mit deren Sprade, Sitten und 
Gewohnheiten befannt, avanciren allmählich zum Haushof⸗ 
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ifter, und werben, wenn fie fich pie nöthigen Keuntniſſe an- 
guet und eine Heine Saution gefpart haben, Eompraboren, 
a dann gewöhnlich al® reiche oder wenigſtens wohlhabende 
inner zu enden. 

In China darf man jevoch nicht Diener mit VBebienten: 
wechieln. Ein chinefiicher Diener oder Boy (unge), wie 

von ben Europäern genannt wird, läßt fich nie berab, 
ng zu reinigen, Stiefel zu pußen ober bergleichen niebere 
tenfte zu verrichten, dafür find die Bedienten oder Kuli. 
ee Boy ift der Kammerbiener, er macht Gänge, fteht bei 
fche hinter dem Stuble feines Herrn und begleitet dieſen, 
sım er eingelaben ift, um ibm aufzuwarten, da man in China 
t8 feinen eigenen Diener mitbringen muß, wenn man in 
sem fremden Haufe etwas zu eſſen haben will. Er erfcheint 
m frühen Morgen bis zum fpäten Abend rein und adrett 
gezogen, und barf allein die Zimmer betreten, während ber 
ali draußen bleibt. 

Da e8 Europäern bei ihrer Unkenntniß der Sprache und 

großen Städten unmöglich . fein würbe, ihre zahl- 
iche Dienerfchaft zu controliren und ſich gegen deren 
misbübereien zu fichern, jo wird nie ein Domeftif ohne 
arantie in das Haus genommen. Selbſt der Comprador 
ndet tro& feiner Caution nur eine Anftellung, wenn er zwei 
here und zahlungsfähige Männer als Bürgen für feine 
sicherheit ftellt, und er ift wieder feinem Herrn Bürge für 
28 gefammte Dienerperjonal für pas Silberzeug verant- 
ortlih, und hat e8 zu erfegen, wenn etwas im Haufe fort- 
mimt. Daher find faft alle Bedienten eines Haufes Verwandte 
ber nahe Belannte des Comprabor, der fie fo gut als ftell- 
ertretender Vater zu fchulen weiß, daß es felten beffere, 
einfichere, aufmerfjantere, ruhigere Bedienten gibt als bie 
hineftichen Boys in europäifchen Häufern. 
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Zum Schluffe mögen noch einige Bemerkungen über 
Geldverhältniſſe in China bier Plag finden. Courante Wi 
gibt es in dem großen Lande nur eine Art, bie Scheng o 
wie fie von den Fremden genannt werben, Caſh. Sie 
aus einer Mifchung von Kupfer und Zinn gefertigt, von 
Form eines Zweigrofchenftüds, und in ber Mitte mit ei: 
bieredigen Roche verfehen, um auf Schnüre gezogen zu wer 
100 Scheng machten urfprünglic ein Mäs, 10 Mäs ei 
Zael aus; jett jeboch ift der Werth des letztern auf 1 
Scheng geitiegen. Mäs und Taels eriftiven in Wirklid 
nicht mehr. Sie wurden fo viel gefäljcht, daß die Negier 
alles Kupfer» und Silbergeld einzog, und felbft die Con 
fition der Scheng allmählich fo verfchlechterte, daß ! 
Sceidvemünze jest 50 Procent unter ihrem uriprünglii 
Werthe ſteht. Trotzdem wird felbjt dies fchlechte Gelo ı 
gefälfcht und wer für einen Tael Scheng einwechfelt, ift 
Europäer ficher, mindeſtens 200 eiferne oder bleierne St 
unter der Schnur von 1500 zu finden, wenn er fie b 
Empfang nicht genau revibirt. 

Es ift Far, daß bei ver mangelhaften Communicatior 
dem mächtigen Reiche und feinem beveutenden in- und a 
ländifchen Handel eine Münze wie die Scheng unmög 
ben Bebürfniffe entiprechen fann, da eine Summe 
100 Thalern über einen Centner wiegt, und daß nothiwendig 
weite ein Surrogat gejchaffen werden mußte, um nicht a 
Berfehr ind Stoden zu bringen. Edles Metall war d 
durchaus nothwendig; ba aber keins aus der Landesmi 
hervorging, wurben ausländiſche Silbermünzen bie gangba 
Verkehrsmittel. China bezieht aus den übrigen Welttbe 
im Verhältniß zu feinen Exrporten faft nur Opium. : 
500 Millionen Pfund Thee und 200,000 Ballen Seide, we 
es jährlich an das Ausland abgibt, müfjen zur Hälfte b 
und in klingendem Silber bezahlt werben. Dies bleibt al 
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t Sande und wird größtentheils in Saiſis umgefchmolzen, 
& dann als Silbergeld curfiren. Aus biefem Umftande er- 
irt fich auch wol mit die Abnahme des Silbers in Europa, 
e fchon öfter die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen 
& bei den Staatsökonomen Bedenken erregt hat. 
- Die von mir ſchon bei Schilberung der Neujahrsfeitlichteiten 
wähnten Saifis find Heine ſchuh⸗ over Tahnförmige Barren 
u 10 — 50 Taels (20—100 Thaler) Werth, die jeber 
öße Kaufmann felbft gießen läßt und als Garantie für bie 
Ihtigfelt ihres Nominalwerthes mit feinem Namenszuge 
Mpelt. Ihr Silbergehalt wirb dadurch von der Regierung 
hirect feftgeftellt, daß alle fisfalifchen Abgaben in viefen 
arren bezahlt werben und ihr: Gehalt aus 28 Theilen rei- 
m Silbers und 1 Theil Kupfer beftehen muß. An ber 
ifte find überall mericanifche Thaler die gangbare Münze, 
d ſämmtliche Zahlungen werben in ihnen geleiftet, obwol 
an nominell im Norden nad Taels und im Süden nad 
ollars rechnet. Das Eigenthümfiche und Merkwürdige dabei 
aber, daß fich dies Nominelle auch allmählich auf das 
rlle übertragen bat. Wenn es ſich auch aus ber größern 
fernung von Europa erklären läßt, daß daher bezogene 
genftände in Schang-hae 1 Tael koſten, bie in Hongkong 
t mit 1 Dollar bezahlt werben, fo bleibt es immer höchft 
“würbig, daß man 3.8. für die Hinfahrt von Hongföng nach 
hang⸗hae mit ver Poſt 60 Dollars gibt, dagegen auf ber 
Adfahrt von Schang-hae nach Hongkong auf demſelben Schiffe 
Taels, alfo 25 Procent mehr bezahlen muß. Solche Ano- 
ten find aber auch nur-in einem Lande wie China möglich, 
d fönmen nur von einem Publikum gebuldet werben, bas 
n Geldunterſchied von 30 Thalern als eine nicht. nennens- 
tihe Bagatelle betrachtet. Im Süden Schlägt jeder Geſchäfts⸗ 
mn, durch deſſen Hände Dollars geben, ebenfalls feinen Stem- 
(darauf, und man fieht faft nie eine ſolche Münze ohne 
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20 — 50 Stempel, fobaß oft die beiden Seiten gar nid! 
mehr voneinander zu unterfcheiden find. Dieſes Stempeln 
fol urjprünglid, eine Garantie gegen Fälfhung fein; et 
wird jedoch häufig geradezu das Gegentheil. Theils werben 
mit dem Stempeln Heine Stüdchen Silber herausgefchlagen, 
theils die Ränder befchnitten. Oper man nimmt etwas 
Metall aus der Mitte, das durch Blei erfegt wird, und ſucht 
die Stelle durch einige Stempel unfenntlic) zu machen, 
Chineſen gegenüber gelingt dieſer Betrug weniger, weil 
ein Gejhäftsmann einen falfchen Dollar entweder fofert 
am Gefühl oder am Klange oder auch am Gewicht erfennt, 
ba er jeve Silbermünze wiegt, aber Europäer müfjen fehr 
häufig darunter leiden. Neben ven mexicanifchen Thalern 
wird in China jedoch alles übrige Geld genommen, wenn es 
nur Silber tft, und wir haben für unfere preußifchen Thaler 
ftet8 den vollen Wertb von 3 Shilling Sterling nach ihrem 
Gewichte erhalten. Im Norden wird kein Dollar angenommen, 
der einen Stempel hat, wenn man nicht Agio zahlen will 
Hier ift die Bedingung bei allen Zahlungen: clean mexican 
dollars, reine mericanifche Thaler; jedoch fchügt dies ebenfo 
wenig vor ber Fälfchung, und man muß jedes Stüd forgfältig 
unterfuchen, das man von einem Chinefen erhält. Wie id 
ſchon früher bemerkte, gilt es in China durchaus nicht für 
unmoralifh, einen Fankwei zu belügen oder zu betrügen, 
und eine beherzigenswerthe Negel für Europäer ijt es, in 
diefer Beziehung keinem Chinefen zu trauen, er mag fo hoch 
ober niedrig ftehen wie er wolle. Wir haben während 
unjers Aufenthaltes dies ſchwer empfunden, und ich ſpreche 
aus Erfahrung Mean braucht fich durchaus nicht zu fcheuen, 
überali offenes Mistrauen zu zeigen. Läßt man fich täufchen, 
fo wird man für dumm gehalten, fteigt jedoch fofort in ber 
Achtung, wenn man fich nicht überliften Täßt. 

Ich glaube hiermit dasjenige berührt zu haben, mas 
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r in China fowol in Betreff der Lanbesart wie des 
ſles als charakteriftifch erfchienen ift und meiner An: 
t nah für beutfche Lefer von Intereſſe fein Tann. 
bin weit entfernt, meine Wahrnehmungen als maßgebend 
Rellen zu wollen. Um China und die Chinefen richtig zu 
rtheilen und fie wahr zu fchildern, dazu gehört ein viel⸗ 
figer Uufenthalt im Lande und vor allen Dingen bie 
mini der Sprache. Ich war nicht ein volles Jahr dort, 
von ber Sprache verftand ich nichts. Manches mag ich 
er einfeitig und unrichtig aufgefaßt haben, jedoch war meine 
icht auch nur, die Eindrücke wieverzugeben, die Land und 
te auf mich gemacht, nicht aber eine Fritifche Abhandlung 
ſchreiben, zu ber mir die erwähnten Vorbedingungen fehlten. 
8 ich in meiner Schilderung nicht aus eigener Anfchauung 
e, verdanfe ich der Mittheilung von Leuten, bie lange 
we im Lande waren und denen ich ein competentes Urtheil 
auen durfte; aber was den Charakter des Volles angeht, 
lappen fie ebenfo im Finſtern wie faft jeder Europäer. 
m Europäer gegenüber zeigt fich der Chinefe nun einmal 
t, wie er wirklich ift, und in dieſem Umſtande allein haben 
bie Erklärung der Gegenfäge zu juchen, die im Volks— 
alter uns fo fchroff entgegentreten, und die wir fonft nicht 
reifen können. Die hiftorifchen, ftatiftifcehen und politifchen 
izen "endlich habe ich Davis entnommen, ber in China 
t nur für einen ber beften Sinologen, fondern auch für 
n der gebiegenften Kenner chinefifcher Zuſtände gilt, und 
einer langjährigen Stellung als Negierungspolmetfcher und 
werneur von Hongkong Gelegenheit hatte, die zuverläfitgften 
Örichten zu fammeln. 


Drud von F. A. Brockhhaus in Leipzig. 
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Wir hatten mit der Elbe bereits einen Monat lang in 
Songfong gelegen und vergeblich auf Nachrichten vom Ge- 
chwader gewartet, das drei Wochen vor uns aus Singapore 
ach Japan gejegelt war, als die mit den beginnenden Norb- 
ftmonfuns von Kanagava kommenden Schiffe die Ankunft 
er Arkona und Thetis in der Bat von Jeddo berichteten, 
ugleih aber die Zrauerbotichaft von dem wahrſcheinlichen 
3erfufte des Schooners Frauenlob brachten, eine Kunde, bie 
inen trüben Schatten auf die Expedition warf. Ein fchred- 
her Teufun hatte am 2. September mit Zagesanbruch den 
frauenlob von der Arkona, welche ihn im Schlepptau führte, 
etrennt. Es gefchah Dies in einer Entfernung von kaum 
ob 40 Meilen von der Jeddobai. Um 5 Uhr morgens 
yard das Schiff zuleßt gejehen, und feit jener Zeit Hatte 
ian nichts wieder von ihm gehört. Ein gleihes Schickſal 
yeilte die englifche Kriegsbrigg Camilla, und nach dem fchred- 
hen Wetter, das faum eine fo große und ftarf gebaute 
jregatte wie die Arkona mit Hülfe der Dampffraft auszu⸗ 
alten vermochte, war nichts anderes anzunehmen, als daß 
Werner. I. 1 
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das preußifche wie das engliihe Schiff ver Wuth des Stur- 
mes erlegen und beide total verunglüdt feien. Mit dem Frauen- 
lob gingen 4 Offiziere, 1 Arzt, 1 Verwalter und 38 Unter- 
offtziere und Meatrofen verloren, ein Ereigniß, das nicht nur 
auf dem Geſchwader, fondern auch in ganz Deutjchland tief 
betrauert ward. Am 30. October erhielten wir vom Gefchwa- 
berchef ven Befehl, mit unferm Schiffe nach Naugafafi zu gehen, 
um die Schiffe dort zu eriwarten und fie mit Vorräthen zu ver- 
fehen. Am 1. November verließen wir vemgemäß das uns durch 
bie außergewöhnliche Freundlichkeit unferer dortigen Landsleute 
fo lieb gewordene Hongkong, fegelten nach unferm Beftimmungs- 
orte ab und machten uns auf eine mindeftens vierwöchent⸗ 
fihe und unangenehme Kreuztour gefaßt, da der Norboft- 
monfun fehr fräftig blies und wir die ganze Strede von 
400 geographifchen Meilen ihm abzufämpfen hatten. 

In frühern Zeiten hielt man es gar nicht für möglich, 
gegen bieje halbjährigen Winde einen -längern Weg anzufreuzen, 
und bie Schiffe blieben oft 4—5 Monate in einem Hafen 
fiegen, um ben günftigen Monfun abzuwarten, wie es nod 
jest alle chinefifchen Dfchnnfen machen, die im October von 
China nad) dem Süden gehen und im Mai von dort nad 
Haufe zurüdkehren. Die Fortfchritte im Schiffbau umd in ven 
nautifchen Wiffenfchaften, ver Hydrographie und Meteorologie, 
haben es jedoch nicht nur ermöglicht, gegen bie Monfuns an- 
zufämpfen, fonbern bejtimmte Reifen auch in bejtimmter Zeit 
zurüdzulegen, und gegenwärtig bedenkt fich felbit das fchledh- 
tefte Kauffahrteifchiff nicht, mit Ausnahme der Teufunmonate 
Auguft, September und October, im Sommer nach dem 
Süden und im Winter nach dem Norden zu kreuzen; ja, gute 
ftarfe Fahrzeuge, deren Kapitäne mit genügenver Fachfenntniß 
theoretifche Bildung vereinen und ben neuen Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Meteorologie gefolgt find, ſcheuen fich 
nicht, felbft Teufunen die Spite zu bieten, wenngleich Muth 
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und Gefchieklichkeit nicht immer fie vor dem Unterliegen in dem 
ungleihen Kampfe fichern können. | 

Wir befanden uns im November und hatten baber weniger 
von den Unholden zu fürchten, jondern nur eine ftürmifche 
Reife mit allen ihr Gefolge bildenden Unbequemlichfeiten zu 
erwarten, eine Ausficht, die fich auch zur Genüge verwirflichte. 
Bom Süden Chinas nach dem Norden oder nach Japan hat 
man bei ungünftigem Monfun zuvörberft ganz nahe unter 
der Küfte bis zu den Namoa⸗Inſeln auf 25° nördl. Breite 
aufzufreuzen, um ben durch den Formoſakanal fallenven 
füpmweftlichen Strom zu vermeiden. Dann bat man dftlich nach 
der Süpfpige von Formofa hinüber zu ftechen und an ber 
Oſtküſte diefer Infel nach Norden zu gehen, wo man ben äqua- 
torialen bis zur Behringsftraße reichenden Warmmwafferftrom, 
der in ber Nähe von Iapan faft die Schnelligfeit und Tem- 
peratur des nordamerikaniſchen Golfſtroms annimmt, findet 
und benutzen kann. | 

Die erften Tage ging es troß des fcharfen Windes vor- 
trefflih. Unfer Schiff Freuzte bei der hohen See über Er- 
wartung gut, und ſchon am 6. November befamen mir bie 
Südſpitze von Formoſa in Sicht. Zugleich aber wurde bie 
Gegenftrömung, die fih von dem erwähnten Golfftrome hier 
weftlich abzweigt, jo heftig, daß wir faft nicht von der Stelle 
famen, und uns am 10. November noch .auf bemfelben led 
wie am 6. befanden, obwol wir ſeitdem 150 Meilen durch 
das Waffer gefegelt waren und ohne den Strom hätten min- 
beftens 50 Meilen oftwärts Frenzen müfjen. Ja, einmal hatten 
wir, als der Wind fich etwas Iegte, die merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß fämmtliche Segel rund voll ftanden, das Schiff 
aber, ſtatt vorwärts zu gehen, mit ziemlicher Schnelligfeit 
rückwärts ging, eine Thatfache, die auf den erften Blick 
unerklärlich erjcheint, aber nur die Folge eines heftigen Unters 
waflerftroms ift. Diefelbe Sache hatte ih ſchon früher ein⸗ 
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mal in der Straße von Florida im amerifanifchen Golfftrom beob⸗ 
achtet, bort war jedoch die Strömung bei weitem nicht fo heftig. 

Am 10. November zog fich ver Wind endlich ein bischen 
nördlicher, und wir erreichten die Spike ber Inſel, deren 
Süpfeite von Weſten nach Often ungefähr 4 Meilen weit fich 
erjtredt. Im Schuße verfelben ging e8 troß des zunehmen- 
den Windes nun beffer. Wir freuzten ganz nahe unter ihr hin, 
bewunderten bie romantifchen Pandfchaften, welche bie pracht- 
volle und terraffenförmig auffteigende Infel dem Auge in reicher 
Fülle bot, und bebauerten, daß biefe fchöne und fruchtbare 
Strede Landes noch nicht von der Civilifation beledt, nament- 
lich aber, daß fie nicht deutjches Eigenthum fei. ‘Die zunehmen- 
den heftigen Bewegungen bes Schiffes gaben jepoch unfern 
Gedanken bald wieder eine andere Richtung. Je mehr wir 
uns der Oftküfte näherten, defto mehr fühlten wir den wach- 
jenden Wind, und kaum traten wir ganz aus dem Bereiche 
ber ſchützenden Küfte, als uns der fchönfte Norpoftfturm ent- 
gegenblies, der nicht allein eine bimmelhohe See aufmwühlte, 
fondern uns auch zwang, fobald als möglich unfere Segel 
auf ein Minimun zu Fürzen. Da wir unter folchen Um- 
jtänden nur die Ausficht hatten, zurüdzutreiben und ven müh- 
ſam erfämpften Boden wieder zu verlieren, zogen wir e8 vor, 
ſchleunigſt umzukehren und in einer ringsum von hohem Lande 
geſchützten Bucht, die uns ſchon vorher fehr einladend erfchienen 
war, an ver Süboftfeite der Infel vor Anker zu gehen. 

Die Karten von Formoſa find fehr mangelhaft. Die er- 
mwähnte Bucht war gar nicht einmal darauf angegeben, und 
wir mußten uns vorfichtig heranlothen, fanden aber einen jo 
Ihönen, bequemen Anferplag, wie wir nur wünſchen Tonnten, 
nicht zu tief, haltbaren Grund, kaum taufend Schritt von ber 
Küfte und gegen alle nördlichen und dftlichen Winde, die wir 
allein in dieſer Jahreszeit zu fürchten hatten, jo gefichert, wie in 
Abraham’ Schos. Der Anfer raufchte vom Bug in bie 
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Tiefe, die Segel wurden feftgemacht, und alsbald erwachte in 
uns auch ein fehnliches Verlangen, das mit einer fo reizenden 
Außenfeite geſchmückte, faft gänzlich unbekannte, deshalb aber 
um fo intereffantere Land etwas näher zu betrachten. Die 
That folgte bald dem Entſchluſſe. Die Gig wurde in das 
Waſſer gelaffen, mit ſechs Träftigen Leuten bemannt, und ihre 
Ruderſchläge trugen uns in wenigen Minuten ans Land, das 
an einer Stelle einen prächtigen Sanpftrand zum Anlegen 
bot. Wir hatten vom Schiffe aus bier einige Eingeborene 
bemerkt, wollten mit ihnen Verbindungen anfrüpfen, um Früchte 
und Lebensmittel zu erhalten und einen Fleinen Gtreif- und 
Jagdzug auf die nahe Tiegenden Plateaus zu machen. Dort 
batten wir mit unfern Fernröhren merkwürdige Thiere herum- 
fpringen fehen, die wir bald für Bären, bald für Affen hielten, 
und allem Anfchein nach Fonnten wir uns ergiebige Beute 
verfprechen. Da wir jenoch bereits früher von der feindfeligen 
Unnahbarfeit der Formoſaner gegen Fremde gehört, trugen 
wir Sorge, und gehörig zu bewaffnen, und außer uns vier 
Theilnehmern an der Bartie, die wir unfere eigenen Büchfen 
befaßen, erhielten auch unfere fechs Bootsruderer jeder eine 
der vortrefflihen Zündnadelbüchſen, mit denen unfere Schiffe 
ausgerüſtet find. 

Wir betraten den Strand, der hier 30 bis 40 Schritt 
breit ſein mochte und von einem dichten, und wie es uns ſchien, 
kaum durchdringbaren Gehölz eingefaßt war. Wir theilten 
uns in zwei Parteien von je 4 Mann, während 2 Mann 
zur Bewachung des Bootes zurüdhlieben. Die Munition 
wurde ausgegeben und bie Gewehre geladen, während beffen 
wir am Strande nach Mufcheln fuchten und uns nach ver- 
ſchiedenen Seiten hin zerjtreut hatten. 

Auf einmal fiel ein Schuß; Feiner von uns achtete anfangs 
darauf, weil jeber glaubte, irgendeiner habe etwas Jagdbares 
entbedt, und wir blickten von unſerer Befchäftigung faum auf. 
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Unmittelbar darauf knallte e8 jeboch drei=, viermal Hinterein- 
ander und einer unferer Matrofen rief: „Wir werden ange- 
griffen, ich bin getroffen.” Zugleich fahen wir an verſchiedenen 
Stellen den Pulverdampf aus dem Gebüfche auffteigen und 
befanden uns in ber gerade nicht erfreulichen Lage, Taum 
30 Schritt vor ben Gewehrläufen eines unfichtbaren Feindes 
zu fteben, ohne auf dem offenen Sandſtrande ſelbſt Die geringjte 
Dedung zu haben. Die Sache war fritiich; die Feinde an- 
zugreifen und in das dichte Geftrüpp vorzubringen,, wo man 
keine 3 Schritte weit fehen konnte, wäre ebenfo gewagt als unflug 
gewejen, ba wir feine Ahnung hatten, wie viele ung gegenüberftan- 
ben. Ebenfo wenig fonnten wir aber bleiben, und das einzige Ver⸗ 
nünftige war, uns in unfer Boot zurüdzuziehen und ven Rückzug 
jo gut wie möglich zu deden. Während deshalb zwei Matrofen 
den Befehl erhielten, das Boot zu unjerer Aufnahme fertig 
zu halten, bildeten wir übrigen acht eine Zirailleurlinie und 
warteten mit geſpanntem Hahn auf ven nächſten Schuß, um 
auf den Punkt eine Salve zu geben, wo wir ben auffteigen- 
den Rauch bemerken würden. Daß von den fünf, auf faum 
30 Schritt Entfernung auf uns abgefeuerten Schüffen mur 
einer getroffen, gab uns Feine hehe Meinung von der Ge- 
ichielichfeit unferer Feinde. Ueberdies war ber . getroffene 
Matrofe nicht einmal verwundet. Kin fonderbarer Glüdsfall 
hatte e8 gewollt, daß die ſonſt unfehlbar tödliche Kugel auf 
ein Meffer traf, das er im Gürtel ſtecken hatte, daran ab- 
pralfte und weiter feinen Schaden that, als durch das Hemd 
zu gehen und den Hojenbund burchzufchneiden. Wir hatten 
faum eine Minute geftanden, als der erwartete Schuß fiel. 
Er war wiederum auf den erwähnten Matrofen gezielt; bie 
Kugel ging hinten durch feinen Hemdenkragen, munberbarer- 
mweife wieder ohne zu verwunden. Wir antworteten jofort 
mit einer vollen Rage, hatten jedoch noch nicht wieder geladen, 
als uns noch zwei Kugeln um die Obren pfiffen, aber harm- 
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[08 hinter uns in das Waffer fielen. Wir blieben bie Er- 
widerung nicht fchulbig, und unfere acht Kugeln knatterten in 
das Gebüfch, daß es eine wahre Freude war. Set hörte 
das feindliche Feuer auf, entweder hatten wir getroffen ober 
eingefchüchtert, genug, wir nahmen den günftigen Augenblid 
wahr, um unfer Boot zu befteigen und einige 100 Schritt 
vom Strande abzurudern. Wir mochten Taum 500 Schritt 
davon entfernt fein, als vier braunrothe hohe Gejtalten, mit 
langem jchwarzen Haar und bis auf einen Schurz um bie 
Hüften vollftändig nadt, aus dem Gebüfh auf den Strand 
heraustraten und nad; ber Stelle hingingen, wo wir gelandet 
waren. Sie trugen jeder eine lange Yuntenflinte in ver Hand, 
und ein großer Hund begleitete fie. Wir hielten ‚inne mit 
Rudern und nahmen fie auf pas Korn; da jedoch bie fchwan- 
fenden Bewegungen bes Bootes Tein genaues Zielen erlaubten, 
trafen wir nicht, wenngleich die Kugeln in ihrer unmittel- 
baren Nähe einfchlugen und dem Hunde ein Bein zerfchmettert 
wurde. Dieſe Wirfung erjchredte fie jedoch fo, daß fich jofort 
alle nieverwarfen und fo fchnell wie möglich auf allen Vieren 
in das Gebüfch zurüdeilten. Ein fünfter, der Hinter ihnen 
bergefommen war und wahrfcheinlich fich als beſonders muthig 
zeigen wollte oder auch umfer ſchnelles Wiederladen nicht 
vorausjeßte, blieb kühn ftehen. Wir nahmen Diesmal 
genauer Ziel; e8 knallte, der Formofaner fprang hoch in bie 
Luft und ftürzte auf den Sand nieder; er hatte feinen Vor- 
wig mit dem Leben bezahlt. 

Wir fuhren jebt an Bord zurüd, und da das Schiff mit 
feiner Breitfeite gerade nach dem Plate zugewenbet lag, wo 
wir burch die Zweige der Bäume die Dächer von Hütten 
Ichimmern und Rauch auffteigen ſahen, befchloffen wir bie 
Hinterlift der Eingeborenen durch einige Kanonenkugeln. zu 
beftrafen und damit zugleich noch unfere rüdftändige Schieß- 
übung abzuhalten... Schon nach dem britten Schuffe - be- 
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merkten wir, baß wir das richtige Ziel genommen hatten. 
Eine Menge Menjchen, darunter viele Weiber und Kinder, 
bie fich hinter ben Leibern von Ochſen, welche fie fortführten, 
zu ſchützen fuchten, flohen auf die höher und weiter im In— 
nern gelegenen Plateaur, zu denen fie jeboch nur gelangen 
fonnten, wenn fie auf den Strand berausfamen und einige 
taufend Schritt auf ihm entlang gingen. Sie befanden fi 
demnach gerade in unferer Schußlinie, und wenn wir hätten’ 
unmenfchlich fein wollen, Tonnten wir mit Kartätfchen ein 
ſchreckliches Blutbad anrichten. Dies lag uns jedoch fern; 
wir richteten noch ein halbes Dutzend Kugeln auf das Dorf 
und begnügten uns mit dieſer ausreichend erfcheinenden Be⸗ 
jtrafung, um fo mehr, als wir jelbft feine Verluſte erlitten Hatten. 

Nach Dunfelwerden wurden wir noch einmal in eine Fleine 
Aufregung verfeßt; auf allen umliegenden Plateaur und Berg: 
fuppen bis weit in das Innere flammten plötzlich Signalfener 
auf. Da wir am Strande Boote bemerkt hatten, glaubten 
wir eine Zeit lang an einen beabfichtigten nächtlichen Angriff 
auf unfer Schiff und trafen alle nöthigen Vorbereitungen, um 
ihn mit der gehörigen Kraft abzuweifen. Es blieb jedoch alles 
ruhig, und obwol die Feuer die Nacht hindurch brannten, war 
während des ganzen nächiten Tags Fein Eingeborener in ber 
Nähe des Strandes zu ſehen. Dagegen bemerften wir fie 
weit im Innern auf den Plateaur, die wir vom Schiffe aus 
mit unſern Fernrohren recognofciren konnten. 

So endigte dies kleine Abenteuer auf Formoſa, das zwar 
ohne blutige Folgen für uns und deswegen intereſſant war, 
aber uns andererſeits die ſeltene Gelegenheit abſchnitt, die 
ſchöne, faſt gänzlich unbekannte Inſel näher in Augenſchein 
zu nehmen. Wir mußten uns begnügen, ſie von außen zu 
betrachten und ihre üppige Vegetation, ihre palmengekrönten 
Hügel und die majeſtätiſchen Höhenzüge zu bewundern, die 
weiter im Innern die Gipfel zu den Wolken emporſandten 
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und in jenen bläulichen Tinten ſchwammen, bie den tropiſchen 
Gegenden allein eigenthümlich find. Das Land erhob fich 
von der Küſte an terraffenförmig auffteigend, und die einzelnen 
Hochebenen glichen fFünftlich angelegten Parks mit Nafen- 
pläten, Bosfets und Waldung. Auf einigen weidete Vieh ber 
Eingeborenen, auf andern bemerften wir Heerden ber erwähn⸗ 
ten Thiere, bie uns gänzlich unbefannt waren, und die wir 
bald für Bären, bald für Affen hielten. Sie hatten die Größe 
eines Schlächterbundes, waren lang gefchwänzt und bewegten 
fich fchwerfällig auf der Erde. Sobald ein ungewohntes 
Geräufh ihr Ohr erreichte, ſprangen ſie im fliegenden Galop 
über die Ebenen und in ein paar Sätzen in die höchſten 
Bäume Wie bepauerten wir, daß unfere jchöne Sagbpartie 
jo geftört worden war! 

Formoſa liegt auf der Grenze des nördlichen Wenbefrei- 
ſes; es erſtreckt fich in nordöſtlicher Richtung zwiſchen 120 
bis 1220 öſtlicher Länge von 21° 55’ bis 25° 19 nördlicher 
Breite, alſo in einer Längenausdehnung von 51, bei einer 
Breite von 29 geographiichen Meilen. Sein Flächeninhaft 
beträgt ungefähr 1300 Quadratmeilen, iſt jeboch nie feftge- 
ftellt, da das Land nur einmal ein halbes Jahrhundert 
hindurch den Holländern zugänglich war, feit der Mitte des 
17. Jahrhunderts aber allen Europäern verichloffen ift. 
Was man vom Innern der Infel weiß, tft fehr wenig. Die 
Holländer hatten nur den nächiten Umfreis ihrer Kolonien 
mn der Weftfeite im Auge, und der einzige Europäer, welcher 
Formoſa befuchte und befchrieb, der polnische Graf Benjomffi, 
ver über Kamtſchatka aus Sibirien entfloh, hat in feinen 
Schilderungen offenbar mehr Dichtung als Wahrheit gejagt. 
Man Tann jedoch die Inſel faft ganz überjehen, wenn man 
ie umfegelt, und daß fie ein fchönes und fruchtbares Land 
injchließt, geht aus den Fofibaren Artikeln hervor, bie fie 
heils nach China als Tribut, theils als Ausfuhr zum Han- 
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del in das Ausland endet. Reis, Neispapier, Kampher und 
Indigo nehmen unter ihnen die erfte Stelle ein und fie. gehen 
über den Hafen Keelung an ber Nordfpige der Inſel theils 
nad Japan, theils über China nach Europa. 

Das fogenannte Reispapier, durch bie auf ihm ausge 
führten koſtbaren chineftfchen Malereien auch in Europa 
befannt, wird lediglich auf Formoſa gewonnen, nicht 
aber aus Reis, wie der Name andeutet, fonvdern aus dem 
Marke einer bambusähnlichen Staude gefertigt, das in feiner 
Structur viel Aehnlichkeit mit dem Marke unfers Hollunder- 
baumes hat. Die Staude wird ganz jung in Töpfe ver- 
pflanzt und, nachdem fie eine gewiſſe Stärke erlangt, gekocht 
und von der äußern harten Rinde befreit. Das oft 2—3 Zoll 
im Durchmeffer haltende Marf wird dann in eine Dreh 
bank eingefpannt und, währen es fich wie eine Walze dreht, 
vermittelft eines ſehr fcharfen, feinen und breiten Meſſers 
in Blätter gefchnitten, die fich der Länge nach abheben ober 
vielmehr abrollen. Die größten Bogen, welche die Conſiſtenz 
des Stoffes erlaubt, find 18 Zoll ang und 9—10 Zoll breit. 
Das fo gewonnene Papier tft außerordentlich weiß, zart, fpröbe 
und fieht aus, als ob feine Beſtandtheile zerftampfter Reis 
feien, was wahrfcheinlih den Grund zu feiner Benennung 
gegeben hat. Zum Schreiben ift e8 gänzlich unbrauchbar, 
dagegen eignet es fich wortrefflich zum Malen, und die Reis- 
bilder find mit Recht durch ihre ungemeine Yarbenpracht be- 
rühmt, bie wir in Europa vergebens zu erreichen trachten. 

Alle Metalle und Kohlen jollen überbies reichlich in den 
Gebirgen vorhanden fein. Das Land ift durch einen Höhen- 
zug, der fich an verſchiedenen Stellen bis 12,000 Fuß erhebt, 
in eine öftlihe und weftliche Hälfte geſchieden. Die letztere ift 
flach, eben und mit China durch eine Menge Heiner Infelketten 
verbunden, deren bebeutenbite die Pescadores bilden, die aber 
ebenfo wie die ganze weitliche Küfte faft gar nicht näher be 
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fannt und beftimmt find. Der dftlihe Theil ift durchaus 
jebirgig, reich bewaldet und fällt ſehr fteil gegen das Meer 
ib. Bon dem mittiern Höhenzuge laufen im vechten Winkel 
a biefem und parallel untereinander in ziemlich gleichen 
Iwiichenräumen Gebirgsrüden aus, in deren Thälern man 
berall reicheuftivirtes Land, Dörfer und Städte erblidt. 
die nördliche Spite ift wieder ziemlich flach, ebenfo die füp- 
iche, und beide erheben fich erft drei bis wier Meilen von ber 
füfte bedeutender. Die ganze Oſtſeite befigt feinen einzigen 
yafen; nur eine Meine Bucht in der Mitte ver Küfte gewährt 
weifelhaften Schu gegen bie Südweſtmonſuns. Ebenfo 
yenig haben wir dort ein Fahrzeug, fei e8 auch nur ein 
iſcherboot, entvedt, und es ift daher wahrfcheinlich, daß bie 
zewohner dieſes Theils ſich Lediglich mit Aderban und Vieh— 
icht beſchäftigen. Der erwähnte Hafen Keelung iſt gegen 
lle Winde geſichert, doch macht es Schwierigkeiten, ihn wüh- 
nd des Norboftmonfuns, der eine fchwere See vor ibm 
ufthärmt, mit Segelichiffen zu verlafien. An der Süp- und 
deftfeite follen nach nautiſchen Angaben feine Häfen fein. 
& bin jedoch anderer Anficht und überzeugt, baß bei näherer 
nterfuchung fich nicht allein an der Weſt-, fondern auch an 
x Sübfeite Häfen finden werden. Die Bucht, in der wir 
‚gen, gewährte während des Norboftmonfuns vollſtändigen 
ichutz, war jedoch nach Süden offen und mithin weder gegen 
üdweſtwind noch gegen Teufun gefichert; dagegen bemerften 
ir zwei Meilen weftlicher einen tief in das Land gehenden 
infchnitt, der ein trefflicher Hafen zu fein fchien, und ben ich 
ıter allen Umftänden zu erreichen trachten würde, wenn mich 
ner der in biefer Gegend fo häufigen Teufune hier über- 
ſchen ſollte. An der Weftküfte befaßen bie Holländer 
) Sahre lang eine Eolonie, die jährlich von vielen großen 
hiffen befucht wurde, und es tft faum denkbar, daß dies 
aftifche ſeefahrende Volk fich dort angefievelt haben würbe, 
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ohne einen guten Hafen zu finden. ebenfalls Hat aber bie 
Weftfeite ver Infel vor China, Japan und allen umliegenden 
Ländern den großen Vortheil voraus, daß fie nicht von Teu⸗ 
funen heimgejucht wird und bis jett noch Feiner dort beob- 
achtet ift. Im Chinefifchen Meere wandern die Zeufime fait 
immer von Süpoft nach Nordweſt, alfo im rechten Winkel zur 
Lage Formoſas. Wahrfcheinlih werben fie durch den 
bie Inſel theilenden Höhenzug aufgehalten und abgeleitet. 
Mithin könnten an dieſer Küfte fchon bloße Rheden die Hä— 
fen erfegen, und es wäre wol der Mühe werth, in biefer Be 
ziehung genauere Forſchungen anzuftellen, um ein fo reiches 
Land in den Bereich des Weltverfehrs zu ziehen und feine 
Schäte auszubeuten. 

Formoſa wird von zwei verſchiedenen Raſſen bewohnt, 
von Eingeborenen und Chineſen. Erſtere bevölkern die öftliche 
Gebirgsgegend, letztere die weſtliche ebene Hälfte. Die For 
moſaner gehören zum großen malaiiſchen Völkerſtamme, zeich⸗ 
nen ſich aber durch hohe Statur und kräftige Muskelbildung 
aus. Benjowſki ſchildert fie gerade im Gegenſatz zu ben 
Erzählungen fpäterer Neifender, die der Zufall oder das Un: 
glüd an ihre Küften verſchlug. Sie follen jet ein durchaus 
ungaftliches, jedem Europäer feindlich gefinntes Volk fein, das 
auf feine Weife Verbindungen mit Fremden anknüpfen will 
und vorläufig durch bie Unzugänglichkeit feiner Küften gegen 
jeden Zwang in diefer Beziehung gefchügt if. Mean könnte 
nur von Keelung aus zu ihnen gelangen, denn der Höhenzug 
bildet gegen Weften eine unüberfteigliche Schranfe. Mit den 
Chinejen liegen fie ebenfalls beftändig im Kriege und über 
fallen fie unvermuthet von den Bergen aus, ſodaß dieſe nm 
in größerer Anzahl und bewaffnet ihre fern gelegenen Weder 
bebauen fönnen. 

Die Chinefen find nämlich die Ufurpatoren der weftlichen 
Hälfte von Formofa, und an ihre Erfcheinung knüpft fich bie 
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treibung ber Holländer. Zur Zeit als dieſe noch bie 
sfchaft der Meere allen andern Nationen ftreitig machten 
namentlich die Portugiefen aus ihren oftinbifchen Beſi⸗ 
gen zu vertreiben fuchten, zu Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
8, wollten fie ihren Hanvelsverfehr auch auf China aus- 
nen und machten der Regierung des Kaiſers varüber 
nungen; jedoch erjt nach 10 Jahren, 1624, gelang es 
n, ihren Zweck zu erreihen. Mit Hülfe von Batavia 
nahmen fie einen Theil der formoſaniſchen Weſtküſte in 
18 und gründeten eine Colonie, die durch eine fiarfe 
ung, Zeeland, gejchügt wurde, Die neue Nieberlaffung 
eh ungemein und erwecte durch ihr fchnelles Emporblüben 
t allein den Neid der Portugiefen und Spanier auf Ma—⸗ 
und Manila, fondern auch der Chinefen, bie, von jenen 
reizt, den Holländern jet wieder die Hanbelöfreiheit ent 
n. Letztere züchtigten indeſſen den Vertragsbruch durch 
Flotten auf fo energiiche Weife, daß China es gerathen 
,, andere Saiten aufzufpannen. Gegen Aufgabe ver Pes- 
res⸗Inſeln, welche ie Holländer befegt hatten, wurde biejen 
:dingte Handelsfreibeit zugeftanden. Die Holländer be- 
ıen nun zunächft die Eingeborenen ber Infel Yormofa 
ivilifiren und fich unterthänig zu machen. Sie gründeten 
denzichaften im Innern, wie auf Java, gingen mit ven 
eimifchen Fürften Bündniſſe ein, und ohne die Unvernunft 
bie Starrföpfigfeit eines ihrer Apmirale würde Formofa 
richeinlich heutigentags ein zweites Java fein. 
3m Jahre 1644 fiel Peking und mit ihm alle nörblichen 
ein Theil der füblichen Provinzen: in die Hände der Ta- 
a, bie, von Norden ber einbringend, mit einer Hand voll 
e China eroberten. Infolge deffen wanderten 25000 chi⸗ 
he Bamilien nach Formoſa aus. Diefer Zuwachs an 
itfamen und induftriellen friedlichen Menfchen war ben 
ändern anfangs fehr erwünfcht, und fie ermutbhigten fogar 
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bie Einwanderung. Schließlich jedoch wurde es ihnen zu viel, 
obwol fie, jest aber vergebens, dem Strome Einhalt zu thun 
verſuchten. | 

Ein chriftlicher Chinefe aus Macao, Nikolaus mit Namen, 
und anfänglich ein bloßer Kuli, war durch Handel mit den 
Europäern einer der reichiten Leute in China geworben. Als 
tie Mandſchu fein Vaterland überſchwemmten, rüftete ex in 
edlem Patriotismus eine eigene Flotte gegen fie aus und be- 
kämpfte fie mit entſchiedenem Erfolge. Bon allen Seiten 
ftrömten ihm Schiffe zu, und bereits nach einem Jahre ſtand 
er als Admiral an ber Spite einer 300 Fahrzenge ftarken 
Flotte. Nach verſchiedenen gewonnenen Schlachten wurbe er 
mit dem Anerbieten eines hohen Ranges nach Peling an ben 
Hof gerufen. Er fonnte der Verfuchung nicht widerftehen, 
nahm es an und übergab das Commando feinem Sohne 
Kuaſching, von den Portugiefen Kofchinga genannt, welcher ber 
hinefiihen Sache treu blieb. Nach drei bis vier Jahren 
wußten e8 indeffen die Tataren durch Verrätherei fo weit zu 
bringen, daß er die chinefiichen Küjten verlaffen mußte, ımb 
er zog ſich 1650 mit feinen Scharen nach dem großen und 
fruchtbaren Formoſa zurüd. 

Die Holländer machten ſich jetzt auf Krieg gefaßt und 
verftärkten die Befakung von Zeeland. Solange Kuafching 
feine Kämpfe gegen China fortjette, blieben fte noch unbe 
Täftigt, nachdem er jevoch 1660 vor Nanfıng eine totale Nieder 
lage erlitten, blieb er gänzlich auf Formofa und gründete ein 
eigenes Königreih. Der Gouverneur hatte um Hülfe nach Bas 
tavia gefchrieben. Die Befatung von Zeeland warb darauf 
auf 1500 Mann gebracht, und Die erbetene Flotte von 12 Schif⸗ 
fen traf in der Eolonie ein. Kuafching heuchelte die freund⸗ 
Ihaftlichiten Gefinnungen, und obwol der Gouverneur Ihm durch⸗ 
aus nicht traute, Tieß fich doch der hofländifche Admiral voll- 
ſtändig durch feine Freundfchaftswerficherungen täufchen. Ya, 
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+ Admiral verflagte fogar den Gouverneur wegen Feigheit und 
Eicher Rapporte, und dieſer wurde deshalb 1661 zur Verant- 
derung nach Batavia citirt. Der Admiral felbft ging mit 
zen Schiffen nah Amoy, um dort gegen bie Portugiejen 
kämpfen. | 
Kurz nach Abgang der Flotte indeffen erfchien Ruafching 
t 20000 Mann vor Zeeland, blofirte e8 und fchnitt die 
wbindung zwifchen ihm und einer andern fejten Bofition 
welche die Mündung des Fluffes beherrfchte, an bem bie 
wptfeftung erbaut war. Die Holländer machten mit 400 
ann einen Ausfall, wurden jedoch zurüdgefchlagen. Auch 
ei Kriegsfchiffe, die noch im Hafen lagen, litten jehr; pas 
e wurde durch Brand zeritört, dem andern gelang es jedoch 
entfliehen und mit ben Nachrichten nach Batavia zu fegeln. 
Unterhandlungen führten zu nichts; das Heine Fort mußte 
nach 8 Tagen ergeben, das große hielt tapfer aus, und 
afching mußte e8 regelrecht belagern. Die Holländer wa- 
jedoch furchtbare Feinde; ihr Gefchüßfeuer richtete ent- 
liche Verluſte unter. ven Chinefen an. Kuafching wurde 
ge deffen zur Aufhebung der Belagerung gezwungen und 
Bte fich nur auf eine enge Blokade beſchränken. Er ver: 
tete jeßt die ganze Umgegend, machte alle Reſidenten und 
ımte mit ihren Familien zu Gefangenen und behanbelte 
fehr graufam. Einer ver erftern, deſſen Frau und Kinder 
gleichfalls in Feindesgewalt befanden, wurde in das Fort 
bit, um es zur Mebergabe aufzufordern, mwibrigenfalls 
der Ermordung fämmtlicher Gefangenen gedroht wurbe. 
zweiter Regulus, mahnte jedoch ver kühne und patriotifche 
am zur Ausdauer, fehrte zurüd und wurde mit allen Uebrigen 
ergemacht. Indeſſen langte Succurs von Batavia an; 
Soldaten famen an, und die Belagerten gingen zur 
snfive über. Weiber und Rinder wurden nach Batavia 
yict, und Ruafching wäre wahrfcheinlich vernichtet worden, 
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wenn nicht der neue Gouverneur im Einverftändnig mit dem 
Admiral die Unflugheit begangen hätte, fünf ver Schiffe dem 
tatarifchen Vicefönig von Fukien gegen die Chinefen zu Hülfe 
zu ſchicken, wogegen biefer nach erfolgtem Siege feinerfeits 
Hilfe gegen Kuaſching verſprach. Drei der Schiffe gingen 
in einem Zeufun: verloren, und bie beiben andern Tehrten 
ichwerbefchäpigt nach Batavia zurück. Kuafching war zufrie- 
ven, feine Feinde fo geſchwächt zu ſehen; ein Deferteur ver- 
vieth einen fchwachen Punkt der Feitung, fie wurde dort von 
prei Batterien angegriffen. Bald war Breſche gelegt und von 
feiten der Chinefen der Sturm befchloffen. Der Kriegsrath 
der Holländer erflärte Zeeland für unhaltbar. Nach nem 
monatlicher Belagerung und einem Berlufte von 1600 Mann 
wurde Formoſa aufgegeben, und 1662 kehrten die tapfern 
Vertheidiger nach Java zurüd. 

Kuaſching wurde unabhängiger Fürſt von ber Weftfeite 
Formofas. Im Jahre 1683 erkannte jedoch fein Enkel die 
Oberherrſchaft ver Tataren an, und feit jener Zeit ift bie 
Wefthälfte ver Infel eine tributäre Provinz von China. Seit 
dem Abzuge der Holländer ift feine fremde Macht mit For- 
mofa in irgendwelche Verbindung getreten. Bei dem Um⸗ 
ſchwunge der VBerhältniffe in China und ber bevorftehenden 
Theilung des Reichs wird wol auch Formofa in den Vor⸗ 
bergrund treten. Wie die Kohlenlager von Iapan ven Ameri- 
fanern den Vorwand für die Deffnung jenes Reichs gaben, 
werden auch wol bald wegen ber Kohlen fich Liebhaber für 
das harmlofe Formofa finden. Rußland, England und Frans 
reich werden nicht ſäumen, jeinerzeit Beichlag darauf zur legen. 
Verſäume Deutfchland nicht, gleichzeitig zuzugreifen. Eine 
Colonie von einigen hundert Quadratmeilen des fruchtbarften 
Landes mit Kohlen und Metallſchätzen dürfte für uns nicht 
zu verachten fein, wenn wir fie umfonft befommen können! 
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Ankunft der Elbe vor Nangaſaki. Die Naturfchönheiten der Bai. Be- 
nehmen und Berlegenheit ber japaniſchen Behörden. Vereinigung ber 
Elbe mit dem preußiſchen Geſchwader zu Jeddo. Die Verhandlumgen 
des Grafen Eulenbnurg mit ber japanifhen Regierung. Cinzug bes 
Gefandten in Jeddo und Audienz beim Minifter des Auswärtigen. 
Ungünftige Lage ber Dinge. Die geographiſchen und politifchen Umriffe 
bes Landes. Berkehr und Stellung der Fremden in Japan in früherer 
Zeit. 


Nah zweitägigem Aufenthalt an unferm Anferplage Tegte 
ich endlich die Wuth des Sturmes und wir fonnten unjere 
Reife fortfegen. Der günftige Golfitrom half ung bebeu- 
tend vorwärts, und am 16. November fagten wir der Küfte 
von Formoja, in deren unmittelbarer Nähe wir uns vier 
Tage aufgekreuzt hatten, Lebewohl. Je nördlicher wir kamen, 
befto fchwächer wurde der Monjun, und am 20. November 
erblidten wir Cap Gotto, die weftlichfte Spite Iapans. Das 
Ziel war erreicht, wir hatten die Reife von Hongkong nad) 
Zapan in. 20 Tagen zurüdgelegt, drei Tage wenider als 
bisher irgendein Segelichiff die Tour gegen den Norboft- 
monfun gemacht hat. Bon Cap Gotto erftredt fich eine nach 
Norden gebogene Infelfette in Eurvenform bis an das Feſt—⸗ 
land von Japan und bilvet eine fehöne Bat, die gegen bie 
faft immer hier herrſchenden Nordwinde vortrefflihen Schu 
gewährt. Sie ift ver TZummelplag für Tauſende von Filcher- 
booten, die hier außerorbentlich veiche Beute finden und Nanga⸗ 
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ſaki, ſowie alle weftlichen Theile Japans und auch China mit 
Nahrung verforgen. 

Wir ftenerten ganz nahe unter Gotto bin, um das fid 
einige Heine Infeln gruppiven. Xroß ver vorgerüdten Jah—⸗ 
veszeit prangten die Waldungen, welche alle Berge und Thä- 
fer überziehen, noch in vollem Blätterſchmuck, und dieſe herbſt⸗ 
liche Färbung des Laubes trug nur dazu bei, die Reize der 
Scenerie zu erhöhen. Einen eigenthümlichen Anblick gewährten 
die Kuppen aller Hügel und Berge, die, joweit das Auge 
reichen fonnte, überall mit einer Neihe hochſtämmiger Fichten 
bepflanzt waren. Anfangs glaubten wir, es führten Chauffeen 
dort entlang; fpäter bemerften wir jedoch die Erfcheinung in 
ganz Japan und brachten in Erfahrung, daß die Spiten ber 
Berge als Wohnfite des Waldgottes betrachtet und deshalb 
mit der im Lande heilig gehaltenen Fichte zur Ehre des Got- 
tes bepflanzt werben. 

Ein günftiger Wind brachte uns bald vor die 15 Meilen 
öftlich von Gotto gelegene Bai von Nangaſaki. Um 4 Uhr 
fam ein Lootſe an Bord, eine Stunde fpäter befanden wir 
uns in ber Bai, und um 6 Uhr ankerten wir bei einer von 
den Holländern Papenberg genannten, zuderhutförmigen In⸗ 
jel, bei der die Bat eine vechwinkflige Biegung nach Norden 
macht, und von der aus man ihre innere Hälfte mit der Stadt 
Nangaſaki und ihren Umgebungen überjehen kann. 

Wir hatten bereits viel von ber Schönheit des Hafens 
gehört;” unfere Erwartungen wurben aber bei weiten burd 
bie Wirklichkeit übertroffen, und ſoviel ich auch in der Melt 
umbergefommen bin, erinnere ich mich nie etwas Aehnliches 
gefehen zu haben. Rio⸗de-Janeiro, Xiffabon, Konftantinopel 
werben als bie drei fchönften Häfen der Welt gerühmt, und 
ich habe bis jetzt auch diefe Anficht getheilt; aber die Einfahrt 
von Nangafafi übertrifft fie alfe bei weiten. Es ſcheint als 
ob die Natur hier alles concentrirt habe, was fie an roman 
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tifcher Schönheit, Lieblichkeit und Großartigfeit hervorzubringen 
vermag, und menſchliche Kunſt hat, wenn auch unbewußt, bie 
Harmonie des Ganzen vollendet. 

Die Bai ift 2 Meilen lang und erſtreckt fich, wie bereits 
bemerft, in einem rechten Winkel, deſſen Spige ver Papenberg 
bildet. Von außen geht fie bis zu dieſem Punkte trichterför- 
mig zu und wird bei ber Infel nur etwa 1500 Schritt breit. 
Alsdann erweitert fie fich wieder zu einem Freisförmigen 
Beden, an deſſen Bafis Nangafali erbaut ift. Rechts vom 
Eingange liegen verfchiedene Heine Infeln, das linfe Ufer 
bildet das Beftland, und der ganze Hafen ift gleichfalls von 
dem letztern eingejchloffen. Die Ufer jelbft find hoch und 
erheben fich höher, je weiter man nach innen fommt, bis fie 
im Hintergrunde der Stadt zu 2—3000 Fuß emporfteigen 
und ihre Spigen ſich in den Wolfen verlieren. Alle Berge 
amd Hügel find reich bewaldet. Zwiſchen ihnen öffnen fich 
Tiebliche Thäler, welche die reizendften Bernfichten gewähren 
und durch ihre reiche Eultur, bie bis zu einer Höhe von 
1000 Fuß die Abhänge terraffirt und bepflanzt hat, ebenfo 
den Blick feffeln, wie die einlapenden und reinlichen Dörfer, 
die, zwiſchen gefievertem Bambusgehölz, dem bunfelrothblätteri« 
gen Zuderohre, dem jaftgrünen Laube des Wachsbaumes mit 
feinen afazienähnlichen Blättern ober zwiſchen Objtbäumen 
tbeilweife verftedt, bald von einem Plateau auf uns herab- 
fohauten, bald in Hleinen Buchten erbaut waren, welche ein 
goldgelber Sanpftrand wie ein Gürtel umfpannte. Auf den 
Spiten der verſchiedenen Hügel ftanden Kleine Wachthäufer 
mit ihren Telegrapbenftangen, die mit Signalen unfere An⸗ 
funft der Hauptftabt verfündeten. Von einer der den Eingang 
beherrichenden Batterien, die jo von Bäumen eingejchloffen 
waren, daß wir fie gar nicht bemerkt hatten, bonnerten zwei 
Schüffe; ihnen folgten bald darauf vier andere, deren Echo 
taufendfach in den Bergen und Schluchten widerhallte. Die 
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eriten beiden verfünbeten, daß ein Schiff in die Bai laufe, 
bie vier andern, daß das Fahrzeug einer fremden Nation an- 
gehöre, die noch feinen Vertrag abgejchloffen Habe. Weiter 
nach Norden an ver Bafis der Bai wurden die Dörfer und 
Häufer gebrängter. Ganz Hinten lag Nangaſaki mit feinem 
Häufermeere in einem Thale zwifchen zwei mächtigen Bergen, 
unmittelbar vor ihm die Kleine Infel Defima, die Niederlaf- 
fung der Holländer, die 200 Jahre lang ihr Gefängniß ger 
weien iſt. Rechts wehten die Flaggen ber Amerikaner, 
Engländer, Branzofen und Bortugiefen über ihren verſchiede⸗ 
nen Anfiebelungen, die ihnen vertragsmäßig zuerkannt find, 
und die fich durch romantifche Lage auszeichnen. Links von 
der Stadt befindet fich der innere Hafen mit den fremben 
Handels- und Kriegsiehiffen und den Dſchonken des Landes; 
weiterhin wehte die Flagge des ruffifchen Confuls, umd an 
fie jchloffen fich die pampfenden Schornfteine ver Maſchinen⸗ 
fabrif, welche die japanefifche Regierung ſeit zwei Jahren 
hat erbauen laſſen. 

Was an der Bai das Auge ſo beſonders feſſelt, iſt die 
Lieblichkeit ihrer Ufer und ihre verhältnißmäßig geringe Aus— 
dehnung. Ohne daß man ſie klein nennen könnte, überſchaut 
man auf einmal alle ihre Schönheiten und wohin man blidt, 
eriftirt Fein Punkt, den man fich anders wünfchte. Alles ift 
jo zart, fo zierlich geformt, dag man fich verfucht fühlt, bie 
ganze Landſchaft für die plaftiiche Nachbildung eines großar- 
tigen Modells zu halten und fie auf den Mipptifch zu ftellen. 
Es kann nichts Schöneres geben als dieſe nahen Yernfichten, 
dieſe Miniaturhäufer mit ihren Feldern und Gärten, deren 
Fuß das tiefblaue Meer befpült, in deſſen fpiegelglatter Fläche 
die Uferhöhen ihr Bild reflectiren. 

Wir hatten bereits erfahren, daß Graf Eulenburg mwäh- 
rend jeines breimonatlichen Verweilens in Jeddo noch feinen 
Schritt hätte vorwärts thun können, und daß es deshalb 
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fehr zweifelhaft erjchiene, ob überhaupt ein Vertrag zu Stande 
fommen würde. Bei ber fchroffen Exrclufivität des japanifchen 
Charakters war zu fürchten, daß der Gouverneur von Nanga⸗ 
ſaki unter ſolchen Umftänden wahrfcheinlich unfer Tängeres Blei— 
ben nicht gejtatten, beſonders aber ein näheres Heranfommen 
an die Stadt verbieten würde. 

Um dieſen Befürchtungen ein fait accompli entgegenzu- 
fegen, das, wie überall in der Welt, fo auch in Japan fich 
Geltung zu verjchaffen weiß, fuhr der Commandant, als er 
ein Boot mit Regierungsbeamten auf das Schiff zufommen 
fab, nach Nangaſaki, um für den nächften Morgen einige brei- 
Big Bugfirboote zu beftellen, welche die Elbe Hinauffchleppen 
follten. Er felbit aber blieb während der Nacht am Lande, 
um jeder Collifion mit den Behörden aus dem Wege zu 
gehen. Die Beamten beftiegen indeſſen das Schiff, erfundigten 
ſich durch einen Holländifch redenden Dolmetfcher mit ingquifi- 
torifcher Genauigkeit nach allen möglichen Sachen und hinter⸗ 
ließen vorläufig ein Hafenreglement, nach dem jede Commu- 
nication mit dem Lande unterfagt und bie weitere Beſtimmung 
über das Schiff von der Entfcheivung des Gouverneurs ab- 
hängig gemacht wurde. 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch kamen indeſſen 
die Bugfirboote, und die überrafchten Beamten, welche uns 
gegen 7 Uhr an unferm alten Plate auffuchen wollten, fahen 
zu ihrem großen Schreden uns in unmittelbarer Nähe der 
Stadt vor Anker. Sie kamen ſehr entrüftet an Bord; wir 
begegneten ihnen jedoch mit einer fo ausgefuchten Höflichkeit, 
daß die von Haus aus jo wohlerzogenen Leute fich befchämt 
anfahen und ihre zornigen Aufwallungen fofort unterprüdten. 
Sie hatten vergeffen zu jagen, daß das Schiff feinen Ort 
nicht verlajfen dürfe und daher ihr anfänglicher Aerger. 
Set Fam eine Ordre vom Gouverneur, die Elbe habe ben 
Hafen fofort zu verlaffen, da Preußen mit Japan in feinem 
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Vertrage ſtehe. Der Commandant erwiderte, es thue ihm 
leid, dem Wunſche des Gouverneurs nicht nachkommen zu 
können, da er nach der Ordre feines Geſchwaderchefs in Nan⸗ 
gaſaki deſſen weitere Befehle abzuwarten habe und deshalb 
unter allen Umſtänden bis zu deren Eintreffen hier verweilen 
werde. Uebrigens ſehe er feinen vernünftigen Grund für 
das Erfuchen des’ Gouverneurs, da doch der preußifche Ge- 
fandte feit drei Monaten mitten in Jeddo wohne und das 
preußifche Geſchwader ebenfo fange auf der Rhede der Haupt: 
ftabt vor Anker Liege. Nach biefen Erörterungen, pie übrigens 
bei einem Glaſe Wein und einer Cigarre freundſchaftlichſt 
abgehandelt wurden, Tießen die Beamten den Gegenftand 
fallen, brachten dafür aber andere Forderungen auf das Ta- 
pet, die theils abgelehnt, theils bewilligt wurden. So z. B. 
wurde verlangt, daß niemand von der Bejakung mit dem 
Lande communiciren folle. Als dies entjchieven verweigert 
wurde, beftanden die Beamten nicht weiter darauf; bagegen 
wurde unfererjeits zugegeben, daß außer vem Boote des Com- 
manbanten fein anderes Schiffsboot ans Land fahren vürfte, 
ſondern die Communication mit leßterm durch Regierung 
fahrzeuge vermittelt würde. Zuletzt fchievden die Beamten 
in freundfchaftlichiter Weile, und alle Meinungspifferenzen 
waren zur beiverfeitigen Zufrienenheit ausgeglichen. Wir gin- 
gen an das Land, und der Commandant war eben im Begriff, 
dem Gouverneur feine Aufwartung zu machen, als von Jeddo 
für die Elbe der Befehl des Geſchwaderchefs eintraf, fofort 
dorthin abzugehen. Die beabfichtigte Viftte wurde unter bie 
jen Umftänden aufgegeben und alles fertig gemacht, um an 
bern Tags in See zu gehen. Niemand fchien inbejfen biefe 
Nachricht ungenehm zu fein als nen Beamten, bie in unferer 
Abreife die Löfung vieler Schwierigfeiten erblidten, in welde 
fie die Ankunft des Schiffes und unfere Entfchiedenbeit, zu 
bleiben, zu verwickeln drohten. Wol drei⸗ bis viermal erkun⸗ 
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digten fie fich angelegentlih, ob wir noch nicht fort wollten, 
und als ſie am Abend fahen, daß wir noch immer feine An- 
ftalt zur Abreiſe trafen, wurde ein enger Cordon von 
Wachtbooten um die Elbe gezogen. Wir ignorirten bies 
jedoch vollftändig, hörten weder auf die Anınfe der Boote, 
noch ließen wir uns abhalten, ferner mit dem Lande zu 
commumniciren, und hatten durch diefe Hanblungsweife ben 
Bortheil, daß uns niemand ernftlich anzubalten oder zu be- 
helligen wagte. Am andern Mittag verließen wir den Hafen; 
wir fonnten wegen unfers Turzen Anfenthalts vie Stadt 
nur im Fluge betrachten und fie in ihren allgemeinften Um⸗ 
riffen Tennen lernen. Wir glaubten nicht, daß wir noch ein- 
mal zurückkehren würden und benugten die Zeit, um alle die 
Sachen und Sächelchen einzufaufen, weldhe in Nangafali am 
beften zu haben find. Porzellan und die berühmten Lackwaa⸗ 
ren wurden ansgewählt, bis bie vollftändige Ebbe in ver 
‚ Kaffe ein Veto einlegte, und unfere Kammern füllten fich mit 
den jaubern Kiftchen, in welche jeder wenn auch noch fo 
geringfügige Artikel von den Iapanefen verpadt wird. 

Es war gerade die Zeit der Apfelfinenernte, und auch 
verfchiepene Tauſende dieſer fchönen Frucht wurden an Bord 
gefchafft, um auf der benorftehenvden Reife unfere Mahle zu 
würzen. Bei ſchwachem nördlichen Winde fagten wir am 
25. November mit traurigen Mienen der lieblichen Bai 
Lebewohl, von deren Umgegend wir uns bei der Ankunft fo 
vieles verfprachen, die wir aber nur von Bord hatten an- 
fchauen können. | 

Fünf Monate fpäter, als alles im fchönften Frühjahrs- 
ſchmuck prangte und blühte, Tehrten wir nach dem parabiefi- 
fen Hafen noch einmal zurüd, um vier Wochen bort zu 
verweilen und uns feiner Schönheiten im vollften Maße zu 
erfreuen. Ich übergehe deshalb vorläufig hier die nähere 
Schilderung der Stabt, um fie fpäter wieberaufzunehmen. 


24 


Seit Hongkong ſchien e8 das Schidfal der. Elbe zu fen, 
mit widrigen Winden zu fämpfen. Sobald wir die Bai 
verlaffen Hatten, begann das Kreuzen wieder und bie Tom 
nach Jeddo war nur eine Fortfegung bes fchwierigen Wege 
von China nach Nangafali, die durch die Unzuverläffigfeit der 
Karten noch gefahrprohenver wurde. Am 27. November paffirten 
wir die Südſpitze Japans, Cap Tſchitſchakoff, Tiefen durch die 
Vandiemensſtraße, ſahen zu unferer Rechten des Nachts eine 
prachtuolle Feuerfäule aus einem: der Infelvulfane auffteigen, 
und gelangten nach ftürmifcher Fahrt am 3. December vor bie 
Bai von Uraga, die das äußere Beden ver Bucht von Jeddo 
bildet. Mit anbrechender Nacht auferten wir im Hafen von 
Yokuhama, einer. jeit wenigen Jahren mit californifcher 
Schnelligkeit emporgewachfenen Stadt, die wegen ihrer für 
die Schiffahrt günftigern Lage ftatt des in ben Verträgen 
ftipulivten und zwei Meilen weiter nordweſtlich gelegenen 
Kanagava als Handelshafen von Jeddo gewählt ift, bis das 
legtere im Jahre 1863 eröffnet werben wird. Das Gefchwa- 
ver befand fich auf der Rhede von Jeddo; unfern Befehlen 
gemäß gingen wir am nächiten Morgen dahin ab und trafen 
am zweiten Tage wohlbehalten bei ven Schiffen ein. 

Die Arkona war mit der Geſandtſchaft am 4. September 
abends vor Jeddo eingetroffen, und die Thetis Tangte am 
14. d. M. ebenvafelbft an, ohne irgenpwelche" Stürme gehabt 
zu haben. Kurz nach der Ankunft ver Arkona erfchien ein 
Boot mit japanifchen Beamten, um fi nach der Nationali- 
tät des Schiffes zu erkundigen, und am folgenden Tage ein 
zweites Boot mit einem ‘Dolmetfcher, um alle andern mögli- 
hen Erfundigungen über Geſandtſchaft, Schiff, Zwecke ber 
Expedition u. ſ. w. einzuziehen und anzufragen, ob bie Ar⸗ 
fona Rohlen und Waffer bedürfe. Zugleich ftellten der ame: 
rikaniſche Gefchäftsträger, Harris, und der franzöfifche, Duchesne 
de Bellecourt (der englifche Minifterrefivent Alcod war ver- 
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reift), vem Grafen Eulenburg auf zuvorfommende Weife ihre 
Wohnungen zur Dispofition. Der Gefandte lehnte dies 
Anerbieten jedoch ab und prüdte in einem Schreiben an ben 
japanefifchen Minifter des Auswärtigen den üblichen Wunfch 
aus, ihm eine paffende Wohnung anzumweifen. Noch am felben 

- Abend erfolgte durch einen Vicegouverneur ber Stadt bie 
mündliche Antwort, daß ein Haus zur Aufnahme des Geſandten 
und feines Gefolges eingerichtet und am nächſten Mittag in 

- Ordnung fein werde. Da der Gefandte jedoch auf einer 
fohriftlihen Benachrichtigung durch den Minifter ver auswär- 
tigen Angelegenheiten bejtand, fo erfolgte diefe am nächiten 
Zage. Dem japanefifchen Original des Briefs war eine 
holländiſche Ueberfegung beigefügt, beides in einer Holzichadh- 
tel befindlich. Der Einzug des Gefandten in Jeddo wurde 
auf ven 8. September feftgefegt, und am Morgen dieſes Tages 
erichien ein höherer Beamter, um Graf Eulendurg ans Land 
zu geleiten. Sein Abgang vom Schiffe wurde durch 17 Sa— 
Iutfchüffe der Arkona begleitet, die außerdem mit Flaggen 
decorirt war. Am Lanbungsplate, wo japanefifche Offiziere 
zum Empfange des Geſandten bereit ftanden, bildeten bie 
Seeſoldaten und Matroſen der ihn begleitenden Boote Spa- 

. kier, und Graf Eulenburg beftieg eins ver Pferde, welche 
von ben fremben Diplomaten ber Gefanbtfchaft zur Verfü- 
gung geftellt worden. Nachdem auch die übrigen Mitglie- 
der ber Erpebition beritten gemacht waren, feßte fich der Zug 
in Bewegung. 

Boran ging die Muſik, dann folgte ein Detachement 
von 40 Seefolvaten, hierauf der Gefanbte mit dem Geſchwa⸗ 
‚derchef, Kapitän Sunvdewall, fämmtliche Herren der Beglei- 
tung und mehrere Offiziere der Arkona; den Schluß bildete 
ein Detachement Matrofen. Der Zug ging eine einzige gerade 
Straße entlang durch einen Stapttheil, der zu ben weniger 
ſchönen Jeddos gehört. Aus allen Häufern famen Neugierige 
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herbei, und augenfcheinlich machte auf die gaffende Bevölkerung 
bie milttärifche Haltung der preußiichen Seefoldaten mit 
ihren Helmen und Gewehren ven Iebhafteften Eindruck. 

Bei der Ankunft des Zugs vor Afabani, dem für bie 
Gefandtfchaft eingerichteten Haufe, das fehr geräumig und 
reinlich gehalten war, marjchirten die Seefoldaten und Ma- 
trofen durch die geöffneten Thore in den Hof, wo unter mi- 
litäriſchem Salut an einer Flaggenftange die preußifche Flagge 
aufgehißt wurde, 

Nah einem im Empfangsfaale eingenommenen Frühſtüch, 
das aus Obſt, Thee und Kuchen beftand, erfchienen bie beiven 
Gouverneure Safai-ofisnoscami und Horisoribesnoscami mit 
einem offtciellen Spien, dem Dolmetfcher Morijama Takitrigo, 
und zahlreichen Gefolge. Beide beglückwünſchten ven Gefandten 
im Namen der Regierung wegen der glüdlichen Ankunft und 
überreichten demſelben einen ladirten, veichvergoldeten Kaften 
mit Confituren zum Gefchenfe. Zugleich machten bie Gou- 
verneure dem Gefandten nach einer Menge Höflichfeitsphrafen 
den Vorſchlag, mit ihnen fogleich wegen Abjchluß eines Han- 
belsvertrages in Unterhanblung zu treten, wozu fie bevoll- 
mächtigt fein. Der Gefandte erflärte jedoch, zuvor erft 
einem ber Minifter vorgeftellt werden zu müffen. Die ganze 
Unterhandlung wurde von japanefifchen Beamten, vie. hinter 
den Gouverneuren faßen, aufgezeichnet. Während des Ab- 
ichieds der Gouverneure, denen von der im Hofe aufgeftelften 
Mannfchaft die militärifchen Honneurs zu ihrer großen Be 
friedigung erwiefen wurden, zeigte man denſelben auf ihren 
Wunſch ein Zündnadelgewehr. Die Leichtigkeit und Einfad- 
heit des Ladens fete fie in nicht geringes Erjtaunen. Webris 
gens hatten fie ein ſchnelles Verftändnig für die Wirkung ber 
durch Friction der Nadel hervorgebrachten Entzündung be 
Schuffes; fie begriffen fogleich die Aehnlichfeit des Vorgangs 
mit dem Reiben und Entzünden eins Zündhölzchens. Nach 
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der Entfernung der . Gouverneure Tehrten die Matrofen und 
Seefolvaten, letztere bis auf eine Leibmache des Geſandten 
von 10 Mann, an Bord der Arkona zurüd. 

Am 9. wurde der Gefandtfchaft ein japanefifches Bewill⸗ 
fommnungsbiner fervirt. Am 10. brachten die beiden erwähn- 
ten Gouverneure Graf Eulenburg die Nachricht, daß er am 
14. vom Minifter des Auswärtigen werde empfangen werben, 
und am 13. waren beive Herren bei unferm Gefandten zum 
Diner. Sie erfehienen mit ihrem Spion und dem Dolmetfcher. 
Der eine verjelben verriet eine ſeltſame Wißbegierde, notirte 
fih mit großer Sorgfalt jeden auf dem Tifche befindlichen 
Gegenftand, die Reihenfolge der Speifen, widelte fich aufßer- 
bem eine Probe von jedem Gerichte in Papier und ftedte 
alles gravitätifch zu fih. Bei ihrer Anfunft hatten die Gon- 
verneure ein Geſchenk von Thee und Eiern mitgebradt. 
Regtere gelten als Geſchenk für glückbedeutend und fegen- 
bringend, während ein Geſchenk von Thee allein nur bei 
Todesfällen üblich it. Am 14. September nachmittags 2 Uhr 
feßte fih vom Geſandſchaftshauſe aus der Zug in Bewegung, 
um fih nach der Wohnung des Minifters des Auswärtigen 
zu begeben. Der Weg dahin wurde dem Herfommen gemäß 
in Sänften (Norimons) zurücgelegt. Acht Zräger trugen 
den Gefandten, dem der amerifanifche Minifterrefident feine 
Sänfte ftatt der unbequemen japanifchen zur Dispofition ge- 
ftelft hatte. Vor dem Zuge wurde die Sänfte eines ben 
Weg zeigenden japanifchen Offlziers getragen, dann folgten 
2 Matroſen mit der preußiichen Flagge, von 2; Seefolbten 
begleitet. Hiernächft kam die Sänfte des Gefandten, Hinter 
biefer 2 Diener, dann das von einem Diener geführte Pferd 
des Gefandten. Den Schluß machte das aus 9 BPerfonen 
beftehende Gefolge des Grafen, theils in Sänften, theils zu 
Pferde. Zehn Jakonins (Polizeioffiziere) begleiteten ven Zug 
und forgten für die Oronung Nachdem der Zug an dem 
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vornehmern, ven Faiferlichen Palaft umgebenden Staptviertel 
angelommen, paflirte er eine Brüde und gelangte durch ein 
bewachtes Thor unter einen mächtigen aus Riefenblöden ohne 
Mörtel gebilveten Wall. Ein zweiter breiter Graben wurde 
hierauf überfchritten, und hinter einem zweiten Wall und her 
zeigte fich ein dritter Wall nebſt Graben. Dieſer innerfte 
Raum, der die Schlöffer des Katfers einfchließt, durfte jedoch 
nicht betreten werden und ift jedem Europäer verfchloffen. 
Der Zug langte endlich vor einem maffiven Thore an — der 
Weg bis dahin war etwa eine Stunde lang — und bie 
Preußen wurden zu Fuß in einen Hof und über einige Str 
fen in ein Haus geleitet. In dem Vorzimmer deſſelben empfin- 
gen bie beiden Gouverneure den Gefandten und führten ihn 
nebft feiner Begleitung in das Andienzzimmer. Hier empfing 
ihn der Minifter des Auswärtigen, Ando - Rufima »no=caml, 
von dem fogenannten jüngern Neichsrath umgeben. Nachdem 
das Gefolge vorgeftellt war und fich dem Ceremoniell gemäß 
in das Nebenzimmer zurüdgezogen hatte, begann vie Audienz. 
Auf der einen Seite nahm der Gefandte, der Attache du jour 
der Legation und der Dolmetfcher des amerifanifchen Reſi⸗ 
denten, auf der andern der Minifter nebft dem Reichsrathe 
Play. Vor jeder Berfon ftand ein Tiſchchen mit Thee, Au- 
hen und Obſt. Auf einem befondern Stuhle nahm abwech⸗ 
felnd einer der Gouverneure Platz, einige andere Gouverneure 
(Jeddo zählt deren mit den Vicegouverneuren 10 und außer 
bem einen für jede Faiferliche Stadt) befanden fich in ber 
Entfernung; in der Mitte des Zimmers faß der japanifce 
Dolmetfcher, während Hinter dem Minifter 2 Perfonen auf 
dem Boden fauerten, anfcheinend ohne alle Befchäftigung. 
Während des Gefprähs, das fih anfangs um allgemeine 
Gegenftände bewegte, wurde von Dienern, die feierlich und 
feife einer hinter dem andern herjchritten, Thee in lackirten 
Zaffen fervirt, welche die Diener in der Höhe des Kinns 
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trugen. Aus Rücficht auf europäifche Gewohnheiten wurde 
auch Zucker gegeben. Der Anzug des Minifters und ber 
Reichsräthe war fehr geſchmackvoll. Ueber einem ſehr jchönen 
Dberkleive von Seide trugen fie eine Art Mantille von 
fchwarzem Krepp. Das fichtbare Untergewand war gleichfalls 
in Stoff und Farbe fehr geſchmackvoll. Nach einigen fcherz- 
haften Wendungen des Geſprächs, worin die im übrigen 
ernften und würdevollen Sapanefen viel Gemwanptheit und 
Leichtigfeit des Benehmens verriethen, fam man auf ven eis 
gentlichen Zweck der Geſandtſchaft; die Unterhaltung bauerte 
etwa zwei Stunden, und man trat dann ben Rückweg zu 
Pferde an. 

Am 19. überbrachten vie beiden mehrerwähnten Gouver- 
neure dem Gefandten ein volumindfes japanifches Actenftüd 
nebſt bolländifcher Ueberſetzung, welches eine Eröffnung des 
Minifters des Auswärtigen enthielt. | 

Darauf befchränfte fich jedoch drei Monate lang ver ganze 
Fortfchritt, welchen Graf Eulenburg in Bezug auf den Ver⸗ 
trag machte Bei unferer Ankunft waren bie DVerhältniffe 
nicht ſehr ermutbigend. Die zögernde und abwehrende Politik 
des Taijerlichen Hofes ließ noch nicht im entfernteften ben 
Zeitpunkt des Vertragsabfchluffes durchblicken, und die Unter- 
bandlungen befanden fich genau auf vemfelben Punkte wie 
am 19. September, d. h. e8 war durchaus nichts Pofitiwes 
erlangt. Auf alle Anträge des Gefandten wurde ausmweichend 
geantwortet, und es war klar zu durchſchauen, daß man ihn 
durch beftändiges Hinhalten zu ermüden und auf biefe Weife 
fich feiner zu entledigen hoffte. Graf Eufenburg feste indeſſen 
allen Winfelzügen und Machinationen, die vielleicht durch 
fremde Intrigue genährt werben mochten, eine unerjchütter- 
liche Ruhe entgegen. Gleich bei feiner Ankunft erklärte er 
ben japanischen Behörden, er habe gar feine Eile, Tönne 
8—10 Monate in Jeddo bleiben und erwarte ein Zransport- 
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ſchiff, um das Geſchwader für dieſe Zeit mit den nothiwendigen 
Bedürfniſſen zu verfehen. Die Japaner beharrten trotzdem 
in ihrer angenommenen Stellung, bis etwa 14 Tage nach 
unſerer Ankunft ein Umſchwung ver Verhältniſſe erfolgte und 
die Sache auf einmal mit aller Energie, die einem fo um- 
ftändlichen Volfe wie den Japaneſen überhaupt möglich ift, - 
in Angriff genommen wurde. Ob man aus ber Ankunft ver 
Elbe entnehmen zu müffen glaubte, daß die Geduld bes Ge- 
ſandten wirklich unerjchöpflich fei, oder ob ein Miniſterwechſel 
andern Anfichten Eingang verfchaffte, vermag ich nicht zu 
entſcheiden — genug bie Sache ging vorwärts, und wenngleich 
fich noch manche Schwierigkeiten erhoben, war doch der Vertrag 
Mitte Januar 1861 fertig und am Ende beifelben Monats 
von ben beiderfeitigen Eontrabenten unterzeichnet. Leider konnte 
Graf Eulenburg nur einen Abſchluß für Preußen und nidt, 
wie er beauftragt war, für ben Zollverein und bie Hanfeftäbte 
erlangen. Um die Verhandlungen nicht ganz und gar jcheitern 
zu laffen, mußte er fein Programm mobificiren, da bie japa⸗ 
nefifhe Regierung von einem DBertrage mit einem Staaten: 
verbande, ver Fein fichtbares und machthabendes Oberhaupt 
aufzuweifen vermochte, durchaus nichts wiſſen wollte. 

Bon dem Perfonal des Geſchwaders wurde inbefjen ber 
fünfmonatliche Aufenthalt der Schiffe auf das befte bemukt, 
um Land und Leute nach allen Richtungen bin zu erforfchen 
und über das feit 200 Jahren abgefchloffene Reich möglichit 
genauen Auffchluß zu erhalten. Wir waren bie erfte Nation, 
ber e8 gejtattet wurde, Jeddo in fo großer Anzahl und auf 
jo lange Zeit täglich zu befuchen. Die Amerifaner und bie 
übrigen DBertragsmächte waren nur bis Kanagava gefommen, 
die Preußen befanden fich oft wochenlang in der Hauptftabt 
Die Offiziere der Arkona vermaßen die Bai von Jeddo und 
fertigten eine genaue Karte davon an. Die Naturforjcher, 
Gelehrten und Civilcommiſſare wohnten theils in Jeddo, theils 
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in Yokuhama, und der Freundlichkeit des Gefandten verdankten 
es die Offiziere des Geſchwaders, daß fie abwechfelnd vier 
bis fünf Zage in Mabani wohnen fonnten. Dies war 
äußerft angenehm, da das flache Waller in der Bai bie 
Schiffe fait eine Meile vom Ufer entfernt hielt und bie 
- Communication mit dem Lande ſehr weitläufig und bejchwer- 
lich wurbe. | 

Zugleich erhielten wir dadurch Gelegenheit, Japan gründ⸗ 
licher und beffer als irgendjemand vor uns Kennen zu lernen. 
. Ein jeder von uns beobachtete, und die einzelnen, Wahrneh- 
mungen wurben fpäterhin ausgetaufcht und befprochen. Es 
fiel dadurch die fubjective Auffaffung weg, und das ſich 
unferm Geifte einprägende Bild wurde ein möglichſt objectives 
und wahres. Daß wir nur Jeddo und feinen Umkreis von 
einigen Meilen Tennen lernten, beeinträchtigte das Bild nicht. 
Sn SIapan ift alles fchematifirt; in ver Hauptſtadt concentrivt 
fich alles Eigenthümliche des Landes und feiner Bewohner, 
und e® bleibt in dieſer Beziehung wenig hinzuzufügen oder 
zu ändern, ob man auch das Reich feiner ganzen Ausdehnung 
nach durchreift. Davon kann man fidh Hinlänglich überzeugen, 
wenn man von Jeddo nah Nangafali kommt. Was nicht 
zufällig durch territoriale Verhältniffe nuancirt wird, ift eine 
genaue Copie der Hauptftadt; Menjchen, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten, Tracht, Häufer — alles ift genau bajfelbe. 

Ih will daher im Nachjtehenden verjuchen, dem Xejer 
unfere gemeinfchaftlichen Beobachtungen in möglichſt ſyſtema⸗ 
tifcher Weife vorzuführen, muß aber zugleich bevorworten, 
daß fie für denjenigen, ver Kämpfer gelefen, wenig Neues, 
wenn auch vielleicht manches von andern Gefichtspunften auf- 
gefaßt, bieten werden. Kämpfer, ein Deutſcher von Geburt, 
ber 1690 in Nangafafi als Arzt der holländifchen Yactorei 
lebte, verweilte zwei Jahre in Japan und machte zweimal 
die Gefandtfchaftsreife nach Jeddo mit. Ueber feine Er- 
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fahrungen gab er nach feiner Rückkunft in feiner Heimat ein 
größeres Wert heraus, das zwar ſehr felten geworben ift, 
aber jedenfalls bis zu dieſem Augenblide vie befte Arbeit 
über Japan bildet. Wir, die wir fo lange und unter fo 
günftigen Umftänden im Lande waren, Tünnen dies am beften 
beurtheilen. Faſt alles, was der Autor in feinem Buche fagt, 
haben wir genau fo gefunden, und wenn dieſer Umſtand einer- 
feit8 einen Beleg für die jahrhundertlange Stabilität ver 
Verbältniffe Japans gibt, liefert er anvererfeits einen Beweis 
für die fcharfe und unparteiifche Beobachtung des Verfaſſers, 
beffen Werk mit der Gründlichkeit eines beutfchen Gelehrten 
gefchrieben if. Wollte man jetzt ein Werf über Japan 
fchreiben, fo könnte man nichts Gefcheinteres thun, als bie 
Sade in dem Kämpfer’fchen Buche unferm Gefchmade noch 
etwas mundgerechter zu machen, font aber nur in Anmer- 
fungen dasjenige hinzuzufügen, was die einer Gefangenfchaft 
ähnliche Freiheitsbefchränfung Kämpfer’s fowie überhaupt ver 
Holländer auf Defima biefen nicht zu fehen oder genauer 
zu beobachten gejtattete. 

Japan (im Lande ſelbſt Nipon ausgefprochen und von 
dem chinefiichen Jih-pun — dftliches Land — abftammenp) 
ift ein Archipel von größern Injeln, deren drei bedeutendſte 
Jeſſo, Nipon und Kiuſiu zwifchen 45 und 31° nördl. Breite 
und zwifchen 126 und 145° öftlicher Ränge von Greenwich ſich 
in einer perpenditulären Ausdehnung von über 200 Meilen 
erftreden. Alle drei Infeln find mit einer Menge hoher Vul—⸗ 
fane bejett, und Nipon wird feiner ganzen Länge nach von 
einer mächtigen Gebirgsfette durchſchnitten, welche die Waſſer⸗ 
jcheide der Inſel bildet und deren Spigen von ewigem Schnee 
bevect find. Unter diefen Gipfeln nimmt ver circa 25 Meilen 
von Jeddo gelegene Fufinoyama, der Berg von Fuſi, von 
14,000 Fuß Höhe, ven erften Rang ein, da er, wie ber Pic 
von Teneriffa, den Seeleuten durch fein fchneegefröntes Haupt 
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30 Meilen weit als vortreffliche Landmarke dient und den 
Weg zum Hafen zeigt. Die Flüſſe, welche das Land durch⸗ 
ftrömen, find weber zahlreich noch für die Schiffahrt wichtig. 
Ich kann mich daher ihrer Aufzählung und nähern Beſchreibung 
fügfich enthalten und will nur den in die Bat von Jeddo 
fallenden Todagawa erwähnen, deſſen Kanäle bie Hauptſtadt 
fpeifen. Ueber einen viefer Kanäle führt die berühmte Brücke 
von Japan, Niponbas, welche als Ausgangspunkt für alle 
Entfernungen im ganzen japanifchen Reich gilt. 

Japan zerfällt in acht größere Lanpftriche, die Do oder 
Wege heißen und zufammen 68 Provinzen enthalten, welche 
ihrerjeits wieder 622 Diftricte bilden. Von ven erftern ift 
Golnai- Do als Domäne des geiftlihen Kaifers mit ver 
Hauptftadt Miako hervorzuheben. 

Das Land befitzt zwei Herrſcher, einen geiſtlichen, den 
Dairi oder Mikado mit der ſcheinbaren, und den Siogun, 
Teukun ober Taiko, d. h. den weltlichen Kaiſer, mit der wirt 
lichen Macht, die jedoch durch die Vaſallenfürſten oder Daimios 
ſo beſchränkt wird, daß er nur in einem kleinen Theil des 
Landes, zu denen die Städte Jeddo, Hakodade, Simoda, 
Ofaka und Nangaſaki gehören, wirklich als Herrſcher zu be- 
fehlen hat. Das Verbältniß der Daimios zum Teukun läßt 
fih am beften mit den feudalen Zuſtänden bes mittelalter- 
lichen Deutſchland vergleichen. Die Vajallenfürften find dem 
Kaifer jcheinbar unterthau, thun aber was fie wollen, jeßen 
ihn ab, ermorden ihn auch wol, wie dies während unferer 
Anwefenheit mit dem Regenten (ber gegenwärtige Teukun ift 
minderjährig) ‚auf offener Straße geſchah, und einzelne, wie 
3. D. der Fürft von Satzuma, erfcheinen auf ihrer jährlichen 
Huldigungsreiſe in Jeddo mit einer Escorte von 40,000 Mann 
bei Hofe. 

Ueber die Gefchichte Japans will ich mit kurzen Worten 
hinweggehen, pa viefelbe in ven betreffenden Werfen viel 
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beffer nachgelefen werden kann. Die erften Nachrichten von 
der Eriftenz des Landes haben wir durch Marco Polo, einen 
italientfehen Kaufmann, der zu Ende bes 13. Jahrhunderts 
faft ganz Aften purchreifte, von China auch nach Japan ge: 
gelangte und dieſes in feinem Reiſewerke mit dem Namen 
Zipangu belegte, eine Corruption des chinefifchen Sih⸗bun⸗quo, 
Königreich des Oſtens. Der Mongolenberrfcher Kublai Khan, 
an deſſen Hofe Marco Polo 17 Jahre lebte, ein Enkel des 
berühmten Dſchingis⸗Khan, Hatte ganz Afien mit feinem Heere 
überflutet und wollte auch Japan erobern, wurde aber mit 
feiner 600 Schiffe ftarfen Flotte, wie einft die fpanifche Ar- 
mada, durch einen Sturm zurüdgefchlagen. Dies gejchah 1275. 
Bis 1545 verfanf Japan wieder in gänzliche Vergeſſenheit. 
Dann wurde e8 aufs neue durch Bortugiefen entdeckt, und biefe 
fnüpften mit Japan Handelsverbindungen an, an denen fich bald 
andere europäilche Nationen betbeiligten. Francis Aspilcota 
Xavier, ein Freund Loyola's und Mitbegründer des Jeſuiten⸗ 
ordens, ging von Goa als Miffionar nach Iapan und fand gute 
Aufnahme. Der König von Satuma erlaubte durch ein Edict 
allen feinen Untertbanen die Annahme des neuen Glaubens, 
und das Chriftenthbum faßte fehnell Wurzel. Der Prinz von 
Ximo räumte den Chriften 1568 Nangafali ein, das damals 
noch ein Kleines Fifcherborf war, ſich aber in Türzefter Zeit 
zu einer bedeutenden chriftlichen Stadt mit Kirchen, Klöftern 
und Schulen emporjchwang und zugleich ein blühendes Empo- 
rium des Handels mit China wurde. 

Der übertriebene Glaubenseifer ver Miffionare, vie aud 
nach weltlicher Herrichaft ftrebten, die Intriguen der übrigen 
Mönchsorden, welche die Sefuiten verbrängen wollten, hatten 
jedoch in Japan viefelben Refultate wie in China. Zuerft wurden 
bie Chriften ausgewiefen, dann begann eine Priefterverfolgung 
und jchließlich wurde das Chriſtenthum auf die graufamfte 
Weiſe ausgerottet. Gleichzeitig verfchloß die Regierung das Land 
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im Jahre 1638 gegen alle Ausländer mit Ausnahme der Holländer, 
die bei Belagerung ver Feſtung Ximabara bei Nangaſaki, dem 
legten Bollwerke der einheimifchen Chriften, Hülfe geleiftet und 
zu deren Zerftörung ihre Geſchütze geliehen hatten. Aber 
auch fie wurden auf die Feine Infel Defima verwiefen, wie 
Gefangene gehalten und den größten Demiüthigungen ausge- 
fegt, die nur die ſchnödeſte Gewinnfucht zu ertragen ver- 
mochte. Dean bewachte und behandelte ſie wie Verbrecher 
und zog mit der Zeit die Schranken immer enger. Anfäng- 
lich war ihnen geftattet, jährlih mit 4 Schiffen Handel zu 
treiben, zu Kämpfer’s Zeit nur noch mit 2, und feit An- 
fang dieſes Jahrhunderts durfte nur 1 kommen. Cbenfo 
wurde die Gefandtfchaft, welche früher jährlich nach Jeddo 
ging, nur alle 4 Jahre befohlen, und wahrfcheinlich Hätten 
die Holländer, deren Handelsgewinn fchlieflich kaum vie Koſten 
ber Factorei deckte, alle Verbindungen ſelbſt aufgegeben, wenn 
nicht die amerikanische Erpebition in ven Jahren 1853 und 1854 
Japan der Welt geöffnet und einen neuen Zuftand der Dinge 
herbeigeführt hätte. Die Gefchichte dieſer Expedition ift dem 
gebildeten Publikum jo befannt, daß ich fie nicht weiter zu 
berühren brauche. 

Ich führe die Lefer nun nach Jeddo, ber japanischen Kaiſer⸗ 
ftabt, die wir durch einenmonatelangen Aufenthalt daſelbſt genau 
fennen lernten, und an deren Befchreibung ich alles das Tnüpfen 
werde, was dazu dienen kann, ein getreues und möglichft 
vollftändiges Bild des merkwürdigen Landes zu geben. 
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Die Bai von Jeddo. Aeußerer Charakter, Feſtungswerke, Umfang und Be 

völferung der Stadt. Die Jakonins ale Beauffichtiger der Fremden. Bau 

und Einrichtung der japanifhhen Häufer. Die Daimios und ihre Stellung 

als Feudalherren zum Volke. Die Vorbereitungen ber focialen Revo 

Intion durch die Eröffnung des Landes. Schwierige Lage der Regierung 

gegenüber der Adelspartei. Feuersbrünſte und Feuerspolizei in Jeddo. 
Die Gärten und der Naturfinn ber Japaneſen. 


Jeddo liegt an der Sübfüfte der Infel Nipon, am ver 
Bafis einer Meeresbucht, ver Bai von Jeddo, bie ihrerfeits 
wieder der Cinfchnitt einer größern Bucht, der Bai von 
Uraga iſt. Die ſüdweſtliche Spite dieſer letztern bildet das 
Cap Idzu, die füpdftlihe Cap Ama, und während von 
bier aus die Küfte fich in nördlicher Richtung umd ziemlich gerad» 
Iinig bis Jeddo erjtredt, biegt das gegenüberliegende Ufer 
fih ebenfalls erft nördlich, aber dann wieder ſüdöſtlich und 
bildet das Cap Sagami, eine Landſpitze, die den weftlichen 
Eingang der Bucht von Jeddo bezeichnet. Die Tebtere Bat 
am Eingange eine Breite von 1Y, geographifcher Meile, er- 
weitert fich aber fpäter zu einer Kreisform von 3 Meilen 
Durchmeffer, und an der Baſis verfelben liegt Jeddo. Bis 
2 Meilen von der Stadt ift das Fahrwaſſer für jede Art 
von Schiffen tief genug, es wechfelt zwifchen 8 und 10 Klaf— 
tern. Weiter nördlich flacht e8 jedoch bedeutend ab, und 
größere Schiffe können ſich Jeddo nur bis auf 1 Meile 
nähern. Fahrzeuge von nicht mehr als 10—12 Fuß Tief 
gang Fönnen zwar eine Viertelmeile weiter heranfommen, die Stabt 
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felbjt aber ift nur mit ganz flach gehenden Booten zu er- 
reihen. Die Deffnung Jeddos als Handelshafen ift für bas 
Jahr 1863 ftipuliet, aber meiner Anficht nach bürfte, abger 
ſehen von andern Unbequemlichfeiten, das jeichte Waffer jo» 
wie der Umftand, daß Die Rhede nach Süden zu ganz offen 
und gegen Zeufune nicht gefchüßt ift, Jeddo nie zu einem 
bedeutenden Handelshafen werden lafjen; vielmehr wird Yoku⸗ 
hama am weftlichen Ufer. ver Bai der Hafen ver Hauptftabt 
- bleiben. 

Das Aeußere der Stadt entipricht durchaus nicht den 
Borftellungen, die man ſich von einer Metropole von 5 Milti- 
onen Einwohnern macht, und wie man fie aus den übertriebenen 
Schilderungen früherer Reiſenden gewonnen hat. Jeddo liegt 
in einer Ebene, die nur durch niedrige Hügel unterbrochen 
. wird und welcher ver Hintergrund fehlt. Im Nordweſten 
fieht man bei gutem Wetter in weiter Ferne ven Höhenzug 
Ihimmern, der Nipon ber Länge nach durchſchneidet; aber 
jeine Conturen find fo matt, daß fie nichts zur Hebung ber 
Landfchaft beitragen, und der einzig fchöne Punkt ift Der er- 
wähnte und weftlich gelegene Fuſinohama, ver heilige Berg 
ber Sapanefen, der in allen ihren Büchern, auf allen Lad- 
ſachen und auf ihrem Porzellan abgebildet erfcheint. Der Berg 
bat die Form eines abgeftumpften Kegels, deſſen fchneebebedter 
Gipfel, trog der Entfernung von 25 Meilen, fich uns fat täglich 
unverfchleiert zeigte und, in den Strahlen ber Sonne 
leuchtend, einen überaus prachtvollen Anblid gewährte, 

Jeddo befigt außer einer mehrftöcdigen Pagode, die den 
faiferlichen Palaft überragt, und einigen Tempeln, die auf 
Hügeln erbaut find, Feine hervorfpringenden Punfte. Sämmt⸗ 
liche Häufer find, wie überall in Sapan, wegen ver häufigen 
Erpbeben von Holz nnd einftöcdig aufgeführt. Eigentlich haben 
fie zwei Etagen, bie zweite ift aber unbewohnbar, weil fo 
niedrig, daß man micht aufrecht darin ſtehen Tann, 
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Deshalb läßt fich Die Stadt troß ihrer angeblichen 5 Millionen 
Einwohner mit den größten Städten Europas nicht vergleichen. 
Von unſerm Anferplage aus wurde uns ihr Anblick überhaupt 
durch eine Reihe von fünf Forts entzogen, die auf aufgefchütteten 
Infeln in einer Oft- und Weftlinte quer vor der Stabt 
Tiegen, jeden Angriff von feewärts abwehren follen und nod 
nahe genug an der Stadt ftehen (3000 Schritt), um nöthigen- 
falls dieſe felbft zu bombarbiren. Diefe Forts find zufanımen 
mit circa 300 Geſchützen armirt und decken fich gegenfeitig. 
Sie beftehen aus Mauerwert mit einer Bruftwehr von Erbe 
ohne Schießfeharten, d. h. die Geſchütze fchießen über. Banf 
und alle fünf find Ereisförmig und faft gleich groß. Nah 
ihrem Aeußern zu urtbeilen find fie nicht.über. 50 Jahre 
alt, jedoch habe ich nicht erfahren können, wann fie erbaut 
wurden. Mean fagt, die Iapanefen haben ruſſiſche Ingenieure 
dabei gehabt.. Dies bezweifle ich; aber wenn e8 wahr ift, fo 
haben die Auffen bei vem Bau daran gedacht, daß fie über 
furz oder lang feldft in ven Fall fommen könnten, bie Forts 
zu erobern und haben fte für dieſen Zwed eingerichtet. Bon 
außen ſehen fie furchtbar genug aus; bat man fie jebod 
in der Nähe betrachtet, fo wird ein muthiger Mann fid 
feinen Augenblict befinnen, fie mit ein paar Hundert Leuten 
anzugreifen und alle fünf in wenigen Stunden zu nehmen. 
Die Eingänge zeigen ſämmtlich nach Norden, ein hölzerne 
Thor verfchließt fie, und fie führen ohne Zugbrüde ober 
Graben direct in dns Innere. Vom Thore leitet ein circa 
50 Fuß langer und 12 Fuß breiter bequemer Steindamm in 
das Wafler, an dem 10 Boote zu gleicher Zeit anlegen und 
mehrere 100 Mann nebft Artillerie ausjchiffen können. Su 
dunkler Nacht Tann dies gefchehen, ohne daß es von den 
Forts bemerkt wird, und follte es bemerft werben, fo. läßt 
es fih von feiten der Beſatzung nicht hindern, da die An 
areifer bis unmittelbar unter die hoben Mauern rudern können 
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und dam fowol gegen Gejchüg- als Gewehrfener gejchüßt 
find, während eine ihrer zwölfpfündigen Bootsfanonen fofort den 
ſchwachen Keblverjchluß zu fprengen und ihnen den directen 
Marſch ins Innere der Forts zu erzwingen vermag. Als 
während unferer Anwejenheit fich eine Zeit lang die Verhält- 
niſſe für Die Fremden jo drohend geftalteten, daß alle G®e- 
fanbten, mit Ausnahme des preufßifchen und amerifanifchen, 
ZJeddo verließen und man nach der Ermordung des amerika. 
niſchen Legationsſecretärs Heusken, unſers Dolmetfchers, eine 
„Allgemeine Maſſacre ver Europäer erwartete, lag es im Plane 
auf der Rhede liegenden Kriegsſchiffe, bei dem Eintritte 
* ſolchen Ereigniſſes ſofort auf dieſe Weiſe die Forts zu 
jean und dadurch ganz Jeddo in die Hand zu befommen. 
‚. Iſt man durch die Forts gerupert, jo befommt man zu- 

zit eine Totalanficht ver Stadt, d. h. man fieht zwei, brei 

. teilen weit die ganze Baſis der Bucht mit einer ununter- 
Frochenen Reihe von Häufern bejegt, und ebenfo zeigt fich dem 
Dlicke nordwärts ein unabjehbares Meer von grauen Dächern, 
a8. hier und dort durch Hügel, welche mit Tempeln gekrönt find, 
Merdurch Gärten, Baumgruppen, terraffirte Felder eine Abwech⸗ 
ang .echält, welche pas Auge angenehm berührt. Allein etwas 
Broßartiges. liegt in der Scenerie nicht, und es fehlt, 
pie ich ſchon bemerkt, Jeddo ganz und gar der Einbrud 
ner. großen Stadt. Man glaubt einen Compler von großen 
Mhihabenden Dörfern vor fich zu haben, und das einzige, 
Mas ſtädtiſch ausfieht, ift der auf einer Anhöhe gelegene, von 
Minen aufgeführte und von hohen Feftungswerfen umgebene 
Mich ves Teufun, aus deſſen Mitte. eine Iuftige Pagode in 
be Kerne ſchaut. Dieſer Palaft hält mit allem Zubehär.un- 
> re. eine. Meile im Umfange, und. wer plögli unbewußt 
Ba Serdo Time, würde ihn für eine Stadt, die verſchiedenen 
—XIo vopwn Seddo aber für Vorſtädte oder herumliegende Dörfer 
chen. Nach alten geographiſchen Angaben ſoll Jeddo 3 Meilen 
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lang, 2%, Meilen breit jein und, wie ſchon erwähnt, 5 Millionen 
Einwohner Haben. Wir gebrauchten circa 3 Stunden, um 
im Trabe die ganze Stadt zu umreiten, ſodaß ihr ganzer 
Umfang höchſtens 3—4 Meilen beträgt, und obwol fie unge 
mein dicht bevölkert ift, dürften 2%, Millionen Einwohner 
der Wahrbeit näher kommen als 5. 

Unfer Gefandtjchaftshotel befand fich in Afabani, einem 
Haufe unweit ber „Brüde von Japan“ und etwa 3000 Schritte 
vom Landungsplage entfernt. Dieſer letztere lag beim Zoll: 


haufe in einem Kleinen, durch Pfähle gebildeten Bootshafen, 


und man jtieg von biefem in einen geräumigen Hof, ber 


burch eine Mauer von ber Stabt abgetrennt und fiir gewöhn- 


lih verfchloffen: gehalten war. Ueber dieſen Hof binauszu- 
gehen wurde unſern Matroſen nicht geftattet; nur wenn ein 
Difizier etwas zu tragen batte, fonnte er einen ober mehrere 
von den Leuten mit in die Stadt nehmen. Bei außergewöhn- 
lichen Gelegenheiten, wie beim Ein- und Auszuge unfers 
Gefandten oder dem Begräbniſſe des Dolmetfchers Heusten, 
wo unfere Leute zu Hunderten und bewaffnet erfchienen, machte 
man jedoch Feine Schwierigkeiten, fie in die Stadt zu 
laffen, und ich glaube, daß ſich auf dem Geſchwader fein 
einziger Mann befindet, ver nicht Jeddo Fennen gelernt 
hätte. 

Wir Offiziere konnten gehen, wo wir wollten, aber nie 
ohne Begleitung von zwei bis drei Beamten, die man vorgeblid 
uns zum Schutze octroyirte. In Wirklichkeit jedoch waren 
diefe Leute nur Spione der Regierung, bie uns auf Schritt 
und Zritt überwachten, ſich vollftändig an unfere Ferien 
hefteten und uns durch ihre Unverfchämtheit bisweilen fo in 
Wuth brachten, daß wenig daran fehlte, ihnen zu begegnen, 
wie die Amerifaner e8 gemacht hatten, d. b. fie mit Fußtritten 
oder ber Neitpeitfche zu tractiven und von und fern zu halten. 
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Diefe Läftigen Menjchen waren für uns das einzige 
Störende in Japan oder vielmehr in Jeddo, da fie in Yoku⸗ 
hama und Nangaſaki uns nicht bebelligten, und ich Tann mir 
lebhaft norftellen, wie fie die polizeifreien Yanfees zur Ver- 
zweiflung gebracht haben. Gleich beim Zollhaufe war eine 
Station diefer doppelt befchwerterten Jakonins, wie fie heißen, 
und nicht eher wurde die Thür nach der Straße geöffnet, 
bis diefe Herren ihre Pfeifen eingepadt, ihre Strohſandalen 
angezogen und Zoilette gemacht Hatten. Anfänglich waren 
wir befcheiden und warteten auf fie, fpäter fiel jeboch bie 
Rückſicht fort; wir gingen direct und mit fehnellen Schritten 
auf das Thor los, und bie Jakonins ftürzten mie Habichte 
hinter uns her. Bei fchlechtem Wetter fiel ihnen dies fehr 
ſchwer, und wir konnten uns die Heine Rache nicht verfügen, 
mit unſern großen Stiefeln fo fchnell als möglich durch ven 
Schmuz zu gehen, wo dann die armen Poliziften auf ihren . 
jtelzenartigen Holz-Önlofchen nur auf einige 100 Schritt Ent- 
fernung und in ſteter Gefahr binzufallen uns zu folgen ver- 
mochten. Diefelben Jakonins geleiteten uns immer nur eine 
furze Strede bis zur nächften Polizeiftation, und wir hatten 
bamit Gelegenheit, vie Vielfältigkeit dieſer Imftitute zu be- 
wunbern, beren es bis zu unſerm Gefundtfchaftshotel, einer 
Strede von 3000 Schritt, nicht weniger als acht gab. Nach 
dem Syſtem des Mistrauens und Spionirend, das die ganze 
japanifche Regierung von oben herab charafterifirt, begleiteten 
uns ftetS zwei,.ja oft drei Jaklonins pro Perfon, und wenn 
wir eine Partie machten, batten wir bisweilen 20 — 30 
dieſer Herren in unferm Gefolge, die uns mit Argusaugen 
bewachten und alles Auffällige notirten, um es böhern Orts 
zu rapportiren. Das nebenftehbende Bild ftellt nach einer 
Bhotographie einen der Jakonins dar, welche vom Geſandt⸗ 
fchaftshotel ans umfere täglichen Begleiter waren. Anfänglich 
höchit unliebenswürbig, zeigte berfelbe fpäter. ein großes In⸗ 
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tereffe für die Preußen und Hat uns während ber letten 
Monate unfers Aufenthalts manchen freunpfchaftlichen Dienft 
geleitet. Ä Ä 

Als ich zum erjten mal die Straßen von Jeddo betrat, 
drängte fich mir unwillkürlich eine Vergleichung mit Kanten 
auf, und, wie ſchon in Nangafafi, lehrte anch bier ein 
einziger Blick auf Straßen, Menfchen, Häufer, daß Iapanefen 
und Chinefen weder demfelben Menjchenftamm angehören, 
noch daß fie auf derſelben Eulturftufe fteben. Iapan hat China 
bei weitem überflügelt, darüber Tann fein Zweifel bejtehen 
und e8 würde fich ebenbürtig den civififirteften Staaten Eu- 
ropas an bie Seite ftellen, wenn es währen der letzten 
200 Jahre oder auch nur fo lange wie China mit biejen in 
Berührung gewejen wäre. 

Jeddo ift nach einem beftimmten Plane angelegt und bat 
. faft nur gerade, fich In gewilfen Zwifchenräumen und recht⸗ 
winklig burchichneivende Straßen. Was an ben lektern, 
namentlich wenn man von China kommt, frappirt, iſt ihre 
Breite und die in ihnen berrfchende Reinlichkeit. Sie find 
30—40 Fuß breit, in der Mitte S—10 Fuß mit liefen, 
zu beiden Seiten mit Trottoirs belegt und werden täglich 
zwei bi8 dreimal von den Hausbefigern gefegt. Das findet 
man in feiner afiatifchen, ja nicht einmal in einer europäiſchen 
Stadt, und diefer Umftand allein läßt fchon auf eine vorge 
fchrittene Eulturftufe des Volks und auf eine für das Wohl 
ihrer Untertbanen bebachte Regierung fchliegen. 

Die Häufer befinden fi in volfftändiger Harmonie mit 
den Straßen, db. h. fie find geräumig, Yuftig, außen und innen 
höchft fauber und nett.. Faſt alle find, wie ſchon erwähnt, ein 
ſtöckig, genau nach vemfelben Modell aufgeführt und auch ziem- 
lich von gleicher Größe. Ihre Form ift äußerlich die unferer 
Schweizerhäuschen mit weit Üüberragendem. und bisweilen burd 
Säulen geſtütztem Dache. Der circa 2—3 Fuß über der Erde 
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gelegene Fußboden iſt über die Seitenwände hinausgeführt, fo- 
daß Dadurch eine 6— 8 Fuß breite Veranda entjteht, die, Durch 
das Dach gegen Sonne und Regen gefchütt, einen höchft ange 
nehmer und fühlenden Aufenthalt abgibt. Die Curven⸗ und Zelte 
form des Daches, wie fie in China allgemein ift, fehlt bei japa- 
nifchen Gebäuden gänzlich; alles tft Hier gerablinig, und nur 
in den Tempeln ver aus China früher eingewanderten Buddhiſten 
bat fich der chinefifche Bauftil unverändert erhalten. Die 
Gebäude find ungemein leicht conftruirt, aber mit einem ver⸗ 
hältnißmäßig jchweren Dache verjehen. Ein Fachwerk von faum 
dreizölligen Planken wird mit Bambus durchflochten und biefer 
mit Lehm oder Schlamm, der mit Pferdepünger durchknetet 
ift, beworfen, außen mit Mufchellalf geglättet und geweißt 
und innen, nach derſelben Procedur, mit Tapeten von reizendſtem 
Muſter überzogen, auf die ich fpäter bei Gelegenheit Des 
Bapiers näher zurüdfommen werde. Eine foldhe Wand hat 
baber faum 3 Zoll Dide, ift aber ungemein zäh und elaftiich, 
was ich öfter bei Abbruch eines Hauſes bewundert habe. 
Die Balken, welche das Dach tragen, find dagegen fehr ſchwer 
und letzteres bei allen beſſern Häufern mit ftarfen halbchlinver- 
förmigen Dachziegeln gedeckt, deren Gewicht das des ganzen 
Unterhaufes bei ‚weitem überfteigt. Der Grund biefer fonder- 
baren Bauart find die Erpbeben, von denen Jeddo und bie 
mittlern Gegenden Japans jo häufig beimgefucht werben. 
Das ſchwere Dach foll vie leichten elaftifchen Wände durch 
fein Gewicht vor dem Zufammenbrechen bei heftigen Erpftößen 
ſchützen. Die ärmlichern Wohnungen find mit Holzichindeln 
gedeckt und dieſe häufig durch Steine befchwert. Feſte Abe 
theilungen im Innern der Häufer gibt es nicht; alle Zwiſchen⸗ 
wänpe find beweglich, können ebenfo leicht Hingefegt als fort. 
‚ genommen werben und beftehen aus leichtem hölzernen Gitter; 
werf,. das mit dem transparenten und ftarfen Papier Aber 
zogen iſt, welches bie Japaneſen aus dein Baſt: eines Maul⸗ 
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beerbaums bereiten, und das überall die Stelle bes dort ım- 
befannten Fenſterglaſes vertritt. Dieſe gegitterten Rahmen 
laufen zwifchen Leiften. auf Porzellanrollen, und man kann mit 
ihrer Hülfe ebenfo fchnell Zimmer fchaffen, als das ganze 
Hans durch ihr Zurüdichieben in einen einzigen Raum ver 
wanbeln. Vorber- und Hinterfronte haben eben ſolche Papier- 
gitter als Tenfter, die nach dem Zuſtande des Wetters ge 
öffnet oder gefchloffen und nachts durch hölzerne Schiebläpen 
erfegt werden. Diefe Vorrichtungen erlauben dem Zuge und 
ber frifchen Luft ftets freien Zugang zu allen heilen bes 
Gebäudes, ein Umftand, ver nur vortheilhaft für pie Geſund⸗ 
heit der Bewohner fein Tann, bei uns jedoch wegen bes 
ftrengern Klimas nicht wohl zur Anwendung Tommen könnte. 
Zugleich geftattet dieſe Einrichtung aber auch dem Vorüber⸗ 
gehenden, das ganze Haus mit Einem Blicke zu überfehen, 
und bei der Ungenirtheit der Japaneſen, die dem Europäer 
anfangs fehr befremdend erfcheint, wird man oft Augenzeuge 
von Tamilienfcenen, die man bei und weniger öffentlich zu 
behandeln geneigt ift, wie Zoilette machen, Baden, u. |. w. 
Der Fußboden eines jeden Haufes, er mag dem Reichſten 
“oder Aermſten angehören, ift unveränderlich mit Binjenmatten 
bededt. Diefe haben in ganz Japan genau biefelben Formen 
und Dimenfionen; fie find 6 Fuß lang, 3 Fuß breit und 
2 Zoll did. Eine folhe Matte heißt ein Kin, und alle Ber 
hältniffe der Häufer find nach diefen Kin fixirt. Will ein 
Japaneſe ein Haus bauen, fo beftellt er beim Baumeifter nur 
jo und fo viel Kin. Wünfcht er eins von 30 Matten, fo 
nimmt e8 einen Flächenraum von 30 x<6 3 = 540 Due 
bratfuß ein und vemgemäß erhält das Gebäude fo und fo viel 
Stuben, wird fo und fo viel Matten breit, lang und hoch 
nach einer beftimmten und von ver Regierung vorgefchriebenen 
Regel. Das Flechtwerf diefer Matten ift fehr fauber, fein 
und weiß, und bie Sapanefen juchen es forgjam zu erhalten. 
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Sie werben die Matten nicht anders als in Strümpfen be- 
treten; ihre Sandalen legen fie regelmäßig auf der Veranda 
ab, und will man als Fremder gut empfangen fein, fo muß 
man fich hüten, in das Innere eines Haufes mit fchmuzigen 
Stiefeln zu treten. Mobiliar und Hausgeräth exiftirt in ven 
Wohnungen fait gar nicht. Es gibt weder Tifche, noch Stühle, 
noch Schränke oder Bettftellen, gerade im Gegenſatz zu ben 
Shinefen, die dies alles in großer Anzahl befiten. Der Ja⸗ 
panefe fist, ift und jchläft auf feinen Matten. Das Eß—⸗ 
geſchirr ift aus Holz gefertigt und mit dem berühmten Lad 
überzogen, ber weder durch Hite noch Kälte leidet. Die Ge- 
fäße find vieredig oder rund und fo conftruirt, daß fie alle 
ineinander paffen und baburch ein Minimum von Play ein 
nehmen, wenn fte fortgeftellt werden. Die Betten bejtehen 
feniglih aus Baummollenmatragen zum Zudecken und aus 
Kopfkiſſen, die uns ebenfo originell und unbequem erfcheinen 
wie die früher von mir erwähnten Porzellantopfliffen ver 
Chinefen. Als wir anfänglich diefe fonderbaren Dinger in 
den Läden ſahen, wußten wir gar nicht, was wir aus ihnen 
machen follten. Dean nehme einen hölzernen Stereoffopen- 
faften und denke fich oben einen halbfreisförmigen Ausſchnitt, 
fehr dünn und Hart gepolftert, fo hat man ein japanefifches 
Kopfliffen, das bei uns gewiß ſehr wenig Liebhaber finden 
würde. Die Familie wohnt, ißt und fchläft in dem hintern 
Theile des Haufes. Born befinvet fich gewöhnlich das Em- 
pfangszimmer over bei Kaufleuten der Laden, den man von 
ber Seite durch eine Thür betritt, bie ebenfalls unverändert 
die Kinform Hat, d. h. 6 Fuß hoch und 3 Fuß breit ift. 
Scornfteine gibt es nicht; der Rauch muß feinen Weg ander- 
weitig finden, was ihm übrigens wegen ver Bauart nicht 
fchwer fällt. In beffern Häufern befindet fich jedoch momAhn. 
lich die Küche in einem eigenen Hinterhaufe, mäß 

den gemwöhnlichern einen Theil des Wohnzimmers 
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Troß Eis, Schnee und der oft empfindlichen Kälte gibt 
e8 iu Iapan weder Defen nach Kamine, was wir während 
des viermonatlichen Winters bitter empfunden haben. “Die 
ihre Stelle vertretenden Kohlenbeden erichienen uns nur als 
eine fehr unzureichende Aushülfe bei ven bünnen Papierwän- 
ben, wenn ein Norbfturm fie jehüttelte und pfeifen durch 
alle Spalten der mangelhaft fehließenden Thüren und Yenfter 
fuhr oder der Schnee einige Zoll hoch auf den Straßen lag 
Die Iapanefen Tlapperten zwar auch mit ben Zähnen vor 
Froſt, wußten fich inbeffen durch fünf bis jechs ‚übereinander 
gezogene dickwattirte Röcke beffer Dagegen zu ſchützen als wir. 

Die Häufer der Daimios und hohen Beamten haben einen 
Unterbau von behauenen Duaberfteinen, WE jedoch ohne 
Mörtel aufeinander gelegt find, um bei Erdbißen nachzugeben. 
Aus demfelben Grunde find fie an ber Mafls viel breiter 
als oben. Sie haben gewöhnlich eine Höhe don 15 — 20 Fuß, 
und es führt eine breite fteinerne Freitreppe zu ihnen hinauf. 
Ein mafjives hölzernes Thor verjchließt den Eingang zu bem 
Vorhofe, um den ſich im Viered die Wohngebäude gruppiren. 
Diefe lettern unterfcheiden fich vor allen andern Häufern ber 
Stadt durch nichts, als daß fie eine größere Fläche bedecken. 
Ich hatte Gelegenheit, bei einer Vifite, die wir dem Gouver- 
neur von Nangaſaki päter machten, das Innere einer folchen 
Wohnung zu fehen; außer daß vielleicht der zweite Stod 
etwas höher war wie bei den Bürgerhäuſern, konnte 
ich feinen Unterfchied wahrnehmen. Diefelbe innere Einrich- 
tung mit verfchiebbaren Gittern und Papierfenftern, biefelben 
Matten von vergefchriebener Größe, viefelben Tapeten wie 
überall. 

Das Gouvernementsgebäude in Nangaſaki ſowie einige 
Doaimiowohnungen in Jeddo erhalten durch die Maffivttät und 
Höhe ihrer Untermauern ein burgähnliches Anſehen, das nod 
durch ihre Lage auf Anhöben vermehrt wird. Viele ber- 
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felben waren jedoch nicht fo imponirend. Die Höhe der 
Untermauer betrug nur einige Fuß, und die fenfterlojfen, oft 
3—400 Fuß langen Seitengebäube, welche den innern Hof- 
: raum umfchlofien und bisweilen die Fronte einer ganzen 
Straße bildeten, fahen eher Scheunen oder Schafftällen als 
Yen Wohnungen der höchften Landesariſtokratie ähnlich. Das 
Innere diefer Gebäude hat noch fein Europäer betreten, ebenfo 
wenig wie feit 200 Iahren jemand das Innere des Taifer« 
lichen Palaſtes gefeben bat, außer dem Director der hollän- 
diſchen Factorei auf Defima auf feinen Gefandtichaftsreifen. 
Was daher über deſſen Großurtigfeit uud beifpiellofe Pracht 
erzählt wird, Tann man in das Weich ver Fabel verweilen, 
wenn ed nicht mit Kämpfer's over feiner Nachfolger Thun⸗ 
berg und von Siebold Beichreibung übereinftimmt, vie, foweit 
wir es haben beurtheilen können, in ihren Schilderungen 
durchaus bei der Wahrheit geblieben find. Die Daimios 
find. die Feudalen des Reichs, die Träger des bisherigen Ab- 
ſchließungsſyſtems und daher die Feinde der Europäer. Es 
exiftiren mehrere Hunderte im Lande, und 362 von ihnen 
haben Paläfte oder Wohnungen in Jeddo, Die ihre Abfteige- 
quartiere bilden, wenn fie dem Teukun ihren jährlichen Er- 
gebenheitsbefuch machen und ihre Frauen und Kinder Befuchen, 
bie der Kaifer als Unterpfand für die Treue ihrer Männer 
innerhalb feines Palaftes gefangen Hält. Einzelne derſelben 
find fehr reich und befigen ein Einfommen von 6— 7 Millionen 
Thalern. Wie ich fchon früher erwähnte, erfcheint der Fürſt 
von Satzuma und der von Kwanga, eriterer der Triegerijchite 
und leßterer der mächtigfte Yarfdesherr, mit einem Gefolge von 
40,000 Mann in Jeddo. Bis zur Eröffnung des Reichs 
waren die Daimios faft allmächtig. Ihnen gehörte der Grund 
und Boden, fie firirten die Preife der Lebensmittel wie aller 
Inouftrieerzeugniffe, nahmen von allem ihre Rente und ließen 
bem Producenten gerade genug, um eine bärftige Exiftenz zu 
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führen. Die Bevölkerung Japans (25 Millionen Einwohner) 
ift nicht fo Dicht wie in China; fie fteht in keinem Misver⸗ 
hältniffe zu dem von ihr bewohnten fruchtbaren Boden, und 
da fein Export ftattfand, waren alle Producte fehr billig. 
Die Landesherren konnten mit geringem Aufwande ein großes 
Heer von Bafallen und Dienern Halten. Ein Yalonin 
3.2. erhielt außer einem Quantum Reis einen jährlichen Ges 
halt von 40 Itzebu oder nach unferm Gelbe ungefähr von 
20 Thalern. Für diefe Summe unterhielt er fich unb feine 
Familie und mußte fich außerdem in Seide Heiven. 

Der eröffnete Verkehr mit den Fremden hat inbeffen bie 
Verhältniffe bedeutend geändert. Soviel Schwierigfeiten auch 
von der Regierung dem Handel in ben Weg gelegt werben, 
fteht e8 doch außer ihrer Macht, die Ausbreitung des Danbels 
zu hindern, und wenn auch die Ausfuhr des Hauptnahrungs⸗ 
mittel8 für das Voll, des Neis, verboten ift, jo werben da⸗ 
für andere Sachen erportirt. Im Jahre 1860 wurden z. B. 
von Yokuhama 6000 Ballen Seide nah Europa verſchifft. 
Die Nachfrage der Europäer nach diefer Seide, bie beffer als 
bie chinefifche fein foll, tft jo ftarf, daß fie ſeit 1856 m 
das Doppelte im Preife geftiegen ift. Natürlich wirkt dies 
auf alle übrigen Verhältniffe zurüd. Wenn auch dem Ja—⸗ 
panefen das dem Chinefen angeborene Talent für Tauf- 
männifche Transactionen abgeht, fo ift er doch Hug genug, 
feinen eigenen Vortheil zu begreifen. Während früher bie 
Bauern ihre Aecker nur mit Reis bebauten und davon nicht mehr er- 
zeugten, al8 nöthig war, um die ihnen auferlegten Zehnten 
und ihren eigenen Unterhalt zu”beitreiten, werloden die hoben 
Seidenpreife fte jeßt, Seide zu bauen und allen möglichen 
Gewinn aus ihren Ländereien zu ziehen. ‘Der Reisbau nimmt 
ab, und die einfache Folge ift die Vertheuerung der Frucht 
und alfer übrigen Lebensmittel. Das Volk leidet hierunter 
wenig oder gar nicht; der erhöhte Gewinn fegt die Produ⸗ 
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centen in den Stand, auch ihre Bedürfniſſe theuerer zu be- 
zahlen und dem gewöhnlichen Arbeiter mehr. Lohn zu geben. 
Der nicht producirende Adel mit feinem nur confumirenden 
Gefolge dagegen wird von diefer Veränderung der Verhält- 
niffe empfinplich betroffen. Neue Steuern aufzulegen, dürfte 
bei den confervativen Inftitutionen des Landes ein fehr ge- 
wagtes Experiment fein und leicht Revolutionen herbei- 
führen, deren Ausbruch unvermeidlich ſcheint, aber jo gefürch- 
tet wird, daß man ihr wenigftens nicht durch eigene Anregung 
befchleunigen will. Die von ver japanefifchen Regierung nach 
Europa abgeſchickte Gefanptfchaft hat darum auch bei den Ver- 
tragsmächten alles aufgeboten, um bie Deffnung ber Häfen 
von Jeddo und Oſaka noch einige Jahre hinauszufchieben. 
So despotifch die Regierung ift, Tann fie jich doch nicht ver⸗ 
hehlen, daß ihr Herrſchſyſtem nicht länger beftehen Tann, wenn 
ich neue Ideen und Anfchauungen beim Volle Bahn brechen, 
die bei dem regern Verkehr mit dem Auslande unfehlbar Tom- 
men müflen. Außerdem begegnen wir in Japan derſelben 
merkwürdigen Erfcheinung wie in China. ES befteht nämlich 
auch hier eine Macht im Staate, vie fowol der Kaifer als feine 
Bafallen fürchten, die öffentliche Meinung, und das Individuum 
hat im abjolut vespotifch regierten Japan bisweilen mehr Rechte 
als in conftitutionellen Staaten Europas. Dafür mag ein 
Beifpiel al8 Beleg dienen. Während unferer Anwejenbeit in 
Nagaſaki beabfichtigte die Regierung ein Hospital zu bauen. 
Der in japanifchen Dienſten ftehende hollänpifche Oberarzt 
Dr. Bompe hatte einen geeigneten Pla& dazu ausgejucht un 
der Gouverneur feine Zuftimmung ertheilt. Es war bie 
Spite eines Hügels, auf der fich ein armer Bauer angefie- 
delt und etwa einen halben Morgen Feld bejäet hatte. “Der 
Gouverneur ließ ihn erfuchen, das Land gegen ben Werth bes 
Bodens und der Ernte an die Regierung abzutreten. Ex 
lehnte es ohne weiteres mit bem Bemerken ab, daß er 'erft 
Berner. II. 4 
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ernten wolle, was er geſäet. Man bot ihm das ‘Doppelte 
und Dreifache,; vergebens, er verharrte bei feinem Kigenfinn 
und erklärte jchließlih, das Land unter feiner Bedingung 
abzutreten. Der Gouverneur fah fih außer Stande, ben 
Plag zu erzwingen. Ein Erpropriationsgefeg eriftirt in Japan 
nicht, und die Regierung war gendthigt, einen andern und viel 
weniger geeigneten Platz für das Hospital anzufaufen. 
Diefer Fall zeigt die Schwierigfeit, irgendeine Neuerung 
einzuführen, und die Daimios dürfen alfo nicht fo Leicht wa⸗ 
gen, ihr Einkommen auf Koften ihrer Unterthanen zu erhöhen. 
Es bleibt ihnen daher nichts übrig, als die Zahl ihres Ger 
folges ſehr zu befchränfen. Dies ift bereit8 mehrfach ge 
ſchehen. Während unferer Anweſenheit eniließ z. B. der Fürft 
von Mito 500 feiner Iafonins, die dadurch brotlos wurden 
und fämmtlich nach Jeddo kamen. Der Regierung erwuchien 
auf diefe Weife große Schwierigkeiten; der Kaifer oder viel- 
mehr fein Minifterium — denn diefes allein regiert — befam 
dadurch fo viel Feinde mehr, da die Daimios nicht verfehlten, 
alle Schuld auf die Deffnung des Landes und die Verträge 
zu wälzen, durch welche ihre Einkünfte befchränft oder viel- 
mehr ihre Ausgaben vermehrt und fie gezwungen feien, ihren 
Hofbalt zu vermindern. Faſt wäre unfer Vertrag daran ger 
fcheitert, und nur einem Minifterwechjel, der Männer an das 
Ruder brachte, die der Geſandtſchaft nach Amerika beige- 
wohnt und die Welt gejehen, außerdem Energie bejaßen, hat- 
ten wir wahrjcheinlich den Abſchluß der Verhandlungen zu 
danken. Auch ver Mord des amerikanischen Legationsfecretärs 
Heusken wurde dieſen entlaffenen ISafonins in die Schuhe ge- 
fchoben, und bie Beforgniß der Regierung war fo groß, daß 
bie Gouverneure den fremden Gefandten dringend abriethen, 
fih an ver Xeichenfeier zu betheiligen, weil fie einen Angriff 
der Daimiopartei fürchteten. ‘Die furchtlofe Haltung ber 
Geſandten und eine militärifche Escorte von 120 preußifchen 
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Seeſoldaten und Matrofen nebſt 30 holländifchen Seefoldaten, 
erſtere ſämmtlich mit Zünpnapelbüchfen und Revolvern be- 
waffnet, bewog mwahrjcheinlich die Daimios, den Zug ungehin⸗ 
"dert paffiren zu laffen und einen geeignetern Zeitpunft für 
die Ausführung ihrer Umfturzpläne abzuwarten. 

Es ijt aber noch ein anderer Umftand infolge ver Ver- 
- träge, ber die Daimios und Beamten auf das tieffte erbittert, 
ihren Stolz am empfindlichiten verlegt und nothwendig zu 
einer Revolution führen muß. Bor Ankunft ver Amerikaner hegte 
bas gemeine Volk vor allen Höhern, vor den Daimios ſowol 
wie vor den Jakonins, eine Ehrfurcht, bie an tiefite Knechtſchaft 
ftreifte. Ja dieſe Unterthänigfeit hat fogar zwei verfchiedene 
Sprachweifen gefehaffen, die man verjchievene Sprachen nennen 
fönnte, von denen die eine, von Höhern zu Niedern gefprochen, 
hart, ſcharf und rauh, die andere, von Niedern gegen Höhere 
ober zwifchen Gleichgeftellten gebraucht, fanft, angenehm und 
melodifch if. Wenn ein Untergebener einem Vorgeſetzten be- 
gegnete, ftand er auf ver Straße ftill, hockte nieder, Tegte vie 
Hände auf ven Boden und beugte das Haupt, bis es faft die 
Erbe berührte. In diefer Stellung verharrte er fo lange, als 
ber Höhere mit ihm fprach oder bei ihm vorbeipaffirt war. 
Ram aber ein Daimio mit einem Zuge von Hunderten oder 
Zaufenden an, jo mußte fich alles auf die Erde werfen und 
mit dem Kopfe auf ven Boden gebrüdt bleiben, bis der Zug 
vorüber war. Hätte jemand gewagt, biefen Tribut der Ehrfurcht 
zu verweigern, nicht auf die Seite zu treten oder wol gar 
burch den Zug zu gehen, er wäre unfehlbar fofort nieverge- 
bauen worben, und fein Körper hätte als Probe für die Sä- 
belichärfe aller Iakonins gedient. Die Europäer natürlich nab- 
men von ben Zweibeichwerterten, mochten fie auch dem Höchften 
Adel angehören, nicht die geringfte Notiz. Sie grüßten weder 
noch traten‘ fie auf die Seite, und einzelne begingen fogar 
abfichtlich die Ungezogenheit, mitten burch einen folchen Zug 
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zu reiten. Die Jakonins, welche, wie überall, als Kleine Her- 
ren das gemeine Bolt am meiften Inechteten und für fich 
womöglich noch mehr Verehrung forderten als für die Fürften 
des Landes, wurden fogar verächtlich behandelt und womöglich 
mit Fußtritten regalirt. Sie rächten fich zwar durch einzelne 
Morde, und in Yokuhama fielen binnen kurzem zwei holländiſche 
und zwei ruffifche Offiziere durch ihre Hand, allein das durch 
die Drohungen ver fremden Regierungen eingefchüchterte Gous 
vernement fette dieſen nächtlichen Weberfällen bald ein Ziel, 
und die Revolver der Fremden thaten das Ihrige, um bie 
Jakonins gleichfalls zurüdzufchreden. Sie wurden fortan nur 
noch wegwerfender behandelt. Dies verfehlte nicht, auf bie 
gemeinen Japaneſen Wirkung auszuüben. Das Voll gewöhnte 
fih allmählich daran, dies mit anzufehen, ohne, wie anfangs, 
in ein ſtummes Entfegen zu gerathen; es begann pas Ent- 
würdigende feiner eigenen Knechtichaft zu fühlen, und das 
Einziehen eines neuen Geiftes machte fich bald bemerkbar. 
- Das Anfehen der Jakonins fanf von Tag zu Tag, während 
das ber bisher verachteten Kaufleute und Handwerker in gleis 
chem Verhältnifje ftieg. Waren doch faft alle in Japan anfäffige 
Europäer Kaufleute! Jene wurden ärmer, weil ihr Gehalt 
bei den wachfenden Preiſen der Bedürfniſſe daſſelbe blieb, 
biefe von Tag zu Tag wohlbabender, und da Geld, wie 
überall, auch in Sapan, wenn auch bei dem Kaftengeifte 
etwas weniger, feinen Einfluß übt, fühlten die Jakonins ihre 
Stellung täglih mehr zufammenjchrumpfen. Das einmal 
erwecte Selbftgefühl des Volks blieb jeboch Hierbei nicht 
fteben, und nicht allein in Yokuhama, fondern auch in Jeddo 
fahen wir in ven letten Monaten die Leute nicht nur nicht 
ihr Haupt bis in den Staub beugen, wenn ein Daimio durch 
die Straßen zog, fondern fich fchleunigft in die Hänfer bege- 
ben, um fich ganz und gar ber Verpflichtung zu entziehen. 
Die Ariftofratie müßte blind fein, um nicht überall durch⸗ 
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zufühlen, daß ihre abfolute Herrfchaft fich ihrem Ende nähert. 
Es ift daher leicht erflärlich, daß fie mit verbiffener Wuth 
auf bie Fremden als die erjte und einzige Urſache ihres Ver: 
falls blidt und alle Anftrengungen macht, um die Regierung 
zu ftürzgen und ven alten Zuftand ber Dinge wieder herbeizu- 
führen. Sie hat jedoch bereit8 zu lange damit gezögert, un 
follte fie ven Kampf wagen, jo kann er nur mit einer Nieder- 
lage ver feudalen Partei endigen, da fich die Vertragsmächte 
auf Seite der Regierung ftellen werden und müſſen. Aber, 
auch ohne daß fte bie Initiative gibt, wird fie unterliegen. 
Durch den wachfenden Handel und ven beftändigen Zuftrom 
von Fremden bereitet fich mit fchnellen Schritten eine jociale 
Revolution vor, und felbft ohne äußern Anftoß ift bie Zeit 
nicht mehr fern, wo bie geiltig fo weit vorgefchrittenen Japa⸗ 
nefen die Feſſeln der Kuechtichaft ganz abfchütteln und bie 
Freiheit beanfpruchen werden, welche fie nad) Maßgabe ihres 
Culturzuſtandes ein Recht zu fordern. haben. 

Wie ich ſchon dargethan, find die Häufer in Fapan leichte, 
ſehr fenergefährliche Bauwerke von Holz und Papier, ſodaß 
eine Feuersbrunft ungemeinen Schaden anrichten muß. Zu: 
gleich aber bat die Beſorgniß vor folhem Unglüd zu fehr 
guten Löfchvorrichtungen geführt, die zwar meijtens privater 
Natur, aber nichtöpeftoweniger wirkſam find. Vor jedem 
* Haufe oder auf deſſen Flur ftehen ftets 10—12 große Kübel 
. mit Waffer gefüllt, und in jeder Straße befindet fich ein 
40 Fuß hohes Gerüft, zu dem eine Leiter hinauf führt und 
in dem eine Benerglode hängt. Sobald es irgenbiwo zu 
brennen anfängt, Flettert ein Straßenwächter auf das Gerüft, 
fchlägt die Glode an und verkündet, da er die ganze Umge- 
gend überfehen Tann, dem Publikum, wo das Teuer ift. “Die 
nächſten Straßen find dann verpflichtet, jofort mit ihren ſämmt⸗ 
lichen Kübeln dorthin zu eilen und zu löſchen. Wenerfprigen 
gibt es zwar nicht in Japan, dagegen ift an Wafler Fein 
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Mangel; überall in den Straßen find Brunnen und faft 
jedes Haus hat eine Ciſterne. Wie gejchidt die Sapanefen 
als Feuerleute find, babe ich in unferm Gejandtfchaftshotel zu 
bewundern Gelegenheit gehabt, in deſſen Küche Feuer aus- 
brach. Sobald der Ruf ertönte, waren die Kulis auch fchon 
mit Katengefchwindigfeit auf dem Dache, hatten e8 theilwelfe 
abgevedt, eine Wand eingefchlagen, und das Teuer war bereis 
gelöfcht, als wir anfamen. Bei ruhiger Luft befchränfen fich 
bie Brände daher meiftentheild® auf ein ober zwei Häufer, 
bei Stürmen brennen jedoch häufig vier bis fünf Straßen nieber. 
Wir felbft erlebten am Neujahrsabend eine Feuersbrunft, vie 
600 Häufer in Afche legte, und vor 35 Jahren wurbe faft 
ein Sechstheil von Jeddo ein Raub der Flammen, in denen 
nicht weniger al8 1200 Menfchen umfamen. Inbeffen ift eine 
ſolche Feuersbrunſt in Japan nicht von jo nachtheiligen Fol 
gen begleitet wie bei und, und fommt man nach vier Wochen 
an eine folche Branbftelle, fo iſt faum noch eine Spur von 
ber Verwüftung übrig. Die häufige Wiederfehr dieſer Ereig- 
nifje, fowie die Erpbeben, haben die Induſtrie auf Abhülfe 
bedacht fein Taffen, und die Zimmerleute haben auf ihren 
Plätzen dutzendweiſe Häufer fertig liegen. Da man ein Haus 
nur nach jo und jo viel Kin bejtellt, kann man bier mit 
Necht jagen, fie werden nach der Elle verkauft. Das bischen 
Schutt, welches von einer folchen niebergebrannten Wohnung 
übrig bleibt, ift bald weggeräumt, das Leichte neue Gebäude 
aber faft ebenfo fehnell bingeftellt und mit feinen Matten 
ausjtaffirt. In Yokuhama, das in einem Zeitraume bon vier 
Sahren von einem Fifcherborfe zu einer Stadt von 20000 Ein 
wohnern gewachfen ift, haben wir oft mit Staunen ganze 
Straßen erblidt, wo vor acht Tagen noch Sumpf war. 
Was den japanefifchen Häufern außer ihrer ungemeinen 
Eauberfeit und Zierlichfeit noch einen weit höhern Reiz gibt, 
ift der bei feinem fehlende Garten, und fei ex auch nur fo 
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groß wie ein Tiſch. Wo Raum ift, liegt er Hinter dem Haufe, 
wo dieſer mangelt, ift irgendein Plätchen auf dem Hofe dafür 
ausgewählt und mit bewunderungswerther Sorgfalt und Zier- 
lichkeit in Ordnung gehalten. Bterlichfeit ift überhaupt ein 
bervorftechender Charafterzug des Volks, der überall hervor- 
tritt in feinen Gebäuven, feinen Gärten, dem Hausgeräth, 
wie auch in feinen Manieren, und ber den Fremden höchft 
angenehm berührt. Die Gärten find Mintaturfchöpfungen, 
plaftiiche Modelle, aber mit fo unendlicher Kunft der Natur 
nachgebildet, daß man in eine Liliputwelt einzutreten glaubt. 
Alles ift verzwergt, aber auch bier tritt ver Kontraft mit 
China lebendig hervor. Die Chinefen verzwergen die Bäume, 
um eine Spielerei zu baben und um zu fünften. Es Tiegt 
dabei durchaus Fein tiefere Gefühl zu Grunde. Ihr verbor- 
bener oder vielmehr noch ganz unentwidelter Gefhmad findet 
an allem Außergewöhnlichen und Unnatürlichen Gefallen, und 
je verzerrter die Formen, deſto höhern Werth bejttt der 
Gegenftand in ihren Augen. Das ift ver Grund, weshalb 
fie Bäume verzwergen, aber diefe Bäume find Krüppel, Kin⸗ 
der mit einem Greifenantlig, und ihre Unnatur beleidigt unfern 
Schönheitsfinn. 
| Der Iapanefe dagegen bezwedt mit feinen Gärten ganz 
etwas anderes. Sein kindlicher Sinn findet Freude an ber 
Natur, und weil feine Gefchäfte und andere VBerhältniffe 
ihm nicht geftatten, fie täglich zu genießen, jucht er auf dem 
feinen ibm vergöunten Raume fich ihr Abbild zu verfchaffen. 
Er verzwergt die Bäume, um möglichft viel Platz zu gewin- 
nen und Abwechjelung in feine Schöpfungen zu bringen, aber 
er tft mit größter Aengftlichfeit beftrebt, ver Natur ihre Schön⸗ 
heiten abzulaufchen und fie in feinem Kleinen Paradieſe nach- 
zuahmen. *° Seine angeborene Imitationsgabe kommt ihm 
babei ungemein zu ftatten, und man weiß nicht, was man in 
ben Gärten mehr bewundern foll, jenes Nachbilpdungstalent 
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oder den künſtleriſchen Schönheitsfinm in der Zufanmenftellung, 
oder bie feine burch tiefes Gefühl beringte Beobachtungsgabe. 
Die letztere ift wirklich ungemein groß und tritt nirgenbs 
frappanter hervor, als in den bildlichen Darftellungen ven 
Thieren, namentlich Vögeln. Ich bin im Beſitze mehrerer 
Bilderbücher aus Jeddo, deren Zeichnungen anfänglich unge 
mein roh erfcheinen und nur mit wenigen Strichen auf das 
Papier geworfen find. Bei näherer Betrachtung erftaunt 
man jedoch unwillfürlih über ihre außerorventlicde Natur⸗ 
treue. Im diefer Beziehung find es Kunftwerfe, wie kein 
Volk fie fo vielfältig probucirt, und alle, die wir in Japan 
gewefen, haben die Ueberzeugung gewonnen, daß dies Volk 
bei einiger Anregung und weiterer Entwidelung eine ungeahnte 
Vollkommenheit in ber Malerei erlangen wird. Während 
unjers Aufenthaltes in Jeddo im Winter konnten wir nur 
die Zierlichfeit und Fünftliche Anlage dieſer Miniaturgärten 
bewundern; in Nangaſaki jevoh, im fchönen Monat Mai, 
prangten fie im Frühjahrſchmucke in ihrer ganzen bezaubern- 
ven Lieblichfeit, und ich muß geftehen, daß mich fpäter em 
orventliches Heimweh nach diefen wonnigen Plätzen befchlic, 
in denen ich täglich ftundenlang zubrachte, um mich an ihrer 
Schönheit zu erfreuen. 


22. 


Die Tempelgebäude. Der Buddhismus in Japan. Die Sintoreligion, 
ihre Götterlehre, ihr Eultus. Die Sekte der Siodoſie. Die Prie- 
fterfchaft. 


Die Gebäude, welche in japanifchen Städten durch ihre 
romantifche Lage ftets die Aufmerffamfeit des Fremden auf 
fih ziehen, find die Tempel. Nach einer japanefifchen Karte 
bes ganzen Reichs gibt e8 deren nicht weniger als 149280, 
bon denen 27000 auf die Sinto- over urfprüngliche Landes⸗ 
- Religion und die übrigen auf den aus China eingeführten 
Buddhacultus kommen. Jene werden Mias, diefe Tiras ges . 
nannt und von leßtern exiſtiren vier verfchievene Arten nach 
ben vier buddhiſtiſchen Sekten. Alle haben das miteinander 
gemein, daß ihre Erbauer vie fchönften Pläße ausfuchten, 
welche die Gegend bot und daß jevem Mangel in der Har- 
monie der Umgebung durch Kunft abgebolfen wurde. Was 
von den Gärten im kleinen gefagt it, gilt im großen von 
‘den Umgebungen ver Tempel; nur ijt hier nichts verzwergt, 
fondern alles in natürlicher Größe belaffen, weil feine Raum- 
befchränfung jenes nöthig machte. ine Anhöhe mit einer 
ſchönen Ausficht auf das niedriger liegende Land ober das 
Meer, Gebüfche und Alleen von prachtvollen und durch Kunft 
zur üppigften Blütenfülle gebrachten Zterfträuchern, Didichte 


58 


von Bäumen mit verfchieven gefärbten Blättern, Bambus- 
gehölze, mächtige Fichten mit weit fich hinſtreckenden horizon- 
talen Zweigen, hoch emporftrebende Cedern, ein riefelnder Bach, 
fauber mit einfarbigen Kiefeln belegte Pfade, fruchtbare Aeder, 
ländliche Einſamkeit und. Stille — das. find die unerlaßfichen 
Eigenfchaften, welche die Tempel beanfpruchen. Die bubpbhi- 
jtifchen zeichnen fich dabei befonders durch ihre ftattliche 
Bauart, ihre. Höhe und Geräumigfeit, ihre Verzierungen mit 
funftvollen Schnitereien und Vergoldungen vor allen andern 
Gebäuden vortheilhaft aus. 

Die japaneftichen Buddhatempel unterfcheiden fich wenig von 
den chinefifchen, und ich kann mich deshalb ihrer nähern Beſchrei⸗ 
bung enthalten; nur find fie viel freundlicher und fauberer. Die 
japanifchen Buddhiſten haben wol ven Eultus, aber nicht ven 
Schmuz ihrer chinefifchen Nachbarn übernommen. Die Fuß- 
böden find mit weißen Binfenmatten belegt, Altäre, Götzer⸗ 
bilder auf das brilfantefte gejchnigt und vergoldet, und wenn 
ihon in China eine große Aehnlichkeit zwifchen Tatholifchen 
und buddhiſtiſchen Obſervanzen auffiel, tritt fie in biejen 
Tempeln noch viel mehr zu Tage. Dean venfe fich ftatt der 
Götzen Heiligenbilver und fee ein Erucifir hinein, fo bat 
man das Innere einer Fatbolifchen Kirche. 

Der Buddhismus wurde 552 n. Chr. in Japan eingeführt 
und verbreitete fich bald fo ftark, daß er in wenigen Jahr—⸗ 
hunderten nicht allein ein tolerirter, fondern ein anerkannter 
Cultus und Staatsreligion wurde. Das geiftliche Haupt des 
Buddhismus ift der Sakia Halo. Er refidirt in Miafo und 
hat eine ähnliche Gewalt wie der Papft, nur daß er feine 
Heiligen fanonifirt. Der Halo ernennt die Tundie oder Aebte 
der Klöfter, in denen alle bupphiftifchen Briefter vereinigt 
find, jedoch müſſen dieſe Tundie von der Regierung beftätigt 
werden, die bejondere Sorge trägt, daß fie fowol als ber 
Hako ihren Einfluß lediglich auf geiftliche Sachen befchränten. 
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Die Mias oder Sintotempel haben nur die ſchönen Umge- 
bungen mit ven buddhiſtiſchen Tempeln gemein; ſonſt find fie 
weit unanjehnlicher, Heiner und bebeutend weniger ausge 
ſchmückt. Götzenbilder haben fie gar nicht, fondern über over 
vielmehr hinter vem Altare hängt nur ein Spiegel, das Sym⸗ 
bol des Kami oder Gottes, dem ber Tempel geweiht ift. 
„Wer in diefen Spiegel fehen fann, ohne zu erröthen“, lehrt 
die Sintoreligion, „ver allein ift würdig, vor die Gottheit 
hinzutreten und ihr feine Verehrung barzubringen.” 

Sinte Heißt Götterlehre und iſt ſpnonym mit Kami. Sin 
und Kami find „Bewohner des Himmels’ und bezeichnen 
pie beiden mythologiſchen Götter- und Halbgötter- Dpnaftien, 
welche dem erſten weltlichen Herrfcher und Civiliſator Japans, 
Sin Deu, vorhergingen, von dem die Deiri oder geiftlichen 
Kaifer abjtammen. Sin Mu's Vorgänger war Tenfio Daidſin, 
eine Halbgöttin. Sie wurde in Isje, einer Provinz an der 
mittleren Südküſte Nipons, geboren, verrichtete viele wunder- 
bare heroiſche Thaten und ftarb auch dort. Man evrichtete 
ihr in ihrer Vaterſtadt einen Tempel, der als genaues Modell 
für fämmtliche Sintotempel in ganz Japan bient, die deshalb 
einer wie ber andere ausſehen. Der Sintocultus ift in Be⸗ 
zug auf bie Greirung von Halbgättern überhaupt durchaus 
nie engberzig geweſen. Alle Heroen und Heiligen wurden als 
folche gaftfrei aufgenommen, und auch Buddha genoß diefe 
Ehre; ja er wurde oft mit Tenſio Daidfin iventificirt, und 
daher vührt Die allgemeine und kaum trennbare DVer- 
mifhung der religiöfen Ideen in Japan, aber auch bie 
Thatfache, daß bis zur Anfunft der PBortugiejen nie religidfe 
Berfolgungen ftattgefunden hatten. Jeder Halbgott hat 
nah japanefifchen Ideen die Oberaufficht über ein be⸗— 
ftimmtes Paradies. So reſidirt einer in der Luft, der andere 
anf dem Meeresgrunde, ver dritte in der Sonne, andere . 
im Monde, in den Sternen u. ſ. w., und jener Gläubige fucht 
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fich denjenigen aus, ver ihm am beften zufagt. Daher rührt 
auch die große Menge der Tempel, die fjonft gar nicht er 
Härlich wäre. 

Der Gottespienft befteht in Gebeten und Nieberwerfen mit 
dem Geficht auf pie Erde. Beides ift aber fehr fchnell ab- 
gethan. Der Gläubige hält eine Wafchung in einem großen 
Waſſerbecken, das fich bei jedem Tempel befindet, tritt vor 
den Tempel und fchlägt dreimal an eine Glode, um bie 
Aufmerkſamkeit des Gottes zu erregen. Dann Hlatfcht. er brei- 
mal in die Hände, wirft ſich auf das Geficht nieder, betet 
in diefer Stellung einige Secunden, fteht auf, wirft einige 
Kupfermünzen in den Almofenfaften, und ift fertig. Ueberhaupt 
ift die Sintoreligion heiterer und fröhlicher Art und betrachtet 
alles von der Lichtfeite.e Wahrfcheinlich ift Dies auch ber 
Grund, daß ber ernftere Buddhismus bald jo großen Anhang 
gefunden hat. Die Sintoreligion macht aus ihren religiöfen 
Feiertagen Freudenfefte und betrachtet Menfchen in Sorge 
und Noth als ungeeignet zur Verrichtung ihrer Andacht. Der 
Buddhacultus dagegen wendet fich mehr an bie befümmerten 
Seelen, deren es überwiegend viele gibt, und dieſe fliehen 
Troft ſuchend zu ihm und feinen Tempeln. 

Die Sintopriefter leben nicht wie die buddhiſtiſchen in 
Klöftern und im Cölibat. Sie find verbeirathet und wohnen 
mit ihren Samilten neben ven Zempeln. Das Haar laffen 
fie lang wachen und binden. e8 zu einem Schopfe zufammen. 
Ihre Kleidung weicht von der der Übrigen Sapanefen nur bei 
Seftlichkeiten oder religiöfen Handlungen ab; dann tragen fie 
eine Art Talar mit geftidten Kragen und Nermeln und im 
Haar verfchievene Zierathen. Sie leben theild von den Al 
mofen, welche die Andächtigen in den Tempeln opfern, theils 
von dem, was fie durch Wahrfagen oder Bettelei gewinnen. 
Auf ihren Bettelzügen legen fie eine befondere Tracht aus 
grobem weißen Baummollenzeug an und feten einen Hut 
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von Bambusflechtwerf mit fehr breitem Rande auf. Auf 
dem Rüden tragen fie einen offenen Schrant, in dem ſich 
entweder das Modell eines Tempels ober das Bild eines 
Gottes befindet, und an einem um den Leib gefchnallten Gurte 
führen fie eine Glocke, mit ber fie vor den Thüren ihre An- 
wejenheit befunden, indem fie zugleich Gebete abfingen. Oft 
betteln fie fo familienweife, und an einem beflimmten Feſte, 
wo ihnen wahrfcheinlich befondere Erlaubniß dazu geftattet ift, 
wimmeln die Straßen vollftändig von ihnen. 

Defter begegnet man auch Proceffionen, wobei Götter mit 
Muſik umbergetragen werden. Diefelben haben jedoch nicht 
das geringfte Feierliche an fich, und wie es mir fchien, machten 
fie auch auf die Iapanefen feinen feierliden Einprud. Die 
Muſik beftand aus einer großen Trommel, die in regelmäßiger 
Paufe dreimal hintereinander angefchlagen wurde, und brei 
Elarinetten, die in fchredlichfter Disharmonie eine unerkenn⸗ 
bare Melodie fpielten. Jeder viefer Clarinettenbläfer hatte 
einen chlinderförmigen Korb über ben Kopf geftülpt, ber 
bis an das Kinn reichte und fein Geficht verdeckte, während 
er jelbft durch das Geflecht alles fehen Fonnte. Diefe Men- 
Then hatte ich fchon mehrmals bemerkt, wie fie bettelnd 
umherzogen, und mir ihre ſonderbare Tracht nicht erklären 
können. Auch gingen ſie in Seide gekleidet, was durchaus 
nicht zu ihrer Beſchäftigung paßte. Späterhin erfuhr ich, 
daß es degradirte Jakonins ſeien, die vom Dairi die Erlaubniß 
zum Betteln erhalten, um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, 
und jenen Korb tragen, um nicht erkannt zu werden. Sie 
werden vorzugsweiſe zu ſolchen Proceſſionen ſowie zu Hoch⸗ 
zeiten und Begräbniſſen genommen, und ebenſo wie man bei 
uns verſchämten Armen gewöhnlich am reichlichſten Almoſer 
ſpendet, ſcheint auch für dieſe Bettler das Mitgefühl an 
größten zu fein. 

Außer den Belennern des Sinto und Buddha zibte es 
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in Iapan noch eine dritte Sefte: die Siopofin, Rationaliften, 
welchen faft alle hohe und gebildete Klaſſen angehören und 
die auf ven Gögendienft mit Verachtung herabblicken. Da fie 
jedoch gejegmäßig einer ver beiden Stantsreligionen angehören 
müffen, beobachten fie äußerlich die Form des Sintocultus. 

Die Prieſter des Buddha fowol wie die des Sinto ftehen 
beim Volke in Feiner höhern Achtung als in Ehina und nehme 
in Bezug auf wiffenfchaftlicde Bildung auch Feinen Höhern 
Rang ein. Ihre ganze Beichäftigung befteht in ber Ablei⸗ 
erung von Gebeten zu beftimmten Tageszeiten over bei be 
ftimmten Gelegenheiten, und verfelbe blöpfinnige Geſichtsau⸗⸗ 
druck mit dem geiftlofen Auge ift mir bier wie bort aufge 
fallen, bei den Buddhiſten jedoch weit mehr als bei ben 
Sintoprieftern, die wenigjtens doch ein Familienleben Tennen 
und fomit einen Lebenszwed haben, der einigermaßen ihre 
Geiftesträfte wach Hält. 


25. 


Die Abftammung der Japaneſen. Die Bollstradht. Die Frauen. Die 

Heinlichkeit des Volks. Die Bäder. Die japanefifhen Begriffe von 

Schamhaftigkeit. Die Theehäufer als Bordelle. Die Gejchlechtsliebe 

und die Stellung der Frauen. Höflichkeit und Anftandsformen. Cine 

japaneſiſche Hochzeit. Das Concubinat. Kinder und Kindererziehung. 
Der Schulunterricht. 


Auf den erſten Anblick ſcheinen die Japaneſen demſelben 
Volksſtamme anzugehören wie die Chineſen, bald überzeugt 
man ſich jedoch, daß man es mit einer ganz andern Raſſe 
zu thun hat, wenngleich viele aus China eingeführte Sitten 
fie ihren Nachbarn ſehr ähnlich machen. Den ſicherſten Be⸗ 
weis für bie gänzlich verſchiedene Abkunft der beiden Völker⸗ 
ſchaften gibt aber die vergleichende Philologie. Die Sprachen 
zeigen weder in ihrem Bau noch in ihren Wurzeln bie ge- 
zingfte Aehnlichkeit miteinander, vielmehr fteht das japane- 
fifche Idiom einzig in der Welt da, und man hat bisjekt Feine 
Berwandtichaft mit irgendeiner andern Sprache entveden 
können. Diefer Umftand läßt darauf fchließen, daß der japa- 
nifche Archipel troß feiner Nähe am Feitlande Aſiens von 
biefem entweder nicht bevölkert wurde oder, wenn dies ber 
Tal war, daß ein fremdes Volt ihn fpäter eroberte und ben 
befiegten Landesbewohnern feine Sprache aufzwang. Diele 
leßtere Annahme ift die wahrjcheinlichere, denn es ift nicht 
zu verfennen, daß die Bevölkerung aus zwei ganz verjchievenen 
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Raſſen bejteht, deren eine der Adel und beren andere das 
Volk vertritt. Wol überall übt Beichäftigung, Nahrung und 
Bildung einen bedeutenden Einfluß auf den Körper, und fait 
in jedem Lande unterjcheivet fich die Ariftofratie von dem 
niebern Volke durch feinere Körperformen und enlere Gefichter; 
jedenfalls erftreckt fich aber ver Einfluß einer höhern Bildung 
und günftigern Lebenslage nicht fo weit, baß er einem Gliede 
eine ganz beftimmte und unveränderliche Form gäbe. Dieſer 
Erfcheinung begegnen wir bei ven Japaneſen, und man kann 
bier in der eigenften Bedeutung bes Wortes fagen, man fieht 
es ihnen an ber Nafe an, zu welcher Klaffe, ver Höhern 
oder niebern, fie gehören. Die Nafe des Adels ift nämlich 
eine Art römifche, die zwar etwas breit, aber eine jcharf 
ausgejprochene und abwärts gebogene Spike Hat, wogegen 
die des Volfs ftumpf aufgeworfen und bie ift. Die Baden 
Inochen treten bei beiden Klafjen weit hervor, ver Mund ift 
groß, dagegen find die Lippen bei dem Adel Iange nicht fe 
wuljtig, und jein Geficht gewinnt dadurch an Feinbeit. Die 
Augen find bei beiden gejchligt und ſchräg liegend, aber nicht 
jo ſtark wie bei ven Chinejen; die Hautfarbe ift jedoch bunfler 
als bei dieſen, wahrjcheinlich durch ven Einfluß der Sonne 
Die Geftalt des Adelichen ift im allgemeinen fein geformt und 
überjteigt nicht die Mittelgröße, während man unter dem nie 
bern Volke jehr große und ungemein musfulds gebaute Körper 
findet, die an ein Athletengefchlecht erinnern. Sp zeigt fi in 
allem ein Unterfchien zwifchen ven beiden Volksklaſſen, welcher 
groß und zu ftereotyp ift, um zufällig ober das Reſultat 
einer verfchievenen Lebensftellung zu fein. Vielmehr Tann 
man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß der Adel das 
Land erobert hat, indem er aus einem andern Welitheile, nicht 
aus Aſien, einwanderte. Man ſchwebt bisjetzt im Dunkeln 
über ſeinen Urſprung, aber wahrjcheinlich würde eine genauere 
DBergleichung mit den norvamerifanifchen Indianern weftlich vom 
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Selfengebirge berausftellen, daß letztere mit dem japa- 
nefifchen Adel einerlei Stammes find. Bor der Abjchliegung 
des Landes waren die Japaneſen als fühne und unternehmende 
Seeleute befannt. Sie beunrubigten als gefürchtete Freibeuter 
ben ganzen Indiſchen Archipel, erjchienen auf Java und fetten 
Könige von Siam ein und ab, Wie leicht möglich iſt es, 
daß die Eroberer Des Landes auch von Amerifa nach Japan 
berüberfamen. Iene Indianer find ebenfo Kühne Seeleute, 
wenn fie fich jet auch nur auf Fiſcherei beichränfen. Ihr 
hohes Selbft- und feines Ehrgefühl finden wir auch bei den 
Japaneſen. Die gebogene Nafe, die gejchlitten Augen und bie 
Hautfarbe ftimmen bei beiden überein, und ebenfo findet 
fich viele Uebereinftimmung in ihren Sitten und Gebräuchen 
fowte in ihrem ganzen Charakter. Bei jenen Indianern wird 
die Schönheit ihrer Frauen im Vergleich zu denen ber aubern 
Stämme gerühmt, und ebenfo ift befannt, daß dieſe bei vor- 
gerücktem Alter eine Neigung zum Fettwerden haben. Ganz 
daffelbe findet-man in Japan, und es dürfte für die Wilfen- 
fchaft wol von Intereſſe fein, auch die Sprachen zu ver- 
gleichen. 

Die Tracht ber Sapanefen it ſehr einfach. Die ber 
Männer befteht aus einem bis auf die Knöchel reichenden 
Node, ver fih von unfern Schlafröden nur burch fürzere, 
bis an die Einbogen reichende Aermel unterjcheivet. Dieſer 
wird vorn übereinander gefchlagen und mit einer Schnur zu⸗ 
fammengebalten. Er ift je nach der Lebenslage des Befikers 
von Baumwolle oder Seide und faft immer dunkel und ein- 
farbig oder ganz fein carrirt. Ebenſo wird er ber Jahres⸗ 
zeit angemeſſen leichter oder dider wattirt getragen. “Die 
Beinkleiver find beim nievern Volke gejegmäßig eng an- 
fchließend und ftets von Baumwolle, bei vem Abel und allen 
Beamten von Seide und weit. Ueber dem Node wird von 
den Wohlhabenven ftets eine auf bie Hüften fallende Jacke 
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getragen, deren jehr weite Aermel mit Taſchen verjehen find, 
in denen die Heinen Bebürfniffe, wie Papier zu QTafchen- 
tüchern u. |. w., aufbewahrt werden. Hemden find unbekannt. 
Die Füße ftedden in baummwollenen weißen Strümpfen, über 
die jedoch das Beinkleid bis auf den Knächel fällt. Diele 
Strümpfe haben eine befondere Abthellung für die große 
Zebe, um zwiſchen diefer und den übrigen Zehen ven Bügel 
der Strohfandalen feitzuhalten, die unveränderlich von jung 
und alt, reih und arm, Adel und Volk, Kaifer und Bettler 
getragen werden. Sie find äußerſt Funftlog und bilfig und 
werben unterwegs ohne weiteres weggeworfen und durch neue 
erfeßt, die man für einen Grofchen in verſchiedenen Läden 
jeder Straße faufen kann. Bei fchmuzigem Wetter werben 
ftatt der Sandalen Dolzgalofchen getragen. Dieſe find ebenfo 
einfach, beſtehen aus einem horizontalen Fußbret und zwei 
baruntergenagelten perpenbilulären Brethen von 3—4 Zoll 
Höhe. ES gehört nicht wenig Gefchidlichkeit dazu, auf dieſen 
hohen ‘Dingern zu geben, immer aber bleiben fie unficher, 
und man muß ſtets balanciren, was ber Figur ein grotesfes 
Anfehen gibt. Da alles dieſe Galoſchen benutt, fo denke man 
fih eine Compagnie Soldaten damit berjehen und militä⸗ 
riſche Evolutionen machend. 

Die Japaneſen tragen ebenfalls einen Zopf, aber dieſer 
iſt von dem chineſiſchen ſehr verſchieden. Sie ſcheren nur 
den Vorderkopf bis an den Scheitel, während ſie das übrige 
Haar lang wachſen laſſen. Dieſes wird von hinten nach dem 
Scheitel gekämmt und, zu einem Zöpfchen von der Form und 
Größe eines Fingers gebunden, mit Pommade ſehr glatt ge 
macht und nach vorn übergelegt. Hüte werben im allgemei- 
nen nur bei officieller Gelegenheiten getragen, und dann find 
fte wie die chinefifchen von Bambusgeflecht und konifcher Form. 

Die Kleidung der japanischen Frauen unterfcheidet fid 
wenig von der ber Männer. Ihr Hauptkleidungsſtück ift ber 
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erwähnte Schlafrod aus Seide oder Baumwollenzeug und 
wattirt. Er wird übereinander gefchlagen und mit einem 
breiten Seidengürtel zufammengehalten. Um ven Oberkörper 
‚ziemlich loſe hängen, zieht man ihn unten ftraff um vie 
Glieder, ſodaß die freie Bewegung der Füße gehemmt wird 
and die Schönen einen watjchelnden Gang annehmen. Statt 
der Beinfleiver tragen bie Frauen einen Roc ober vielmehr 
ein bünnes Zuch, das um ben Unterkörper gefchlagen wird 
und alle Unterröde vertritt. Während die Männerröde ftets 
einfarbig und dunkel find, gefallen fih Frauen und Mäpchen 
in ven lebhafteften Farben und Muftern, in deren Auswahl 
fie großen Gefchmad zeigen. Aermel und Kragen find viel- 
fach geftidt. Ebenjo Foftbar wie oft der Rod ift auch ver 
über einen Fuß breit getragene Gürtel Bei jevem jungen 
Mädchen wird bie Schleife diefer Schärpe hinten, bei Frauen 
vorn getragen. Die nebenftehende Zeichnung, nach einer Pho— 
tographie gefertigt, zeigt brei japaneſiſche Mädchen bes untern 
Bürgerftandes in gejellfchaftlicher Kleidung. 

Die Natur hat alle Sapanefinnen mit einem prachtvollen 
Haarſchmuck beſchenkt. Dies wird von ihnen auch dankend 
anerkannt, und ber Aufpub des Kopfes bildet ein Studium 
und eine Kunſt des fchönen Geſchlechts. Mag eine Sapanefin 
noch fo arm, mit Lumpen bevedt oder häßlich fein, begegne 
man ihr früh morgens oder fpät abends, in ven Straßen 
ber Hanpiftabt oder in ber ärmlichſten einfamen Hütte am 
Bergabhange, ftetd wird fie ihr Haar ſauber gefämmt, mit 
Blumen over einem Stücdchen Krepp verziert und zu jenem 
eigenthümlichen Knoten gejchürzt haben, ber ebenfo hübfch 
als geeignet ift, die Schönheit und reiche Fülle bes Haares 
anf das vortheilhaftefte zur Schau zu tragen. 

Werder Männer noch Frauen machen fich das Haar felbft. 
Bei jenen beforgt es ber Barbier, bei biefen entiveber bie 
Dienerin oder ein anderes weibliches Weſen. Da bie Her- 
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ftellung der Coiffüre jedoch ftets eine Arbeit von mehreren 
Stunden ift, ‚fo wird ſie nicht täglich ernenert, und um fie 
während der Nacht feinen Fährlichleiten auszufegen, hat man 
jene fonderbaren Kopffiffen erfunden, von denen ich welter 
oben gefprochen und in denen nur der Naden ruht. 

Eine Unterfcheidung in der Haartracht wie in Chim 
zwifchen Frauen und Jungfrauen wird in Japan nicht gemacht. 
Die fünfjährige Enkelin trägt pas Haar wie ihre Großmutter, 
die Gemahlin des Gouverneurs wie die Fran des Kull, mr 
mit dem Unterfchieve, daß bie unendlich vielen Spangen, 
Nadeln, künftlichen Blumen u. |. w., von welchen das Haar 
ftarrt, dort von Gold, Silber und Schildpatt, bier von 
Rauſchgold, Zinn und Knochen gefertigt find. 

Eine Kopfbedeckung haben die Japanefinnen nie; fie würde 
bie zarte Structure des Haarſchmucks bedrohen. Bei der 
Trauer jollen die Frauen von Kopf bis zu Fuß in grobe 
Leinwand gehüllt, überdies auch der Kopf mit einer Müke 
bebedt fein; dieſe wird jedoch nur ganz leife aufgelegt. 

Die verheiratheten Frauen erfennt man an zwei Mel 
malen, durch welche fie fich nach der Hochzeit auszeichnen 
und entftellen: fie vafiren die Augenbrauen ab und färben 
ihre Zähne ſchwarz. Das Färben ver Zähne mag weelleicht in 
frühern Zeiten, als die Iapanefen noch mit andern Ländern 
berfehrten, aus dem Indischen Archipel überfommen fein, je 
doch ift es wahrfcheinlicher, daß es ebenfo wie das Raſtren 
ber Augenbrauen nur vorgenommen wird, um zu entftellen. 

In Japan hat jeder Vorgefekte das Necht, fich die Frau 
jeines Untergebenen zu nehmen, wenn fie ihm gefällt. Um 
biefem Gefallen vorzubeugen, haben die armen Männer jene 
Moden erfunden. Einen Vorzug behalten die Japaneſinnen 
aber doch vor ben malatifhen Weibern, fie kanen feinen 
wat, und ba laſſen ſich die ſchwarzen Zähne ſchon eher er— 
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liche Raucher. Doch die eleganten MDeiniaturpfeifen mit 
Metallipigen und Köpfen, nicht größer als ver Nagel 
amı Heinen Finger, haben nichts Widerliches. Die Tabads- 
tajche von gepreßtem leverartigen Papier und das Futteral 
and gleihem Stoff find zterlih und efegant wie vie Pfeife 
felbft, und das Nauchen wird auch gerade nicht übertrieben. 
Zwei, drei Pfeifen und aus jeder nur zwei, brei Züge, bamit 
it dem Drange Genüge gefcheben. Die Pfeife wird forgfältig 
in ihren Behälter zurüdgebracht und dieſer an einen ebenjo 
fein als bizarr gefchnitten Knopf aus Elfenbein oder hartem 
Holz; an den Gürtel gehängt oder bis anf weiteres in biefen 
felbft geftedt. 

Ich glaube, e8 gibt Fein Land in ver Welt, wo ſich bie 
Frauen und Mäpchen nicht ſchminken oder bemalen, und 
Japan macht keine Ausnahme. Bei uns trägt man gemeinlich 
soth auf; in den tropiſchen Colonien ift Bläffe anftändig, und 
die Europäerinnen und Halbblutdamen fchminten fich da weiß. 
Die Chinefinnen malen ihre Lippen roth, die Japaneſinnen 
Dagegen ſchminken ihr ganzes Geſicht, Hals und Naden bie 
über die Schulter weiß und bie Baden und Lippen roth. 
Bon weitem macht das einen fehr guten Effect, in der Nähe 
ift es oft ftörend, weil die Farben gewöhnlich zu ftarf auf- 
getragen werben. Ein außergewöhnlicher Schmud bei jungen 
Mädchen ift noch das Vergolven der Lippen, nach japanifchen 
Begriffen wahrfcheinlich bezaubernd, nach unfern häßlich und 
entftellend. Da läßt man fich noch eher die goldenen Zähne 
gefallen, vie malaiiſche Stuger fich einfegen. Aber man venfe 
fich einen ſchwellenden Mäpchenmund mit goldenen Lippen! 

Sind ſchon die japanefischen Münner kein häßlicherer 
Menſchenſchlag als die Chineſen, ſo dürfen die Frauen ſich 
dreiſt mit ihren Nachbarinnen in die Schranken ſtellen. 
Während man in China lange nach einem hübſchen Geſicht zu 
fuchen hat, ſieht man in Japan wenig häßliche, und wir haben 
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ftellung der Eoiffüre jedoch ftets eine Arbeit von mehreren 
Stunden ift, ‚fo wird fie nicht täglich erneuert, und um fie 
während der Nacht feinen Fährlichfeiten auszufegen, hat man 
jene fonverbaren Kopfliffen erfunden, von denen ich welter 
oben gefprochen und in denen nur ver Naden ruht. 

Eine Unterfcheivung in der Haartracht wie in China 
zwifchen Frauen und Jungfrauen wird in Japan nicht gemacht. 
Die fünfjährige Enkelin trägt das Haar wie ihre Großmutter, 
die Gemahlin des Gonverneurs wie die Frau des Kuli, nur 
mit dem Unterfchieve, daß die unendlich vielen Spangen, 
Nadeln, Fünftlihen Blumen u. ſ. w., von welchen das Haar 
ftarrt, dort von Gold, Silber nnd Schilppatt, bier von 
Naufchgold, Zinn und Knochen gefertigt find. 

Eine Kopfbedeckung haben die Japanefinnen nie; fie würde 
bie zarte Structur des Haarſchmucks bedrohen. Bei ver 
Trauer follen bie Frauen von Kopf bis zu Fuß im geobe 
Leinwand gehüllt, überdies auch ver Kopf mit einer Mütze 
bedeckt fein; diefe wird jeboch nur ganz leife aufgelegt. 

Die verheiratbeten Frauen erfennt man an zwei Merf- 
malen, durch welche fie fich nach der Hochzeit auszeichnen 
und entjtellen: fie rafiren die Augenbrauen ab und färben 
ihre Zähne ſchwarz. Das Färben der Zähne mag wielleicht in 
frübern Zeiten, als die Sapanejen noch mit andern Ländern 
verfehrten, aus dem Indiſchen Archipel überfommen fein, je 
boch iſt es wahrjcheinlicher, daß es ebenfo wie das Naftren 
ber Augenbrauen nur vorgenommen wird, um zu entftellen. 

In Japan hat jeder Vorgefetste das Necht, fich die Fran 
feines Untergebenen zu nehmen, wenn fie ihm gefällt. Um 
biefem Gefallen vorzubeugen, haben die armen Männer jene 
Moden erfunden. Einen Vorzug behalten die Iapanefinmen 
aber doch vor den malaiischen Weibern, fie fanen feinen 
Betel, und ba laſſen fich die ſchwarzen Zähne ſchon eher er- 
tragen. Dagegen find fie aber wie ihre Männer Leivenfchaft- 
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liche Raucher. Doch die eleganten Miniaturpfeifen mit 
Metallipigen und Köpfen, nicht größer als ver Nagel 
“am Heinen Finger, haben nichts Widerliches. Die Tabads- 
tafche von gepreßtem leberartigen Papier und das Futteral 
aus gleihem Stoff find zierlic und elegant wie bie Pfeife 
felbft, und das Rauchen wird auch gerade nicht übertrieben. 
Zwei, drei Pfeifen und aus jeder nur zwei, drei Züge, bamit 
{ft dem Drange Genüge gefcheben. Die Pfeife wird forgfältig 
in ihren Behälter zurüdgebracht und biefer an einen ebenjo 
fein als bizarr gefchnitten Knopf aus Elfenbein oder hartem 
Holz an den Gürtel gehängt oder bis anf weiteres in biefen 
felbft geftect. 

Ich glaube, es gibt Fein Land in der Welt, wo fich bie 
Frauen und Mäpchen nicht ſchminken ober bemalen, und 
Japan macht feine Ausnahme. Bei uns trägt man gemeinlich 
roth auf; in den tropiſchen Eolonien ift Bläſſe anftändig, und 
die Europäerinnen und Halbblutdamen ſchminken fich da weiß. 
Die EChinefinnen malen ihre Lippen roth, die SIapanefinnen 
dagegen ſchminken ihr ganzes Geſicht, Hals und Naden bie 
- über die Schulter weiß und die Baden und Lippen voth. 
Bon weiten macht das einen fehr guten Effect, in ber Nähe 
ift e8 oft ftörend, weil die Farben gewöhnlich zu ſtark auf- 
getragen werben. Ein außergewöhnlicher Schmud bei jungen 
Mädchen ift noch das Vergolven ber Lippen, nach japanifchen 
Begriffen wahrfcheinlich bezaubernd, nach unfern häßlich und 
entftellend. Da läßt man fich noch eher die goldenen Zähne 
gefallen, vie malatifche Stuger fich einjegen. Aber man benfe 
fih einen fchwellenden Mäpchenmund mit goldenen Lippen! 

Sind fchon die japanefifhen Männer kein bäßlicherer 
Menſchenſchlag als die Chinefen, fo dürfen die rauen fich 
breift mit ihren Nachbarinnen in die Schranfen jtellen. 
Währenn man in China lange nach einem hübſchen Geficht zu 
fuchen bat, fieht man in Japan wenig häßliche, und wir haben 
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in Nangafafi zwei junge Mäpchen Tennen. gelernt, die felhft 
in europäifchen Salons als Schönheiten allgemeine Bewun⸗ 
berung erregt haben würden. Beide waren gewöhnliche 
Bürgerstöchter. Die eine wurde bei einer Spaziertour in 
einem Fiſcherdorfe, Mogi, entbedt, hieß fortan „das fchöne 
Mädchen von Mogi”, und alles wallfahrtete nach dem Dorfe, 
um das reizende Kind zu fehen und zu bewundern, zu nicht 
geringer Freude der Mutter, die nicht nachließ, jebem mit 
Stolz zu erzählen, daß fie die Mutter ſei. Daß es in ben 
höhern Kreifen nicht an Schönheiten fehlt, fahen wir an 
einer Photographie von einer ber Töchter des Gouverneurs 
von Nangafafi, die von einem Japaneſen aufgenommen war 
und uns gezeigt wurde. Gegen biefe friichen, blühenden Ge 
fichter fommen einem die meiſten Ebinefinnen mit ihren ein 
gefallenen farblojen Wangen wie Todtenköpfe vor. Ich habe 
bier nämlich noch zu bemerken, daß bie Sapanefinnen von 
Natur einen viel weißern Teint als jene und, felbft unge 
ſchminkt, ſchöne rothe Baden befigen, was man in China nie 
finde. Dabei ift alles fo fauber, reinlih und appetitlicd, 
d. b. im Durchfchnitt, daß man ſich in das ganze Land ver 
liebt. Freilich gibt e8 auch Ausnahmen, und ein Fifchervorf 
in der Nähe Nangaſakis mobiftcirte meine Anfichten in etwas. 
Bis dahin war ich von der allgemeinen Neinlichkeit der Ja— 
panefen aufs böchfte entzückt; bier fand ich es jeboch tout 
comme chez nous unter ähnlichen VBerhältniffen. Erbärm- 
liche Hütten, wie ich fie kaum fchlechter in China gefehen, 
zerlumptes fchmuziges Volk, ungewafchen und ungefämmt, vol 
von Ungeziefer. Ob vielleicht eine Calamität, Erdbeben oder 
Brand die Leute fo zurüdgebraht hat? Jedenfalls war dies 
aber das einzige ‘Dorf, welches ich in einem folchen Zuftanbe 
ah, und ich muß im allgemeinen babei ftehen bleiben, daß bie 
Sapanefen fo reinlich find wie fein zweites Volk der Erbe. 
Alabendlih, Winter oder Sommer, wird ein warmes Bad 
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genommen und der ganze Körper gründlich abgeſeift. Jedes 
einigermaßen anſtändige Haus beſitzt eine Badeanſtalt mit 
kalten, warmen und Dampfbädern, und für Fremde und 
diejenigen, welche kein eigenes Haus haben, gibt es eine große 
Zahl öffentlicher Bäder. Die Privatbäder liegen im Hofe, 
find 4 Fuß hohe gemauerte Ehlinder, von ungefähr 3 Fuß 
Durchmeſſer, unter denen ein Herb fich befindet. Oft fitt 
die ganze Familie darin, und das Wafler wirb fo heiß ge- 
nommen, daß fie roth wie gefochte Krebje herausfommen. 
Da jedoch, wie fchon bemerft, die Häufer mit ihrem ganzen 
Innern von der Straße überſehen werven, jo wird der Vor⸗ 
übergehende unwillfürlich Augenzeuge dieſer Familienfcenen, 
und zwar aus nächiter Nähe, ohne daß irgend Vorkehrungen 
Dagegen getroffen wären. Ebenjo baden in den öffentlichen 
Bädern Männer, Frauen, Kinder, Greife, junge Mädchen 
und Jünglinge, alles ungenirt mit- und burcheinander. Die 
Frauen werden von männlichen Babewärtern bebient und 
abgewafchen und es ijt weder von Schwimmhofen noch Babe- 
mänteln bie Rebe. Ueberhaupt zeigt fich nach biefer Richtung 
bin die Kehrſeite des japanefifchen Charakters. Es ift das 
liebenswürbigfte, freundlichſte, wohlerzogenfte und böflichite 
Bolt; aber Scham und Sittſamkeit find Begriffe, die fie nicht 
kennen und wofür wahrfcheinlich ihre Sprache nicht einmal 
einen Ausdruck beſitzt. 

Man ſagt zwar, naturalia non sunt turpia, aber alles 
bat feine Grenzen. Obwol wir durch frühere Neifebejchreiber 
fchon etwas vorbereitet waren, wurden unjere Borftellungen 
von der Wirklichkeit doch weit übertroffen. , Oft waren wir 
ganz erftarrt, und felbft wenn bie Delicatefje es erlaubte, 
einzelne Scenen, die wir erlebt, wiederzugeben, würde man 
mich geradezu ber Unwahrheit bezichtigen, ohne daß ich es 
jemand übel nehmen könnte. Ich jelbft würde es nicht glaus 
ben, wenn ich es nicht gefehen hätte. Anfänglich waren wir 
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wirklich in Zweifel, was wir davon denken jollten, und fehr 
geneigt, hier eine paradiefifche Unſchuld zu fuchen, aber freilich 
überzeugten wir uns fpäter, daß es in Japan überhaupt 
feine Unschuld in unferm Sinne gibt. Die Naturalia um 
ihr Studium fcheinen einen Theil der Schulbildung auszu- 
machen; die objcönften Gegenftände, bildlich und plaftifch dar⸗ 
geftellt, hängen als Spielzeug öffentlich in allen Läden. Der 
Vater bringt diefe Dinge feinen Töchtern, die Mutter ihren 
Söhnen, der Bruder feinen Schweftern, und das Rind von 
10 Jahren ift fchon mit allen Mpfterien der Liebe jo vertraut 
wie bei uns faum eine Matrone. Man müßte die Iapanejen 
als verworfenes Geſindel bezeichnen, wenn man fie einfeitig 
nach biefem Maßſtabe beurtheilen wollte. Das darf man 
jedoch nicht; die Sapanefen find ſchamlos, aber nur weil fie 
nicht wiffen, was Scham tft. In Iapan verftößt es z. 8. 
nicht gegen die Sitte, wenn ein junges Mäpchen in bie nach. 
ber Straße mündende Thür eines Badehauſes tritt und fi 
mit einem Vorübergehenden unterhält, während fie fich ab- 
trodnet oder Kühlung zufächelt. Niemand findet etwas darin, 
und ich glaube, man hat dabei nur aus der Noth eine Zu- 
gend gemacht. Die ganze arbeitende Klaffe ver Handwerker 
und Kuli geht bis auf einen fchmalen Gurt um die Hüften 
im Sommer volljtändig nadt, und ebenſo zwingt die Hite bie 
rauen, fi) im Haufe oder bei der Arbeit des nationalen 
Rode zu entledigen, wo dann nicht viel übrig bleibt. Scham 
ift ein Begriff, der nicht nur durch feineres Gefühl, ſondern 
ebenfowol durch das Klima modificirt wird; je wärmer das 
Klima, defto weniger genirt man fich und kann man fich in 
der Kleidung geniren. Man würde in Deutfchland und Eng: 
land ein ſchönes Gejchrei erheben, wenn uns die Dame vom 
Haufe bei einer Morgenpifite nur mit einem Sarong und 
einer Kabaie befleivet und barfuß in Pantoffeln empfinge, 
wie bies in den tropifchen Colonien bei allen Europäerinnen 
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Sitte ift. Die Iapanefen haben fich daher wahrfcheinlich ge⸗ 
fagt: „Wozu follen wir eine Sitte forciren, die nicht zum j 
Klima paßt?” So denke ich e8 mir wenigfteus, und bie 
Richtigfeit diefer Annahme geht mir eben aus der fo ganz und 
gar ungenirten Behandlung der Naturalia hervor. Die 
Deffentlichkeit, mit der man in allen biefen Sachen zu 
Werke geht, ift ver befte Beweis, daß hier Sitte ift, was 
bei ung Unſitte. Ueberhaupt aber frappirt e8 uns nur darum 
fo fehr, weil die Sapanefen uns an Körper und Geift näher 
ftehen als 3. B. Neger, Inpianer, Malaien, deren Nadtheit 
und moralifche Zuftände wir von vornherein mit ganz andern 
Augen betrachten. Befinden wir uns jedoch in Gejellfchaft 
von Menfchen, deren Umgangsformen fat europäifch find, und 
die fich überhaupt durch feines, taftuolles Benehmen — nad 
unfern Begriffen — auszeichnen, fo legen wir unwillfürlich 
unſern Bildungsmaßitab in jever Beziehung an, und e8 muß 
uns ebenfo fremd als unangenehm berühren, plöglich auf 
etwas zu ftoßen, was fich von unfern gewohnten Anſchauun⸗ 
gen fo weit entfernt. 
Man kann ſich aber darauf verlafjen, vie Japaneſen find 
darum nicht ſchlechter als andere Menſchen, weil fie andere 
Begriffe von Sittfamfeit und Schambaftigfeit haben. Nie- 
mand, der das liebenswürbige Volt näher fennen gelernt, wird 
ihm ein Verbrechen daraus machen, etwas Natürliches öffent- 
lich zu behandeln, was bei ung bie Sitte zu verjchleiern trachtet. 
Ganz im Einflange mit jenen Anfichten fteht die Einrich- 
tung der Theebäufer in Japan. Die Theehäufer find Ne- 
ftaurationen und ſtets Borbelle, in denen man 20—40 und 
mehr Mädchen findet. Nur ift zwifchen dieſen und ähnlichen 
Anftalten bei uns der beveutende Unterfchied, daß jene ſämmt⸗ 
fh unter genauer Controle der Regierung ftehen, umb bie 
Mädchen durch ihr Gewerbe burchaus nicht entehrt werben, 
während diejenigen Frauenzimmer, welche außerhalb ver 
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„Theehäufer Proftitution treiben, bei ben Japaneſen gerabe 
fo verachtet find wie bei und. Man fieht alfo, auch in Japan 
gibt es Sittfamfeit und Scham, nur find die Grenzen biefer 
Begriffe fehr enge gezogen. Die Theehäufer darf man, fo 
parador dies manchem auch Fingen mag, als PBenfions- und 
Erziehungsanftalten für junge Mäpchen aus unbemittelten Bür⸗ 
gerfamilien betrachten. Arme Aeltern, die eine Menge Kin 
ver haben und vorausfichtlich fie nicht gut ernähren Können, 
geben ihre Töchter vom neunten oder zehnten Sabre au auf 
eine beftimmte Reihe von Jahren, gewöhnlich zehn oder zwölf, 
in ein Theehaus. Dies gejchieht contrachlich unter Aufſicht 
des Staats, der die den Aeltern zu gewährende Entſchädigung 
beftimmt und gewiffermaßen die Vormundſchaft der Kinder 
übernimmt. Die XTheebäufer find NReftaurationen und bie 
Clubs der jungen Männer, die fie ver Mädchen wegen be- 
ſuchen. Es liegt deshalb im Intereffe ver Wirthe, nicht allein 
hübfche Mädchen zu halten, fondern fie auch jo gut als möglid 
zu erziehen, ihre etivaigen Talente auszubilden und durch fie 
Säfte anzuloden. Es wird baher auf tie Erziehung ber 
Mädchen alle Sorgfalt verwandt. Sie lernen nicht nur 
alle weiblichen Fertigkeiten und werben zu guten Hausfrauen 
herangebilvet, fondern man unterrichtet fie auch in Mufil, 
Tanz, Leſen, Schreiben, wie fie es im älterlichen Haufe nie 
würden erlangt haben. Mancher Bürger der Mittelflaffe 
holt fih rauen aus diefen Theehäuſern, und biefe ftehen 
unter ihren Mitmenfchen fortan ebenfo geachtet da, als ob 
fie al8 Iungfrauen das Haus ihres Bräutigams betreten 
hätten. 

In Yokuhama hat die Regierung allein für die Fremden 
ein Theehaus, das fogenannte Gankyro, bauen laffen, das, 
anf prachtvolle Weife eingerichtet, faft an europäifche Städte 
erinnert. Es enthält nicht weniger als 300 Zimmer und 
ebenfo viele Mädchen, die in drei verfchieven tarirte Klaffen 
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zerfallen. Wegierungsbeamte leiten die Verwaltung dieſer 
Anftalt, und in ihren Händen ruht der gejchäftliche Theil des 
Etabliſſements. Gewiß jteht dieſe Sache auch einzig in 
der Welt da, die Negierung als BorbellwirtH! Was läßt 
fih darüber jagen? Es ift einmal fo Sitte, man findet 
nichts darin, und ihr Anfeben beim Volke leidet nicht dar⸗ 
unter. 

Troß alledem zeichnen fich die Iapanefinnen, mögen fie 
in einem Theehauſe oder in einer Familie erzogen fein, Durch 
ein fittfames Neußere und feines Benehmen aus. Ein Frauen- 
zimmer ohne Scham bei uns wird gemein, efelhaft und ver- 
räth ihren Charakter durch ihr Benehmen. ‘Den Japaneſin⸗ 
nen ift Takt und Grazie angeboren, fie verleugnen fie nie 
und werben nie gemein. Ob vie Ehen, deren Bräute bie 
Theehäufer liefern, jehr glüclich werben, laſſe ich vahinge- 
ftellt fein; es ift ſchwer, darüber richtig zu urtheilen. Allein 
nach allem, was ich vom Gemüthsleben der Japaneſen in 
- Erfahrung habe bringen können, ift Liebe felten oder nie das 
Motiv einer Ehe, und oft machten die Frauen und Mädchen 
ben Einprud, als wäre Liebe ihnen ein unbelanntes Gefühl. 
Sch habe wol Xeltern ihre Kinder und dieſe umgefehrt ihre 
Altern liebkoſen ſehen, aber nie vergleichen bei Cheleuten 
wahrgenommen, und die Europäer, die in Kanagava und 
Nangafafi jahrelang mit Iapanelinnen wie Mann und Frau 
lebten, aljo wol ein Urtheil darüber haben fonnten, waren 
auch der Anficht, daß Sapanefinnen Liebe in der edlern Be⸗ 
beutung des Wortes gar nicht fennen. Man Tann ihnen je- 
doch feinen Vorwurf daraus machen. eltern- und Kindes⸗ 
liebe pflanzt die Natur auch den Thieren ein. Was aber 
die Gejchlechtsliebe an edlen Regungen und feinem Gefühl 
befigt, ift Nefultat der Erziehung, der Bildungsitufe, der 
Gefeßgebung und der Religion. Wahre Liebe iſt undenkbar 
ohne feines Schamgefühl; ein Mädchen, das aus irgendwel⸗ 
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hen Gründen dies nicht beftgt, kann weber Liebe fühlen noch 
geben, und ein Chegejeß, das dem Mann geftattet, beliebig 
viel Frauen zu nehmen, fann Liebe nicht weden. Die japa- 
nifchen Frauen nehmen in ver Familie nicht bie bebeutenve 
Stellung ein wie in China, find jedoch keineswegs die Ska 
vinnen bes Mannes, wie e8 im übrigen Orient der Fall if, 
fondern ftehen ihm in der Häuslichfeit und bei ver Erziehung 
der Rinder helfend zur Seite, und wenn auch Liebe nicht bie 
Gatten bindet und Süd in das Haus zieht, feheint die Ehe 
boch beiverfeitig hoch genug geachtet zu werben, um fie nicht 
durch jene Ausbrüche von Roheit und Gemeinheit zu befleden, 
bie man in unfern civilifirten Staaten leiver fo häufig findet. 
Daß ein Mann feine Frau mishandelt, fommt nie vor, ja 
nicht einmal Zank oder Schimpfworte verlegen” pie Anſtands⸗ 
formen, die Erziehung und Herfommen zum Gefete erhoben 
haben und die im Äußerlichen Leben auf eine Weife beobad;- 
tet werben, wie man es wol nirgends anders findet. Sie 
find allen Schichten der Geſellſchaft eigen, und zwei befannte 
Straßenfehrer oder Dienftmäpchen begrüßen fich auf dieſelbe 
höfliche und originelle Art wie Perjonen aus ven böhern 
Ständen. Begegnen fi 3. B. ein paar Belannte auf ver 
Straße, jo bleiben fie einige Schritte voneinander entfernt 
ftehen, bücken fich, legen die Hände auf die Knie und reiben, 
unter beftänpigen Verbeugungen und dem japaniſchen „Oheio 
anneta’ und „Saginada“ (Guten Tag und Leben Sie wohl!), ihre 
Schienbeine auf und nieder. Dabei ift ver Ton der Sprade 
leife, janft und von einem wiederholten Einziehen des Athems 
burch die Zähne begleitet, das ein zifchendes Geräufch macht 
und ftet8 von Gleichgeftellten gegeneinander oder von Unter 
gebenen gegen Höherſtehende beobachtet wird. Wollen die 
Betreffenden dagegen miteinander fprechen, jo boden fte beibe 
nieder, ftüßen fich auf die flach auf den Boden gelegten 
Hände und halten in diefer Lage, mit dem Kopfe nieder⸗ und 
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etwas feitwärts gebogen, ihre Unterredung, ohne fich jedoch 
anzufehen. Die Männer halten die Hände babei auswärts, 
bie Frauen nach innen gelegt. Natürlich wird dieſe Ceremonie 
in gewiffen Fällen, wenn es z. B. geregnet hat, beſchränkt, 
um ſich nicht die Hände zu befchmuzen, aber bei trodenem 
Wetter kann man berartige Begrüßung in jeder Straße häufig 
wahrnehmen. 

Die Heirathen in Iapan find unter den höhern Ständen 
ſtets Convenienzheirathen; bei den Mittelflaffen waren fie es 
bis vor nicht Tanger Zeit ebenfalls, und der Bräutigam ſah 
feine Braut zum erften male, wenn fie am Hochzeitsabend 
fein Haus betrat, e8 ſei denn, daß er fie fich aus einem Thee⸗ 
hauſe gewählt hätte. Jetzt fieht er fie zwar ſchon früher, 
aber vie Heirath bleibt eigentlich immer noch das Reſultat 
Huger Berechnung, und Neigung fpielt vabei nur eine unter- 
geordnete Rolle. | 

Die meiften Sitten ber Iapanefen find auf die chinefifchen 
begründet umd als ſolche reih an Etikette. Je höher bie 
Perſon in gefellfehaftlicher Beziehung fteht, deſto weitläufiger 
ift das Geremoniell, während man bei ver bürgerlichen Klafſe 
etwas weniger Umftände macht. Ich babe feine Gelegenheit 
gehabt, eine Hochzeit mit anzujehen; die nachftehenne Be- 
fchreibung habe ich jedoch von Augenzeugen und gebe fie, wie 
fie mir erzählt warb, mit ver Bemerfung, daß bier von ver 
Mittelflafje die Rede ift, zu der Kaufleute und Handwerker 
gehören. 

Wie in China, wird pie ganze Verhandlung durch Mittels- 
perfonen eingeleitet, vie entweder die Sache geſchäftsmäßig 
treiben oder aus dem Kreiſe der Verwandten dazu gewählt 
werden. Jedoch fallen alle Wahrfagerförmlichkeiten fort, denn 
die Sapanefen find viel zu aufgeklärt, um fich von biejen 
Gaunern das Geld aus der Taſche loden zu laffen. ft bie 
Sache abgemacht, fo fehidt der Vater des Bräutigams dem 
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Bater der Braut Gejchenfe, die der Vermittler überbringt 
und dafür Gegengefchenfe empfängt. 

Alsdann wird die Ausfteuer der Braut bereitet, die genau 
vorgefchrieben ift, und aus folgenden Sachen befteht: Ein 
weißes Hochzeitsfleid mit gold- und filbergeftickten Kragen 
und Aermeln; vier andere Kleider, roth, ſchwarz, gelb und 
weiß; verfchievene andere vollftändige Anzüge; ein dicker mit 
Pelz gefütterter Rod, als Nachtkleiv; Matraken, Kopfkiſſen, 
Handfchuhe, Zeppiche, Handtücher, ein Mantel, ein Sänften- 
Überzug; ein Sad mit getrodineten Kräutern, bie in das Waſch⸗ 
waſſer geftrent werben, ein Beutel mit Zahnftochern, ein 
Bund Haarfchnüre, ein Hanpfpiegel, eine eine Kifte mit 
Medicin, ein Käftchen bejte Schminke für die Tippen, mehrere 
Rollen Padpapier, ein Padet Briefpapier, eine Art Harfe, 
Kollo genannt, eine Guitarre, ein Schreibzeug, ein Nabel: 
fiffen mit verfchtevenen Arten Nadeln, ein Kaften mit Kän- 
men, eine Krufe mit Mirtur, um die Zähne ſchwarz zu für 
ben, Zangen zum Brennen der Haare, Scheren, ein Brief 
faften, ein Kaſten mit NRafirmefjern, ein Platteifen, einige 
Körbe und Gefäße, ein Fleiner Dolch mit weißer Scheibe in 
einem Yutteral (ein Talisman gegen böje Geifter und Aus- 
bünftungen), Höflichfeitsfarten von buntem Papier mit Gold 
oder Silber brochirt, die um Gefchenfe gewickelt werben, 
Nofi oder eßbares Seegras, von dem ebenfalls jedem Ge 
jchenfe ein Stüdchen angeheftet wird, Seidenzwirn, Bambus: 
ftangen, um Zeug darauf zu trodnen, verjchiedene Sorten 
Fächer und — eine Bank, um die Einbogen darauf zu ftügen, 
wenn die Hausfrau nichts zu thun hat. Dazu fommen nod 
verſchiedene Bücher, Erzählungen, Gedichte, ein Buch über 
bie Pflichten einer verheiratheten Frau und ein anderes über 
bie Etifette bei der Hochzeitsfeierlichfeit. 

Wenn dieſe Ausftener fertig ift, werden ber Vermittler 
und feine Frau in das Haus des Brautoaterd geladen und 
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ihnen zu Ehren ein Mahl angerichtet. Ein glüdlicher Tag 
wird beitimmt und an ihm die Ausftener nebft einem Ver⸗ 
zeichniß der Gegenftände gegen Duittung in das Haus des 
Bräutigams gefchidt. 

Am Hochzeitstage wird ein gewandtes Dienſtmädchen zwei- 
ter Klaſſe zum Daufe ver Braut gefchickt, um dieſe zu bebie- 
nen. Es gibt nämlich in Iapan drei Klaſſen von Dienft- 
mäbchen: die Mäpchen erfter Klaſſe, unfere Kammerjungfern, 
machen die Kleidung und das Haar ihrer Herrin ımd halten 
ihr Zimmer in Ordnung; die zweite Klaffe bevient fie bei 
Tiſch, begleitet fie bei Ausgängen und forgt für die Kinder; 
die dritte Klaffe beforgt die Küche und fonftige ſchmuzige 
Arbeit. Alle drei Klaffen pürfen nur aus den Theehäufern 
genommen werben. 

Bevor die Braut das älterliche Haus verläßt, gibt ihr 
Bater allen feinen Verwandten ein Feitmahl. Der Brautzug 
begibt jih dann in Sänften zum Haufe des Bräutigams; 
zuerft die Frau des Vermittlers, dann die Braut, dann bie 
Brautmutter und zulegt ihr Vater; der Vermittler ſelbſt ift 
fchon vorausgegangen. Die Braut ift weiß (Zrauerfarbe) ge- 
kleidet, da fie fortan als tobt für ihre Aeltern betrachtet wird 
uud wie in China als Tochter von ihres Mannes eltern gilt. 

Im Haufe des Bräutigams ift an der rechten Seite der 
Thür eine alte Frau und links ein alter Mann aufgeftellt, 
deren jedes einen Mörjer mit etwas Neisfuchen darin hält. 
Wenn die Sänfte ver Braut vor der Thür anlangt, beginnen 
fie den Inhalt des Mörfers zn zerjtoßen, indem ber Mann 
fagt: „Tauſend Jahr“ und die Frau „Zehn Taufend” — 
Anfpielungen auf die angenommene Lebenspauer der in Ja⸗ 
pan heiligen Kraniche und Schilpfröten, die zu Gunften ber 
Braut angerufen werden. Die in den Mörfern geftoßenen 
Kuchen werben dann zu Einem verbaden und biefer auf bem 
Zofo, dem Ehrenplatz für Fremde, aufgeftellt. 
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Beim Eingange in das Haus wird die Brautjänfte vom 
Bräutigam in Empfang genommen, während ihm gegenüber 
eine Frau mit einer Laterne fit. Bei dem Lichte Biefer La⸗ 
terne jah früher der Bräutigam feine Zukünftige zum erften 
mal, und er hatte, wenn jte ihm nicht geftel, das echt, jetzt vie 
Ceremonien abzubrechen und die Heirath rüdgängig zu machen. 

Die Braut reicht darauf ihr Marmori, eine Art Amulet 
von Holz, Metall oder Stein, durch das Sänftenfenfter dem 
Berlobten zu, der es durch ein Dienftmäbchen nach dem Hoch⸗ 
zeitszimmer bringen und bort aufhängen läßt. Sie felbft 
wirb von ihren DBegleiterinnen dahin geführt und erwartet 
bort den Bräutigam. Außer vier Brautjungfern, wenn man 
fie fo nennen will, wohnt niemand der Trauungsceremonie 
bei als der Vermittler und deſſen Frau. 

Die eheliche Verbindung wird dadurch wollzogen, daß bie 
Berlobten auf eine bejondere Weile Sakli miteinander trin⸗ 
ten. Der Saki wirb durch zwei der Brautiungfern ferbie, 
von benen die eine der männliche, die andere der weibliche 
Schmetterling genannt wird, weil ihre Safiflafchen mit 
Schmetterlingen verziert find. Da dieſe Infeften meiftene 
paarweife fliegen, follen fie das neuvermählte Paar daran 
erinnern, iwie jene zufammenzubalten. 

Der männliche Schmetterling gießt Saki in die oberfte 
breier ineinander geftellter Schalen, aus welcher die Braut, 
indem fie dieſelbe mit beiden Händen anfaßt, dreimal nippt, 
und die fie dann dem Bräutigam reicht. Diefer trinkt eben- 
fall8 dreimal, jtellt die erfte Schale unter die britte, läßt 
bie zweite vom weiblichen Schmetterling füllen, trinkt wie 
vorher und überreicht der Braut die Schale, Diefelbe 
Geremonie wird mit der noch übrigen dritten Schale 
vorgenommen, und bamit ift die Ehe gefchloffen. Die ba 
von benachrichtigten Verwandten, bie unterbeffen in andern 
Zimmern verweilten, fommen jeßt herbei und fegen ſich in 
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fegen fi in einer beftimmten Neihenfolge, um von ben 
Schmetterlingen nach Anweifung des Vermittlers mit Saft 
bedient zu werden, wodurch die zwilchen Braut und Bräntt- 
gam vollzogene Berbindung auch ihre Anerkennung erlangen 
foll. 

Danach werden die Geſchenke der jungen Frau an ihren 
Mann, deffen Verwandte und Diener übergeben und dieſer 
beſchenkt dagegen ſeine Verlobte mit einem rothen und einem 
ſchwarzen Kleide, beide mit Gold und Silber geſtickt, die ſie 
in einem Nebenzimmer anzieht. 

Nach einem Feſtmahle werden die jungen Leute von ihren 
Aeltern bis an die Thür der Brautkammer geführt und allein 
im Hauſe gelaſſen. Am andern Morgen nehmen ſie ein 
warmes Bad und frühſtücken zuſammen. Dann kommen von 
Freunden und Verwandten die Hochzeitsgeſchenke und Viſiten, 
und nach drei Tagen macht die junge Frau in Begleitung 
ihrer Schwiegermutter oder einer ältern Anverwandten allen 
denen Beſuche, die Geſchenke gebracht haben, und gibt Gegen- 
gefchenfe. Sieben Tage nach der Hochzeit wird ber junge 
Ehemann von feinen Schwiegerältern zu einem großen Feft- 
mahle eingeladen und einige Tage darauf vevandhirt er fich 
gegen die Verwandten feiner Frau auf ähnliche Weiſe, womit 
die Hochzeitsfeierlichkeiten geſchloſſen ſind. 

«ch habe bereits bemerkt, daß ein Mann ſich fo viel 
Goncubinen nehmen Tann, wie er will. Selbſt die moralifchen 
Rückſichten, die ein folches Berfahren in China fehr befchränfen, 
fallen bier fort. Die Kinder der Nebenfrauen werden von 
ber rechtmäßigen Frau aboptirt und leßtere im Verhältniß zu 
ber Zahl ihrer eigenen wie ihrer aboptirten Kinder refpectirt. 
Dies gilt jedoch nur von dem nicht adelichen Theile des Volks. 
Bei dem Abel haben die Kinder der Concubinen feinen An- 
ſpruch auf Erbfchaft, und die rechtmäßige Frau kümmert fich 
nicht um fie; ja, oft laufen folche Gefchöpfe als Bettler auf der 
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Straße umher. Söhne find in Japan ebenfo wie in China 
von den Aeltern heiß erfehnt, und im Falle männliche Spröß- 
Yinge fehlen, werben wie dort bie jüngern Söhne der Brüder 
aboptirt. 
Die Japaneſen fcheinen auch das Sprichwort zu kennen: 
„Biel Kinder, viel Segen!” Wo wir hinfamen, wimmelte 
es von Kindern, und ich habe faum in China mehr gefeben. 
In Jeddo hatten wir in ber erften Zeit oft einen Schwarm 
von Hunderten hinter uns, die uns wol ein Todſchi! Todſchi! 
— Chineſen — nachriefen, für die fie uns hielten, ſonſt aber 
fih merfwürbig anftändig betrugen. Ueberhaupt wird die 
Jugend trefflih erzogen, und fogenannte „Gaffenjungen“ 
gibt es in Japan nicht. Wenn das ruhige, Höfliche und 
fanfte Wefen der Japaneſen theilweife in ihrem Charakter 
begründet fein mag, fo ift e8 doch beftimmt auch großentheils ein 
Refultat der Erziehung. Der Vater bat wie in China un- 
beichränfte Gewalt über feine Familie, aber felten wendet er 
fie in ftrengem Sinne an. Die Kinder werben mit großer 
Sorgfalt erzogen, aber faft nie gezüchtigt und ebenfo wenig 
geſcholten. Mit bemunderungswerther Geduld juchen die 
Aeltern fie durch gütiges Zureden und Vernunftgründe von 
ihren Unarten abzubringen, und dies Shitem hat To guten 
Erfolg, daß Kinder von 10—12 Jahren ſich Hug und gefekt 
wie erwachlene Menjchen benehmen. . 
Zur Schule werden ſie im ſiebenten oder achten Jahre 
geſchickt, lernen dann aber deſto ſchneller. Die Schulbildung 
des Volks iſt noch allgemeiner als in China. Während ſie 
ſich dort meiſtens nur auf den männlichen Theil der Bevöl—⸗ 
kerung erſtreckt, ſchließt ſie hier auch das weibliche Geſchlecht 
ein, obwol es ebenfalls nur Privatſchulen im Lande gibt. 
Die Dienſtmädchen in Japan benutzen ihre freie Zeit, um 
ſich gegenſeitig freundſchaftliche Briefe zu ſchreiben, und der 
mit Lumpen bedeckte Kuli überraſcht uns durch fein Vers 


83 


ftänpniß des Leſens und Schreibens. Nach dem, was wir von 
der Volksbildung gefehen, kann es kaum ein Procent ber 
Bevölkerung geben, das des Leſens und Schreibens unfun- 
Dig wäre. Welches Land der Welt kann dies von fich bes 
baupten ? 


6* 


24. 


Sapanefifhe Bücher, Die Beamtenlaufbahn. Die wiſſenſchaftliche Bil- 

dung. Die Heilfunde. Wißbegierde und Auffafjungstalent ber Japa⸗ 

nefen. Die japanefiihe Sprache. Die Literatur. Das Theater. Kunſt⸗ 

reiterei und Ringkämpfe. Schauluftigfeit des Bulls. Geſellſchaftliche 

Gelage und Unterhaltungen. Guitarrenmädchen und Tänzerinnen. Die 
Sapanefen im Rauſch. 


Ueberall find Buchläden, und in allen Trödelbuden fie: 
gen alte Bücher aus, die vom Volke begierig aufgefauft und 
gelefen werden. Die Ausführung von Büchern wurbe von ber 
mistrauifchen Regierung früher ſehr ftreng unterfagt, und je 
panifche Bücher find nur dann und warn als große Selten 
heit nach Europa gelangt. Die erfte großartige Ausbeute 
in diefer Beziehung ift von den verfchievenen Betheiligten 
unferer Erpebition gemacht worden. Sowol von den Mit 
gliedern der Geſandtſchaft als von uns Offizieren wurden min- 
deſtens 2—3000 Bände der verjchiedenften Art gefauft, bie, 
zum Theil für die Fönigliche Bibliothek in Berlin beftimmt, 
unfern Drientaliften gewiß werthvolle Auffchlüffe über die 
japanische Literatur und Wiffenfchaft geben werden. Sehr 
viele find technifchen und natnrwiffenfchaftlichen Inhalts. So 
gelangte der Commiffar für landwirthichaftliche Angelegenheiten 
von der Expedition in Beſitz einer techniichen Enchflopäbie 
von nicht weniger al8 18 großen Duartbänden mit einigen 
Zaufend in den Text gedruckten und außerorventlich genau 
ausgeführten Holzichnitten, deren minutidfe Treue ſelbſt ben 
der Sprache Unkundigen über ven ebenfo reichhaltigen ale 
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gründlichen Text belehrt. Ich ſelbſt beſitze ein naturgefchicht- 
liches Werk in drei Bänden, das die Abbildung und Bes 
ſchreibung ber bei Japan vorkommenden Seefiſche enthält. 
Die Zeichnungen find fo correct und die Colorirung ber 
Kupfer ift fo natürlich, daß man jeden Filch fofort wieder⸗ 
erfennt. | 

Sch weiß nicht, ob e8 in Japan höhere Lehranftalten gibt, 
an benen junge Leute für Staatsämter ausgebildet werden, 
und ebenſo wenig habe ich erfahren Finnen, ob, wie in China, 
regelmäßige Prüfungen ftattfinden. Die Iapanefen find in 
biefer Beziehung “außerordentlich verfchloffen und geben auf 
alle Fragen, welche die innern PVerhältniffe des Landes be- 
rühren, dem Fremden ſtets ausmweichende Antworten. Bevor 
wir deshalb etwas Näheres in biefer Beziehung erfahren, 
müſſen die Iapanefen erft durch längern Umgang mit uns 
ihre Zurüdhaltung verlieren. Ich glaube jedoch kaum, daß 
bie japanefiihen Beamten ein regelmäßiges Studium durch⸗ 
machen. Alle Höhern Stellungen, die außergewöhnliche 
Kenntniffe beanfpruchen können, find ein Privilegium bes 
Adels, und die in Japan geltende Maxime, der Sohn tritt in 
das Amt oder die Befchäftigung bes Vaters, d. h. der Sohn 
des faiferlichen Leibarztes wird wieder Taiferlicher Leibarzt, 
ber eines höbern Beamten höherer Beamte, der eines Kauf- 
manns Kaufmann u. f. w., ſchließt alle freie Bewerbung um 
eine höhere Lebensftellung aus und verhindert, daß die Wiffen- 
ſchaft in folcher Achtung fteht wie in China, wo fie dem Sohne 
des Bettler die Wege zu den höchſten Ehrenftellen eröffnet. 

Zroßdem nimmt aber die Wiffenfchaft felbit in Japan 
eine bebeutend höhere Stufe ein als dort. Die Iapanefen 
find ein fortjchreitennes Culturvolk und haben einen großen 
geiftigen Vortheil vor ihren Nachbarn voraus: fie überjchäßen 
fich nicht und befiten nicht die lächerliche Arroganz, fich ale 
das einzig gebilvete Volk der Erde zu betrachten. Im Gegen- 
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theil erfennen fte willig bie Ueberlegenheit der Europäer an, 
nehmen fie ungefcheut zu Lehrern und fuchen aus ihren Wer- 
fen und Büchern das zu lernen, was fie felbft nicht willen. 
Dabei kommt ihnen ihr ungemeines Imitationsvermögen 
außerordentlich zu ftatten, aber dieſes bejchränft fich nicht, wie 
in China, auf das Mechaniihe und die Formen, fonbern 
Schließt auch ein Verftänpniß der Ideen und des Geiftes ein. 

Ihre Wißbegierbe ift ungemein groß, und wo fie es ut. 
belaufcht von den Organen einer mistrauifchen Regierung 
thun Fönnen, fuchen fie durch Fragen ihren Schat von Kennt . 
niffen auf jede Weiſe zu bereichern. 

Nach welchen Richtungen bin und wie ernitlich man in 
Yapan beftrebt ift, fich andere Nationen zum Muſter zu neb- 
men und fich deren Kenntniffe anzueignen, mag aus folgender 
Thatſache erhellen. Bei der Uebergabe der Gefchenfe, welche 
der König von Preußen dem Taikun fandte, ftellte Graf 
Eulenburg ven faiferlihen Commifjaren feine Attaches und 
unter ihnen den Lieutenant von Brandt vor. Bei Nennung 
des Namens fragte der eine der Commiffare, ob dies vielleicht 
ber Herr von Brandt fei, der bie „Taktik der drei Waffen“ 
gefchrieben. Als ihm die Antivort wurde, daß der Vater der 
Autor fei, fchidte der Commiffar am andern Tage dem 
Sohne die japanefiiche Weberfegung des Buches mit ver 
Bitte, dieſelbe als ein Zeichen ver Anerkennung für Die Ver: 
bienjte feines Vaters anzunehmen. 

‚In feinem Fache erfennen die Sapanejen aber bereitiwilli- 
ger die Ueberlegenheit der Europäer an als in der Mediecin. 
Bis vor kurzem ftand die japanefifche Heilfunde im allgemei- 
nen nicht auf viel höherer Stufe als die chinefifche. Wenn⸗ 
gleich die Aerzte der holländifchen Factorei auf Defima Ele 
ven hatten, blieben dieſelben doch ſtets vereinzelt. Seit ber 
Eröffnung des Landes hat aber die Regierung, welche troß 
ihres Abſperrungsſyſtems ſchon die Inftruction der holländi⸗ 
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ſchen Aerzte duldete, jett ein fürmliches ärztliches Lehrinftitut 
unter Zeitung des holländischen Marine-Dberarztes Dr. Pompe 
in Nangaſaki eingerichtet, auf dem fich zur Zeit unferer An- 
wefenheit 18 Studenten befanden, und fie hat dadurch 
gezeigt, welchen Werth fie auf die wifjenfchaftliche Bildung 
europätfcher Aerzte Tegt. Um dem theoretifchen Unterrichte 
eine praftiihe Ausbildung zur Seite zu ftellen, wird ein 
großes Hospital in Nangaſaki gebaut, und da fich unter ven 
Zöglingen auch der Sohn des Taiferlichen Leibarztes Mas- 
motto, der präfumtive Nachfolger feines Vaters, befindet, ein 
ſehr aufgeflärter, wiljenjchaftlich gebilveter, und wie alle 
Studenten ber hollänbifchen Sprache durchaus mächtiger Mann, 
- fo wird bie mebicinifche Wiffenfchaft bald in Japan eine 
Stellung einnehmen wie in feinem andern Lande Afiens. 
Mora und Acupunktur find Bisjett die vorzüglichiten Heil- 
mittel der Iapanefen, und namentlich wird die erftere, wie 
in China, fehr häufig angewandt. Die innern Heilmittel 
find wie dort einfach, und der Ginfeng fpielt ebenfalls eine 
große Rolle. Doch nimmt man bavon feine fo gewaltigen Do⸗ 
fen wie im Nachbarlande. Die meiften Arzneien werben in Pillen 
gegeben von ver Größe der unferigen, die man in ben Apothe- 


fen mit einer jehr finnreichen Maſchine außerordentlich ſchnell 


und zu vielen Hunderten in wenigen Minuten verfertigt. Ein 
jehr beliebtes Mittel find auch ungeborene Rehe, getrodnet 
und pulverifirt. Die Cholera, welche Japan vor mehreren 
Jahren ſchwer heimgefucht hat, wurde nach der Hufelanp’fchen 
Makrobiotik behandelt, welches Werk ebenfalls in das Japa⸗ 
neſiſche überjegt ift. 

Für fremde Sprachen haben die Sapanefen großes Talent; 
fie faffen fehr leicht deren Geift auf, eignen fich merkwürdig 
gut die Ausfprache an, und ‚von jenem Kauderwelſch der Chi- 
neſen, das ich früher erwähnte, findet fich feine Spur. Bis 
jeßt find holländifch und englisch, erjteres mehr in Nangafakt, 
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letteres mehr in Jeddo, die beiden Sprachen, in benen Dol- 
metfcher ausgebildet werden. Seit unferer Ankunft wurde 
jedoch auch deutjch gelernt, und es mag als Beleg für bie 
wunderbar fchnelle Auffafjungsgabe der Japaneſen dienen, 
daß ein Schüler des erwähnten Dr. Pompe, mit Namen 
Siva, der unferm Botaniker, Regierungsrath Wichura, fchi- 
bensweribe Auskunft über die Flora des Landes gab, fich ein 
bejonderes Vergnügen daraus machte, alle japanefifchen Pflan- 
zennamen mit beutjchen Kettern, und zwar Außerft fauber und 
correct zu fchreiben, obwol er vor Ankunft des Hrn. Wichure 
feinen deutſchen Buchftaben Fannte, und dieſer überhaupt nur 
vier Wochen in Nangafafi verweilte. 

Die Borträge des Dr. Pompe werden hollänpifch ger 
halten, und feine Eleven fchreiben fie japanefiih nad. Wo 
findet man etwas Aehnliches? Wir waren vier Wochen in 
Japan, als uns fchon aus den meilten Verkaufsläden in 
Yokuhama, fobald wir über die Straße gingen, ein: „Gu—⸗ 
ten Tag, Preuß, wie geht’s, wollen Sie nichts kaufen?“ ent- 
gegenfchallte.e Nur r und 1 verwechfeln fie regelmäßig, und 
es iſt ihmen nicht möglich, dieſe Buchſtaben richtig zu ge: 
brauchen. 

Die Erlernung der japanifchen Spracde ift für den Frem- 
ben nicht fo leicht, obwol fie fehr in das Gehör fällt; jedoch 
prägt man fich die Namen von einigen hundert alltäglichen 
Gegenftänden und häufig vorkommenden Begriffen fehr fchnell 
ein, und mit ihrer fowie mit Hülfe der Mimif macht man 
fih bald verjtändlih. Der Sprache aber völlig mächtig zu 
werden, bazu gehört ein vieljähriges Stubium, ſchon weil es 
vier verjchiedene Schreib: und Druckweiſen und zwei Sprech— 
weifen gibt, je nachdem man mit einem Höhergeftellten ober 
Untergebenen rebet. 

Man hat früher das Sapanifche vielfach für einen ‘Dialekt 
des Chinefifchen oder wenigftens für jehr nahe verwandt ger 
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balten. Obwol dies, wie ich fchon früher bemerkte, durchaus 
unrichtig ift, erklärt fich dieſe Anficht Leicht aus dem Umſtande, 
daß nicht nur die gefchriebenen und gebrudten chinefijchen 
Charaktere in Japan vielfach in Gebrauch find und verftanden 
werben, ſondern daß auch die chinefifche Sprache mit einem 
beſondern japanifchen Accent, der bauptfächlich die Nafallaute 
unterdrüdt und einzelne Confonanten weniger fcharf betont, 
. al8 Gelehrtenfprache im allgemeinen Gebrauh ift und in 
Sapan ungefähr die Stelle einnimmt wie das Lateinifche zu 
Zeiten des Mittelalters in Europa. 

Außerdem haben aber die Japaneſen ihre eigene Conver⸗ 
ſations⸗ und Schriftſprache, durchaus verſchieden von jeder 
bekannten und vielſilbig, während die chineſiſche Sprache nur 
einſilbige Wörter aufzuweiſen hat. Wahrſcheinlich exiſtirte in 
Japan lange Zeit nur die chineſiſche Schreibweiſe, und noch 
jetzt gibt es eine Menge in jenen Charakteren gedruckter Bü⸗ 
cher, allein man kann dieſe nicht als Ausdruck der japaniſchen 
Sprache betrachten. Wer ſie leſen kann, verſteht ſowol die 
chineſiſche Schrift- als Converſationsſprache, oder ſollte Dies 
nicht der Fall ſein, ſo muß er wenigſtens die Bedeutung der 
für Begriffe ſtehenden chineſiſchen Charaktere kennen. In 
Bezug auf das letztere haben wir in den europäiſchen 
Sprachen etwas ganz Achnliches in unfern arabifchen Ziffern. 
Sagen wir zu einem Franzoſen, der Fein Deutſchk ennt: „Ein 
Hundert”, jo wird er es nicht verjtehen, wol aber, wenn wir 
die Zahl „100° fchreiben, indem er fofort das Bild oder 
ben Charakter für cent oder Hundert erfennt. Gerade fo ift 
es mit ben erwähnten beiden Sprachen. Chinefen und Ja⸗ 
panejen haben z. B. für „Baum“ ganz verfchiedene Laute, 
aber denſelben Charakter für den jchriftlichen Ausbrud, und 
fo ift e8 erflärlich, wie jemand, der chinefiihe Schriftiprache 
fennt, ein japanefisches Buch leſen und größtentheils verftehen 
fann, da außerdem die japanefifche Sprache dieſelbe Con- 
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dftlichen Aften bat. Es wird nämlich das Attribut vor das 
Subject, das Adjectiv vor das Subftantiv, das Adverbium 
vor das Seitwort u. |. w. gejekt. 

Immerhin bleibt das Verſtändniß aber noch ſchwieriz, 
weil die japanifhen Wörter vielfache Beugungen Haben, 
welche die Chinefen nicht fennen, und für welche ihre Schrift. 
Iprache Feine Zeichen befitt. Das Alphabet ver japanefiichen 
Sprache befteht ans 47 Silben, die durch drei angehängte 
Zeichen noch bis zu 144 vermehrt werden. Ebenfo wie wir 
unfer Alphabet mit den drei erften Buchftaben A B C be- 
zeichnen, jo nennt auch der Japaneſe das feinige nach ben 
rei erjten Silben das I-ro-fa. Da die Sprache nur eine 
fo befchränfte Zahl von Silben befigt und fo reich an Voca⸗ 
fen ift, follte man glauben, fie müßte fehr mufifalifch fein 
und fich leicht mit europätfchen Buchſtaben fchreiben Taflen, 
aber beides ift nicht der Fall. Sie enthält Laute, die ums 
fehlen, und gerade die Aussprache macht die meiſten Schwie 
rigfeiten. So gibt e8 Mittellaute zwifchen b und f, zwifchen 
( und d, ſch und dich, g und ch, ch und 8, die wir gar nicht 
im Stande find wiederzugeben. 

Für ihr Silbenalphabet fcheinen die Japaneſen zuerft 
47 vollfommen chinefifche Charaktere, und zwar bie dem japa- 
nifchen Laute entjprechenden, gewählt zu haben. So z. B. 
wurde für die japanifche Silbe mi — etwas Weibliches — 
das chinefiiche Wortzeichen für „weiblich“ genommen. Die 
ſem erften Alphabet fcheint ein zweites gefolgt zu fein, in vem 
bie chinefifchen Wortzeichen ſehr abgekürzt oder zufammen- 
gezogen wurden. 

Eine dritte und vierte Schreibweife iſt Chira-Kana und 
Kata-Kana, vie Schreibweife der Frauen und die der Män- 
ner, wie die Worte in der Ueberjegung lauten. Aus jener 
find die Formen der chinefifchen Schriftzeichen faft ganz ver- 
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ſchwunden, in diefer find 15 der einfachiten behalten, die 
übrigen 32 aber willfürlich genommen. Letztere ift vie Für- 
zefte, eine Art Stenograpbie, und wird bauptfächlich zu Noten 
,„ and Erläuterungen. angewandt. Sein einziges japanijches 
Buch wird jedoch in einer und derſelben Schreibweile ge- 
druckt, und je gelehrter ein Autor fich dünkt, deſto mehr rein 
hinefifhe Worte fliht er in feine Werfe ein, ſodaß jchon 
deshalb eine Kenntniß des Chinefifchen durchaus nothwendig 
ift, um ein japanefiiches Buch zu verftehen. Dem Frempen 
wird natürlich hier das Verſtändniß um fo mehr erjchwert. 
Das Nomen hat im Iapanefifchen weder Gejchlecht noch 
Zahl; um den Plural auszudrüden, wird das Wort bisweilen 
wiederholt, und um das Gefchlecht von Thieren zu bezeichnen, 
fügt man die Worte wo (männlich) und mi (weiblich) Hinzu, 
3. 3. wo-inu Hund, mi-inu Hündin. Die Declination und 
Bildung der einzelnen Cafus gefchieht durch Suffixe, z. 2. 
fito - fitono - fitoni - fitowa - fitogori, der, des, dem, den, mit 
dem Manne. Die Apjectiven haben gleichfalls weder Gejchlecht 
noch Zahl und werben ſtets vor das zugehörige Subſtantiv 
geſetzt. Präfens Indicativ und Infinitiv der Zeitiwörter find 
gleichlautend und endigen ftet8 auf u. Das Berfectum wird 
gebildet durch Verwandlung des u in i und Anhängung von 
ta, z. B. wird koku im Perfectum kokita; das Futurum: ent 
fteht durch Verwandlung des u in o und Anhängung eines u, 
3. B. koku, kokou. Der Imperativ verändert u ine, z. 8. 
koku, koke, u. f. w. #lexion für Zahl und Perfon gibt e8, 
wie ſchon bemerkt, nicht. Um den Conjunctiv der verfchiepenen 
Zeiten auszubrücden, wendet man Partikeln an. Für die nega- 
tive Form des Zeitworts befteht eine befondere Konjugation. 
Zeitwörter, Nennwörter” und Fürwörter erleiden beſtimute 
Veränderungen, je nachdem der Sprechende zu einem Höher: 
ftehenden oder Untergebenen redet. Dies gilt fogar won ab- 
weſenden Perjonen, und die Ehrfurcht vor einem höhern Range 
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erftrectt fich fo weit, daß, wenn 3. B. von zwei höhern Ber- 
jonen gefprochen wird, die nicht auf verjelben Rangſtufe ftehen, 
wie General und Oberft, dem Namen bes Niepriger 
ftehenden zunächſt eine ehrende Partikel, dann aber auch eine 
erniebrigende angehängt werden muß, um einerfeitd bie Ad 
tung des Sprechers, ſodann aber auch den nievern Rang bes 
Betreffenden in Vergleich zu der in Rede ftehenden höhern 
Perjönlichfeit auszubrüden, deren Namen nur eine ehrende 
Bartifel beigefügt wird. Sprit man von fich felbit, fo 
wird ſtets eine Partifel der Unterthänigfeit angehängt, es fei 
benn in ber Familie oder im eigenen Haufe, wo man nen 
trale Worte gebraucht. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Sprachweife ift in Japan 
einzig, fteht aber in genauem Zufammenhange mit der aus 
gefuchten Höflichkeit des Volks, die allen Schichten der Ge- 
jelljchaft eigen ift, und von ber ich ſchon Beiſpiele ange 
führt habe. 

Die japanische Literatur läßt fich unter fieben verſchiedene 
Rubriken claffificiren: 1) Uta und Renga: Gedichte; 2) Mai: 
hiftorifche Ereigniffe in dramatifcher Form mit mufikalischer 
Begleitung; 3) Sosi: Geſchichte und Biographie der Heroen; 
4) Sageo: Xebende Heilige; 5) Monogatari: unterbaltenbe 
und belehrende Erzählungen in Profa; 6) Taifexi: Gefchichte 
7) Gejege und Sitten. 

Die Uta beſtehen aus Diftichen; der erjte Vers ift drei⸗ 
füßig, der erite und legte Fuß hat fünf, der mittlere fieben 
Silben. Der zweite Vers ift zweifüßig von je fieben Silben. 
Eine bejondere Schönheit diefer Diftichen ift e8, wenn fie 
eine doppelte Bedeutung haben, wie z. B. die nachfolgende 
Klage einer Mutter über ihre Kifder: 
| Wakete fuku, kaye kosa ukere, fana tomoni 

Tsirade kono fawa nado no kururon. 


Kaye bezeichnet Wind und Tod, ko Baum und Sohn, fawa 
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Mutter und Blatt. Im erftern Sinne lautet das Diftichon: 
„D granfumer Wind, der du deine Kraft nur auf meine 
Nofen geübt und fie zerftört haft, während du bie Blüten 
am Baume Tießeft.” Mit der zweiten Bebeutung der Worte 
aber: „O graufamer Tod, der du meinen Sohn mir entriffen, 
aber feine unglückliche Mutter verfchont haft.“ 

Die Renga genannten ‘Gedichte find 100— 1000 Berfe 
Yang und jeder Vers von dem unmittelbar vorhergehenven 
abhängig, während jedes Diftichon ver Uta ein vollfom- 
menes und abgefchloffenes Ganze ausmacht. Die Renga 
find alle Lehrgebichte; erzählende Poeſie haben die Iapanefen 
nicht. Dagegen befitt alle Proſa einen gewiffen Rhythmus, 
der fie fehr harmonisch macht und ihr Lefen ähnlich wie Ge- 
fang klingen Täßt. 

Die in meinem Befite befindliche Naturgefchichte der 
Fiſche gehört zu ven Monogatari; die erwähnte technifche En- 
chflopädie unter das Rubrum „Gefeße und Sitten”. 

Die Mai find die in den Theatern zur Aufführung kom⸗ 
menden Stüde. Die Iapanefen lieben Theater ebenfo fehr wie 
pie Chinefen, und Aeußeres und Inneres find in beiden Län 
dern ziemlich gleich, nur ift das Drchefter in Japan nicht fo 
fchredlich wie in China, wenigftens nicht fo lärmend. Das 
Spiel ift auferorventlich gewandt, und die Rollen waren ftets 
brillant gelernt. Souffleure gibt e8 bier ebenfo wenig wie in 
China, aber nie ftodt der Dialog. Die Mimik weicht von 
der unfern durchaus ab, und ich habe mir vergebens bie Mühe 
gemacht, aus ihr die Affecte zu lefen, die fie darſtellen foll. 
Oft find die Bewegungen vellftändig convulfivifch und nach 
unſern Begriffen jedenfalls nicht ſchön. Diefe verfchrobene 
Mimik kommt jedoch nur in Ballets zum Vorjchein, wo bie 
Tänzer nicht fprechen, fondern den Verlauf der Handlung al- 
lein durch ihre Bewegungen nach dem Takte einer begleitenden 
Muſik varzuftellen fuchen. Ein junger Iapanefe, der hollän- 
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diſch ſprach, erklärte uns die einzelnen Scenen, aber uns 
war e8 unmöglich, fie auch nur im entfernteiten aus ben Be 
wegungen der Acteure zu erfennen. Im Schaufpiel dagegen 
ift die Mimik durchaus natürlich, gerade wie bei uns, und «6 
bleibt. mir ein Räthfel, weshalb man bier zwei jo ganz ver 
ſchiedene Arten des mimifchen Ausprude bat. Als wir 
nah Japan kamen, flelen uns in allen Büchern, die zur 
Klaffe der Soft und Sagen gehören, die unnatürlichen und 
verbrehten Stellungen ver darin abgebilbeten Berfonen auf; als 
wir jedoch das Theater befuchten, fanden wir ihre genaue Copie 
im Ballet wieder. Unjtreitig. find die SKörperverzerrungen 
Refultate eines Übertriebenen Pathos, das dadurch unerträg⸗ 
(ih wird. 

Driginell ift es, wenn in einem Drama plößlich eine 
komiſche Berfon auftritt, die mit dem Stück gar nichts zu 
thun bat, fondern nur erjcheint, um eine Diverfion zu ver- 
anftalten, fobald der Gang der Handlung zu ernft oder wol 
gar tragifch zu werben beginnt und die Schaufpieler fürchten, 
daß dies dem Publikum unbehaglich fei. ebenfalls ift viele 
Naivetät ein gutes Kriterium für die Eulturftufe der drama⸗ 
tiichen Runft in Japan. 

Die Garderobe ift lange nicht fo ſchön wie in China, je 
doch immerhin fehr anftändig Die Scenirung liegt noch in 
der Kindheit, iſt aber doch weiter ausgebilvet als in China. 
Es gibt Couliſſen, und Gegenjtände wie Brunnen u. ſ. w. 
werben wol auch auf die Bühne gebracht; im allgemeinen 
ftebt e8 jedoch um die Mafchinerie und Decorationen ſchwach. 
Das japanische Theater befitt indeß einen bedeutenden Vor⸗ 
theil vor dem chinefifchen: es Hat auch weibliches Perfonal. 
Ich babe zwar nicht wiel hübſche Gefichter darunter gefehen, 
allein e8 fagt ung doch mehr zu, eine Frauenrolle von einer 
Frau ftatt von einem Mann mit Treifchenvder Fiftelftimme 
ipielen zu eben. 
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Bon andern bei den Japaneſen üblichen Kunftvorftellungen 
ift die Kunftreiterei zu erwähnen, und wir hatten während 
unfers Aufenthaltes in Nangafafi zulekt noch das feltene 
Glück, den Productionen einer einheimifchen Runftreitergefell- 
Schaft beimohnen zu können. Die Befchreibung verfelben werde 
ich bei,der Schilderung Nangafalis fpäter geben; hier fei nur 
im allgemeinen bemerkt, daß dieſe Art von Schaufpielen in 
Sapan auffällig ift, da feine Bewohner durchaus Fein Reitervalk 
find. Die wenigen Pferde im Beige des Volks werben zum 
Laſttragen benugt, und nur Jakonins im Dienft reiten. Ich 
babe einmal die fünf Gouverneure von Jeddo zu Pferde ge- 
fehen. Dies geſchah aber bei einer außerorventlichen Gelegenheit, 
und der Adel Hält fich nur Reitpferde, um fie den Sänften 
nachführen zu laſſen, in venen man fich allgemein tragen 
läßt. Cavalerie babe ich nirgends geſehen, wenn man nicht 
bie Bolizeis Safonins — eine Art berittener Gensdarmen — 
bazu rechnen will. Japan ift ein fo gebirgiges Land, mit jo 
balsbrecherifchen Wegen, daß Cavalerie von geringem Nutzen 
fein dürfte und ich glaube faft, es gibt gar feine. Um fo 
mehr ift es deshalb zu bewundern, daß ſich Kunftreiter unter 
folhen Verhältniffen bilden und zeigen. 

Die Ringlämpfer, von denen Perry in feinem Buche über 
bie amerifanijche Expedition nach Japan fo viel Aufhebens- 
macht, fahen wir in Yokuhama; ich Tann jedoch nicht fagen, 
daß fie mich befonvers enthufiasmirten. Ihre ganze Kunſt 
war eben weiter gar nichts als ein Ringen, und derjenige 
blieb Sieger, der den Gegner aus der Arena drängte. Die 
Truppe beftand aus 16 Mann, vie je zwei und zwei mitein- 
ander rangen. Bis auf einen Gürtel um die Hüften gingen 
fie vollftändig nackt, und ich muß gejteben, daß ich nie fo viele 
wirklich athletifch gebaute Geftalten beieinander geſehen habe. 
Keiner war unter 6 Fuß hoch, ihre koloſſalen Glieder und 
ihr gewaltiger Muskelbau verriethen Herculeskraft, und wie 
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in China wurde auch hier ver Beweis geliefert, daß Fleiſch⸗ 
nahrung fein nothwendiges Bedürfniß einer Fräftigen Ent- 
widelung des Körpers if. Die Japaneſen Teben wie vie 
Chinefen von Reis, Gemüfen und Fifchen, aber umter ben 
Kulis findet man in Japan noch viel Fräfttgere Geftalten als 
in China. Perrh ſchildert dieſe Ringkämpfer als fehr fett, 
und in ſeinem Buche ſind ſie wie Fleiſchklumpen abgebildet; 
davon haben wir jedoch nichts geſehen, im Gegentheil waren 
ſie ſämmtlich von einem wunderſchönen Ebenmaß der Glieder 
und hätten die beſten Modelle für einen Hercules abge 
geben. 

Die Vorbereitungen zu dem Ringfpiel waren fehr lang 
weilig; ein ewiges Wafchen und Reiben ver Hände mit Sand, 
Reden der Glieder und Clafticitätsprobe der Muskeln, Ab 
wiſchen des Körpers mit Papier und Ausfpülen des Mundes 
mit Waſſer. Was dies lettere mit dem Ringen zu thun hatte, 
fonnten wir nicht enträthfeln. Im ganzen war das Schar 
fpiel für uns fehr ermüdend; die Sapanefen find jedoch große 
Liebhaber von diefen Ringkämpfen, die in größern Städten 
bei feiner feftlichen Gelegenheit fehlen und der Zufchauerraum 
ijt ftet8 gedrängt voll. Eine ganz originelle Art der Beifalld- 
äußerungen muß ich bier noch erwähnen, bie unfern eure 
päiſchen Gymnaſten und Actenren gewiß wilffommener wäre 
als Klatſchen und Herausrufen. Als einige der Kämpfer 
einen ſchweren Sieg errungen hatten, flogen aus verfchiebenen 
Logen, in denen dem Anfcheine nach reiche Kaufleute faßen, 
feidene Röcke, wie fie die Iapanefen tragen, in bie Arena, 
und einer der gigantifchen Ringer erhielt deren nicht weniger 
als fünf; ein Gefchenf, das, ſelbſt nach japaniſchen Preiſen 
berechnet, immer einen Wertb von 20—25 Thalern hatte. 
Das Eintrittsgeld war jedoch gar nicht nach japanijchen 
Preifen berechnet, und wir mußten 1 Itebu (15 Silbergre 
chen) pro Berfon bezahlen. 
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Die Regierung ermuntert die Heranbildung folcher 
Kämpfer dadurch, daß fie ihnen erlaubt, wie der Abel und 
die Soldaten zwei Schwerter zu tragen, obwol fie aus ber 
unterften Vollsflaffe hervorgehen; eine Auszeichnung, auf bie 
fie nicht wenig ftolz find und nach der die Kaufleute 3. B., 
mögen fie noch fo reich fein, vergebens ftreben. Das Recht 
zum Tragen Eines Schwertes ift alles, was fie fich mit 
fchwerem Gelde erfaufen können. 

Schauluſtig und neugierig find die Japaneſen in hohem 
Grave. Bald find es wilde und fremde Thiere, bald Mon» 
ftra, die in den Städten gezeigt werben, over e8 fpeculiren 
Zafchenspieler und Afrobaten, Declamatoren und vagirende 
Schauspieler auf die Liebhaberei ihrer Landsleute und machen 
dabei ſtets gute Geſchäfte. 

Einer diefer Künftler amufirte uns außerordentlich burch 
. ein Spiel mit Schmetterlingen. Sein ganzer Apparat beftand 
aus einem Blumentopf und einem Fächer. Bei Beginn ver 
Borftellung nahm er zwei Stückchen buntes Papier und formte 
daraus mit feltener Naturtreue zwei allerliebfte Schmetterlinge. 
Er warf fie dann in die Höhe und feßte nun feinen Fächer 
mit einer Gefchiclichkeit in Yewegung, die uns vom Staunen 
zur Bewunderung binriß. Die Schmetterlinge begannen gleich: 
fam zu leben, und wir trauten kaum unfern Augen, 
als fie, durch den Luftzug bes Fächers gelenkt, ihren. 
Flug bald hier- bald dorthin richteten, über den Blumen 
fchwebten und Honig aus ihnen zu faugen fchienen, dann im 
Zidzad in die Höhe flatterten, bald paarweife, bald getrennt, 
um fich ſchließlich auf die Hand ihres Schöpfers nieverzu- 
laſſen und bort vor unſern Augen wieder zu todten Papier- 
ftreifen entfaltet zu werben. Ich erinnere mich nicht, jemals 
ein fo inteveffantes, unterhaltendes und dabei fo Funftuolles 
Spiel gefehen zu haben. 

Die durch den gewinnfüchtigen Geift ver Chinefen in fo 
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großer Anzahl in das Leben gerufenen Spielbuden aller Art 
findet man in Japan nicht. Der Japaneſe weiß wol den 
Werth des Geldes zu ſchätzen, aber er macht es nie zu ſei— 
nem Gotte, und das Streben nach Erwerb nimmt nicht die 
oberſte Stelle in ſeinem Gemüthe ein. Wenn er ſpielt, ſo 
iſt es die Luſt an Aufregung, die ihn dazu ſpornt, aber er 
wird es laſſen, ſobald er Gelegenheit hat, ein Schauſpiel zu 
ſehen, das ſein Intereſſe mehr in Anſpruch nimmt. In 
früherer Zeit hatten die Portugieſen unſere Karten eingeführt, 
und die Japaneſen ſpielten leidenſchaftlich; allein die Regie⸗ 
rung hat ſich ins Mittel gelegt und mit drakoniſcher Strenge 
das Kartenſpiel verboten. Statt deſſen ſpielt man eine Art 
Domino oder Schach. Letzteres iſt von unſerm ſehr verſchie⸗ 
den und viel complicirter. Man hat dabei nicht weniger als 
400 Figuren, die nach den verſchiedenſten Richtungen ſchlagen. 

Gelage und Tafelfreuden find bei ven Japaneſen ſehr be 
liebt, und wollen fie fich etwas zugute tbun, fo geben fie 
mit ihrer Familie und Freunden in ein Theehaus, um bort 
zu fpeifen und fich von den Mädchen etwas worfpielen ober 
vortragen zu lafjen. Faft jeves junge Mädchen lernt Guitarre 
jpielen und fingen; man mag zu irgendeiner Tageszeit in 
irgendein Haus treten, in irgendeinem Zimmer Hört man 
gewiß Fimpern. Die Guitarren haben einen mit ungegerbtem 
Kalbfell überzogenen Reſonanzboden, find vierfaitig und wer. 
ben, wie in China, mit einem Stäbchen in Form eines Yut- 
terjtecher8 gefpielt. Der Gefang ift nicht fo kreiſchend wie 
dort, jagt unferm Ohr aber ebenfo wenig zu, wenngleich 
die Melobien bisweilen durch ihre Eigenthümlichfeit etwas 
Anziehendes erhalten. Die Sapanejen find jedoch von ihrer 
Muſik fo eingenommen, daß fie felten ein Mahl Halten ohne 
biefelbe, und Harfen- oder Guitarrenmänchen find eine zahl. 
veich vertretene Klaſſe. Nach Tiſche wird durch Safitrinfen 
und verſchiedene Spiele eine heitere Stimmung zu weden ge 
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ſucht, namentlich durch Pfänderſpiele, bei denen ber Verlierer, 
ftatt ein Pfand zu geben, einen Trunk nehmen muß. In ven 
Theehäufern erjcheinen nach der Mahlzeit gewöhnlich Tän- 
zerinnen. Dieje bilden wie die Öuitarrenmädchen eine eigene 
Zunft, unterjcheiden fih aber von den übrigen Mädchen in 
ven Theehäufern dadurch, daß fie nicht wie Diefe zugänglich 
find. Man unterjcheivet zwei Arten Tänze Die eine wird 
von zwei, die andere von einer Perſon ausgeführt. Bei ver 
erftern tragen die Mädchen eine Menge leichter ſeidener Röcke, 
bie fie während des Tanzes einen nach dem andern vom 
Oberkörper abftreifen, bis dieſer fchließlich ganz entblößt ift 
und die Kleider alle vom Gürtel herabhängen. Die Be- 
wegungen find fehr einfach, und etwas beſonders Schönes 
läßt fich in ihnen nicht finden. Dagegen zeigt fich in ver 
zweiten Zanzart, vie ein Mädchen allein ausführt, die ganze 
angeborene Grazie der Iapanefinnen. Es iſt ein pramatifcher 
Zanz, infofern dadurch nicht allein Affecte, ſondern der Ver- 
lauf einer längern Handlung, gewöhnlich einer Liebesaffaire, 
dargeftellt wird. Die Bewegungen find ungemein anmuthig 
und ausdrucksvoll, dabei jenoch jehr ruhig, und eigentlich ift 
der Tanz nur ein Gehen, bei dem Arme und Oberförper das 
Meifte zu thun haben. Die Tänzerin ftellt immer zivei 
Berfonen, einen Mann und eine Frau, abwechjelnd dar; 
erftern bezeichnet fie außer dem mimifchen Ausorud ver 
Gefichtszüge und einer energifehern Haltung des Körpers, äußer- 
lich durch einen Stab, der ein Schwert vorftellt, während 
das Kennzeichen der Frauenrolle ver Fächer ift. Die Trennung 
beider Charaktere wird ſehr gut ausgeführt, und wenn man, 
wie wir, jemand bei fich hat, der die Handlung erklärt, fo 
findet man die Darftellung jehr treffend. 

Dem Sali, dem aus Reis gewonnenen Branntwein, find 
die Sapanefen ſehr ergeben, und er wird faſt wie Bier bei 
uns getrunfen. Er ift ziemlich jchwach, hat eine bräunliche 
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Farbe, füßlichen Geſchmack nnd wird meiften® heiß genoffen. 
Sehr häufig thun darin die Sapanefen des Guten zu viel. Das 
Getränk ſcheint jedoch nicht fo ſchlimm zu wirken wie unjer 
Branntwein, vielmehr habe ich bei DBeraufchten nur große 
Heiterkeit und Ausgelaffenheit wahrgenommen, nie aber Aus- 
brüche von Roheit und viehifcher Trunkenheit. Bei dem 
Drachenfefte in Nangafaki, vefjen  Befchreibung noch folgen 
wird, und wo mindeftens 10000 Menſchen einen ganzen Tag 
lang fich ihres Lebens freuten, wurde der fröhliche Verlauf 
des Tages auch nicht Ein mal durch die Folgen der Trunken⸗ 
heit gejtört. Das ift gewiß mehr, als man von unſern 
Bolfsfeften jagen fann, mag aber wol theilweife auch eine 
Folge der fchweren Strafe fein, die jevem Vergehen und 
Verbrechen auf dem Fuße folgt. 


25. 


Strenger Charakter der japanifchen Strafpflege. Das Syftem der Ber- 

autwortlichkeit und die geringe Zahl der Verbrechen. Die Hinricätungen. 

Das Bauchauffchligen mit eigener Hand als Strafmildberung und Ehren- 

reparation. Das Spionenfyftem in ber Landesregierung. Die Madıt- 

Iofigfeit des Tailun. Das Gefolge der Daimios-Armee und Militär- 

weien. Die Einſchränkung des Seeverkehrs vor Erdffuung des Landes. 
Die neue japanische Marine. 


Die japanifche Geſetzgebung ift drakoniſch, obwol man 
eigentlich von Gefegen gar nicht fprechen Tann. Streng ge- 
nommen ift in Japan alles verboten und nur einzelnes er⸗ 
laubt. Die Strafen find Tod durch Enthauptung, Kreuzigung 
oder Gefängniß. Jene raffinirten Graufamfeiten, wie fie Ge- 
ſetz oder Gewifjenlofigfeit der Behörden in China anordnen 
oder dulden, find hier unbefannt; Folter fennt man nicht, und 
nicht einmal Törperliche Züchtigungen werben verhängt. Ich 
babe feine Gelegenheit gehabt, einen Einblid in bie Verbre- 
henftatiftif des Landes zu thun, aber nach allem, was ich 
gefehen, kommen wol jehr wenig Verbrechen vor. In Nanga- 
ſaki, einer Stadt von 60000 Einwohnern, gibt es nur Ein Ge- 
fängnig mit faum 50 Zellen. Nach ven beſtehenden geſetz⸗ 
lihen Einrichtungen und dem Shftem ver in Sapan herrichen- 
den Verantwortlichkeit ift es auch kaum anzunehmen, daß viele 
Berbrechen begangen werben können. ‘Der Familienvater bat, 
wie erwähnt, unbedingte Autorität über feine Familie, ift 
aber zugleich auch für deren Betragen verantwortlich. Fünf 
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Hanseigenthümer einer Straße bilden immer eine Compagnie 
und wählen einen aus ihrer Mitte zum Vorgefeßten, der für 
die übrigen Vier verantwortlich ift. Die Compagnien wählen 
. wieder einen Ottona oder Straßenvorfteher, der den Bezirks⸗ 
magiftraten für alles einzuftehben hat, was in ber Straße 
gaffirt. Diefer Bezirfsmagiftrate gibt e8 in jeder Stadt vier 
bis ſechs, und fie ftehen in bemfelben Verhältniß zum Gou- 
verneur wie die Ottona zu ihnen. Die Pflichten des Ottona 
find: bei Feuersbrünjten die nöthigen Befehle zu geben, bie 
Aufficht Über die Wachen zu führen, ein Negifter von allen 
Geburten, Heirathen, Sterbefällen, von Ankunft und Abreiſe von 
Fremden u. |. w. zu halten, Verbrecher zu arretiren und 
leichtere Vergehen jelbft zu beftrafen, nach) Möglichkeit alle 
Streitigleiten zwifchen ven Bewohnern feiner Straßen zu 
Ichlichten und im allgemeinen für das gute Betragen feiner 
Untergebenen zu haften. 

Die Endpunkte einer jenen Straße find mit Thoren ver: 
fehen, die verfchloffen werben, fobald die Wächter Aların 
geben, daß irgendein Verbrechen begangen ift. Daburch wird 
ber Thäter gewöhnlich entvedt, und dies fowie die prompte 
Suftiz, die in Criminalfällen meiftens unmittelbar am Orte 
ber That erfolgt, übt einen fehr wirffamen Einfluß auf die Be 
völferung aus. Auf Diebftahl im zweiten Rückfalle fteht ver 
Tod, jedoch befolgen die Gouverneure gewöhnlich eine mildere 
Praris, indem fie die Sache des Delinquenten nicht zur öffent 
lichen Entſcheidung bringen, fondern ihn ohne richterfichen 
Urtheilsfpruch eine beftimmte Zeit in das Gefängniß jegen. 
Bei Hinrichtungen, mögen diefe auf dem Richtplatze oder am 
Drte des Verbrechens ftattfinden, bleibt der Leichnam mehrere 
Tage liegen, und die Vorübergehenden probiren die Schärfe 
ihrer Säbel an ihm, ſodaß er oft in Feine Stücke zerhadt 
wird. Im Jeddo fahen wir eines Tages ein folches Opfer 
der Yuftiz in einer ber belebteften Straßen liegen, an bem 
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minbeftens 100 Säbel ihr Werf getban hatten. Ein Todes⸗ 
urtheil ſoll eigentlich nie ohne Genehmigung des Staatsraths 
in Jeddo vollführt werden, doch befchränfen fich die Gouver- 
neure darauf, die Erecution zu melden, nachdem fie bereits 
geſchehen. 

Im allgemeinen zeigen die Japaneſen bei Hinrichtungen 
eine große Feſtigkeit und Todesverachtung. Mag dieſe in 
ihrem Glauben an eine Seelenwanderung und den endlichen 
Uebergang in das Nichts oder in ihrem Temperament be- 
gründet fein, jevenfall8 ward das Factum von allen Euro- 
päern bemerft. Vielleicht ift dieſe Furchtloſigkeit auch ein 
Refultat des Stolzes, der Selbitachtung und des hohen Ehr- 
gefühls, die allen Japaneſen innewohnen, und durch bie fie 
fich fo vortheilhaft vor den übrigen aftatifchen Nationen aus- 
zeichnen. Möglicherweife gründet fich folcher Vorzug darauf, 
daß das japanifche Volk fih rühmen kann, nie von fremden 
Eroberern unterjocht worben zu fein. 

Mit dieſem feinen Chrgefühl fteht auch ver jo häufig 
vorkommende Selbftmord durch Bauchauffchligen im engiten 
Zufammenbange. Alle Militärperſonen, ver Adel und fämint- 
tiche Civilbeamte des Kaiſers haben die Vergünftiigung, fich 
ber entehrenden üffentlichen Execution im "alle eines von 
ihnen begangenen Verbrechens durch Selbſtmord zu entziehen, 
und zwar indem fie fich den Bauch auffchligen. Durch diefes 
Verfahren retten fie ihre Familie vor Schande und Eonfis- 
cation der Güter, und der Sohn tritt in einem folchen Falle 
in die Aemter und Würden des Vaters. Sie dürfen biefen 
Act jedoch nicht eher vollziehen, bis ihnen der betreffende Be- 
fehl vom Kaifer zufommt. 

Da das Vergehen, infolge beffen fie gezwungen find, auf 
fo plötzliche Weiſe vom Schauplate des Lebens abzutreten, 
ſehr oft ein unbewußtes fein Tann, infofern ein Beamter Durch 
irgendeinen an und für fich ſchuldloſen Act fich die Ungnade des 
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Kaifers zuziehen Tann, fo ift ein jeber verfelben ftetS auf 
einen Befehl zum Bauchauffchligen vorbereitet, Außer feinem 
officiellen und dem Anzuge, welchen jeder Beamte bei Feuers⸗ 
brünften anzulegen verbunden ift, befigt er noch einen dritten, 
in dem das Bauchauffchligen gefchieht, und nie tritt er eine 
Reife an, ohne ven leßtern mit fich zu führen. ‘Derfelbe be- 
fteht aus einem aus weißer Hanfleinwand gefertigten Node 
und bergleichen Beinfleivern ohne das Wappenſchild, welches 
font jeder auf den Röcken und Jacken geprudt und geftidt 
trägt, und das anzeigt, weſſen Untertban oder Bafall ber 
Betreffende ift. 

Sobald die Ordre des Kaifers eingetroffen, ladet der Be 
treffende feine vertrauten Freunde zu dem für bie Execution 
beitimmten Zage ein und bewirthet fie mit Saki. Nachbem 
fie eine Zeit lang beifammen gefeffen, nimmt er von ihnen 
Abſchied und läßt fich das Todesurtheil noch einmal vorlefen. 
Alsdann hält er noch eine Rede, beugt feinen Kopf zur Erde, 
zieht feinen Säbel und fchneidet ſich damit den Bauch auf. 
Dies letztere ift jedoch nicht immer buchftäblich zu nehmen, 
fondern der Delinquent ritzt fich gewöhnlich nur kreuzweis bie 
Bauchhaut, und ein Hinter ihm ſtehender vertrauter Diener 
ſchlägt ihm den Kopf ab. 

Außer als Strafe für ein wirkliches oder dafür erflärtes 
Verbrechen iſt das Bauchauffchligen in Japan auch als 
Ehrenreparation ſehr gewöhnlich, und man könnte es in biefem 
Valle ein einfeitiges Duell mit tödlichem: Ausgange nennen. 
Wird z. B. ein Japaneſe befchimpft, over glaubt er durch 
irgendetwas feine Ehre verlegt, fo bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als fich auf die erwähnte Weife umzubringen. Ein 
jolcher Fall trug fich während unfers Aufenthaltes in Nanga- 
fafi zu. Ein junger europäifcher Kaufmann hörte eines Nachts 
Geräuſch an feinem Fenfterladen; im Glauben, daß es Diebe 
verurfachten, fprang er auf und trat mit einem tüchtigen 
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Stode bewaffnet vor die Thür. Er fah drei augenfcheinlich 
angetrunfene Jakonins, vie mit ihren Säbeln gegen die Raben 
fchlugen. Zwei liefen bei feinem Erſcheinen fort, der britte 
jchimpfte und drang mit feinem Säbel auf ten Kaufmann 
ein. Diejer fchlug ihm mit feinem Stode die Waffe aus der 
Hand, zerbrach fie und prügelte ihn tüchtig durch. Die Sache 
wurde befannt, und der durch Die Schläge beichimpfte Jakonin 
ſchnitt fih am andern Tage ven Bauch auf. 

Einer der Commifjare, welche mit Graf Eulenburg ven 
Bertrag verhanvelten, der erwähnte Hori-noribe-no=-cami, 
ein feiner liebenswürdiger Mann, unter bejfen Leitung bie 
Sachen zum baldigen Abſchluß zu gedeihen veriprachen, wurde 
plötzlich durch einen andern erfett. Auf die Frage, wo er 
geblieben, hieß e8, er fei an einem Blutſturz erfranft und 
noch am felben Tage geſtorben. Wahrfcheinlich aber hatte 
“er die Sache zu ſchnell betrieben und dadurch fich die Ungnade 
des Kaifers zugezogen, ſodaß er fich ven Bauch auffchligen mußte. 
Doch nicht allein Beamte und der Adel müffen auf eine 

ſolche Ordre gefaßt fein, fondern auch felbit der Kaifer. 
Wenngleih er wol nicht leicht in die Lage Tommen kann, 
burch diefen Act eine ihm angethane Beleidigung zu fühnen 
oder einen auf feiner Ehre haftenden Flecken auszumachen, 
fann er doch von den Daimiod dazu gezwungen werben, 
auf diefe etwas forcirte Weiſe abzudanfen. So war es mit 
dem vorigen Kaifer, der durch den Abfchluß des amerifanifchen 
Bertrages fich den Unwillen feiner fcheinbar demüthigen, aber 
in Wirklichkeit den Kaiſerthron beherrſchenden Vaſallen zuge: 
‚zogen hatte. Man wird zwar ſolche Fälle nie öffentlich be⸗ 
ſprechen, und in Japan ſtirbt auch der Kaiſer nie, jedoch die 
„plötzliche Erkrankung an einem Blutſturz“, wie die officielle 
Phraſe lautet, läßt ſich nicht leicht misverſtehen. Der jetzige 
Taikun iſt minderjährig, und an ſeiner Stelle herrſcht ein 
Regent. Im Falle der Kaiſer keinen Sohn hinterläßt, wird 
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der Thron aus einem ber drei Yürftenhäufer bejekt, welde 
bie Anwartichaft haben, und deren bedeutendſtes das von Mito ift. 
Der Prinz von Mito fchten die Regentſchaft nicht zu billigen, 
denn im October 1860 wurde ber Regent plößlich auf offener 
Straße mitten in Jeddo in feiner Sänfte angegriffen und 
ihm ber Kopf abgefchnitten. Dies gefchah fo jchnell und uner- 
wartet, daß die Begleitung nicht dazwifchentreten, ja nicht 
einmal des Mörders habhaft werden Tonnte. Die allgemeine 
Stimme bezeichnete den Prinzen Mito als den Urheber biefer 
Gewaltthat, ver felbft Negent werden wollte Jedoch ift es 
ihm nicht gelungen. Er durfte die faiferlichen Beſitzungen nicht 
mehr betreten, und im folgenden Jahre wurde er in feinem 
eigenen Lande von einem Verwandten des ermordeten Regenten 
erjchlagen. 

Die Regierung bejteht zunächft aus fünf Miniſtern, unter 
welchen die Gouverneure ftehen, von denen jebe ber fünf 
fatferlichen Stüdte drei, Jeddo aber fünf hat. Won biefen 
drei Gouverneuren befinden fich zwei in ver ihnen zur Negterung 
bejtimmten Stabt, und der dritte wohnt in Jeddo. Letzterer 
löft nach Yahresfrift jedesmal den erften Gouverneur ab, 
wenn dies nicht auf den Bericht des nur als Spion fungiren- 
ben zweiten bereit8 früher nöthig jcheint. Dies Spionir⸗ 
ſyſtem geht von oben herunter durch die geſammte Verwaltung. 
Jever Beamte hat einen officiellen Spion neben fich, und 
beide werben wieder von einem britten überwacht, ber alles 
genau berichten muß. 

Werden Sachen von irgendwelcher Wichtigfeit für ben 
Staat verhandelt, jo tritt der Reichsrath zufummen und ent 
Icheidet. Auch von dieſer Behörde beftehen zwei Körper, bie 
ich gegenfeitig controliren, ver Keine Reichsrath von 5 
und der große von 17 Mitgliedern, ſämmtlich Daimios. Im 
Srunde "genommen hat daher der Taikun wenig zu fagen, 
jelbft faum in feinen eigenen Staaten. Wie wenig er bei 
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feinen Bafallen in Anfehen fteht, mag daraus erhellen, daß 
der Prinz von Satuma, welcher, wie mehrfach erwähnt, alle 
jährlich mit 40000 Mann Begleitung feine Huldigung ab- 
ftattet, feinem Unterthban des Taikun erlaubt, die Grenzen 
feines Gebiets zu überfchreiten. Diefer Vaſall hat um fein 
Gebiet einen Militärcorvon gezogen, durch welchen im Jahre 
1860 ſelbſt Faiferliche Geſandte zurückgewieſen wurden, ſodaß 
dieſelben unverrichteter Sache wieder umkehren mußten. 

Wenn ein Daimio oder Adelicher einem Vorgeſetzten oder 
irgendjemand einen Beſuch abſtattet, ſei dieſer auch nur 
einige Straßen weit von ſeiner Wohnung entfernt, ſo iſt er 
ſtets von einem nach ſeiner Stellung größern oder kleinern 
Geſfolge begleitet, das von 6 bis 200 oder 300 Perſonen ſteigt. 
Er führt dann alles mit fih, Effen, Trinken für fih und 
feine Begleiter, Betten, Sterbefleid, Wäfche u. f. w., als ob 
er auf eine mehrmonatliche Reife in unwirthbare Gegenden 
auszöge. Der Zug wird von einer Schar feiner mit Säbeln 
und Piken bewaffneten Vafallen eröffnet, und zwar bezeichnet 
die Zahl. der vor ihm aufrecht einhergetragenen Piken ben 
Rang des Datmio. Dann fomnt die Sänfte, welche feine 
Hoheit birgt, und der fein Pferd gefattelt nachgeführt wird. 
Dann folgen wiever Bewaffnete, und der Zug wird von einer 
Menge Höriger geichloffen, die an Bambusjtäben wieredige 
Ihwarzladirte und oft fehr koſtbare Kajten tragen, in denen 
alle jene erwähnten Gegenftände fortgefchafft werden. - Sch 
habe zwar nicht Hineingefehen, aber nach er Haltung ber 
- Träger zu urtheilen, ſchienen mir die Kaſten fehr Teicht zu 
fein, und wahrſcheinlich find fie ganz leer und aus früherer 
Nothwendigkeit ift jet nur eine Sitte geworben. 

Ueber die militärifchen Verhältniffe des Landes habe ich 
feine nähern Data erlangen können. Sie gehören zu ben 
Dingen, bei deren Erfragen der Fremde ftetS answeichende 
Antworten erhält, und diefer hat bisjetzt nicht genug Freiheit im 


108 


Lande, um fich durch feine eigenen Augen von dem Zuſtande 
bes Militärwefens zu überzeugen. Wir haben nie große Truppen 
körper gefehen, höchitens Abtheilungen von 50— 100 Mann In⸗ 
fanterie und auch einmal im Januar 1861, als die fremden 
Gejandten während ber drohenden Unruhen Jeddo verließen, 
etwas Artillerie, eine halbe Batterie von 3 Geſchützen, bie 
zum Schutze ver Gefanbten in Yokuhama einrüdte. 

Nach dem Aeußern zu urtheilen, find die japanefiichen 
Soldaten den chinefifchen Truppen in jeder Beziehung überlegen; 
fie find befjer uniformirt und beffer bewaffnet, ebenfo zeigen 
fie einen Fräftigern und jüngern Menfchenfchlag. Ob fie 
muthiger find und ſich beffer fchlagen, laſſe ich dahingeſtellt 
fein. Ein faft zweihunvertjähriger äußerer und innerer Friede 
mag vielleicht auch fie, wie die einft Friegerifchen Tataren, 
bermeichlicht haben; jedoch glaube ich, daß das ftolze Bewußt⸗ 
jein, nie befiegt zu fein, das hehe Ehrgefühl und die Todes⸗ 
verachtung, welche jedem Japaneſen innewohnen, ihn nie feige 
fein Taffen werden. Es läßt fich nicht verfennen, daß trotz 
ber despotifchen Mittel, durch welche die Regierung fett Jahr: 
hunderten jede Regung eines freiern Geiftes zu unterbrüden 
gefucht hat, überall noch ein Geift ver Ritterlichkeit im Volle 
herricht, ven ver lange Frieden nicht zu ertöbten vermochte, wenn- 
gleich er fich nur unmerflich äußert. Das große Gefallen des 
Volks an den Ringfämpfen, vie bei feiner feftlichen Gelegen- 
beit fehlen, fpricht dafür. Sie find die Turniere des Mittel- 
alters, die Proben hochgefchätter männlicher Kraft, aber ohne 
bie Roheit des englifchen Fauftfampfes, ohne die Blutgier 
römischer Gladiatoren und die Grauſamkeit fpanifcher Stier: 
gefechte. 

Zu Zeiten der portugiefifhen Miſſionare beftand das 
faiferliche ftehende Heer aus 100000 Mann Infanterie und 
20000 Mann Eavalerie. Dazu famen noch 368000 Mann 
Infantrie und 39000 Mann Cavalerie, welche die Vaſallen⸗ 
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fürften in Kriegszeiten zu ftellen hatten. Für jede 5 Mann 
war ein Offizier, 5 foldde Sectionen bildeten einen Zug, 
2 Züge eime Compagnie und 5 Compagnien von 50 Gemei- 
nen unb 13 Offizieren ein Bataillon von 250 Gemeinen, 
65 Offizieren und einem Oberoffizier. Zehn Bataillone end- 
Yih formirten eine Divifion. Ob die taftifche Eintheilung 
noch jeßt diefelbe ift, weiß ich nicht, jedoch habe ich die Zug. 
und Sectionentheilung noch ebenfo gefunden. Japan ijt bis 
zu feiner Eröffnung ein ungemein confervatives Land geweſen, 
und es ift daher leicht möglich, daß ſowol Eintheilung als 
Zahl der Truppen jest noch diefelben find wie damals, 
wenigſtens die Zruppenzahl der Vafallen, die fich von jeher 
darin gefallen haben, fo viel Militär zu Halten als möglich. 
- Daß die Taiferliche Armee dieſelbe Stärfe hat wie damals, 
bezweifle ich jedoch; wenigftens würden wir dann wol in ber 
Hauptſtadt und Reſidenz, die wir doch nad) allen Richtungen 
täglich Durchftreiften, mehr Soldaten gefehen haben; es 
müßte denn fein, daß das Gros der Befagung im Innern 
bes Palaſtes garnifonirte, der uns verfchloffen blieb. Hier- 
von erwähnt jenoch Kämpfer in feinen bis ins Kleinſte ein- 
gehenden Berichten nichts, ebenfo wenig Thunberg und Titſingh, 
obiwol fie, da ihnen der Zutritt zum Innern des Palaftes ge- 
ftattet war, e8 jedenfalls gefehen hätten. 

Die Bewaffnung des Militärs ift noch ziemlich primitiv. 
Einige Regimenter find mit BPercuffionsgewehren ausgerüftet, 
welche die Holländifche Regierung gegen Kupfer austaufcht und 
babei ihre oortreffliche Rechnung findet. Die Gewehre, welche 
den Holländern 4—5 Thaler Toften, werben zu 10 Dollars 
(15 Thaler) gerechnet, und für drei wirb immer ein Pikul 
(120 Pfund Zollgewicht) Kupfer in Barren gegeben, ſodaß 
ben Holländern das Pfund circa 4 Sgr. foftet. Diejer Contract 
befteht erft feit neuerer Zeit, und es find Taum 6—8000 Ge- 
wehre eingeführt worden. Andere Regimenter find mit Lunten⸗ 
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flinten bewaffnet, die jedoch befjer in Stande find als die chine- 
fiichen, wieder andere mit Pilen, die meiften aber mit Bogen 
und Pfeilen. In Jeddo haben wir oft die Schiegübungen mit 
letztern angefehen und uns ſowol über die Tragweite als 
über die Genauigkeit des Schuſſes gewundert. Die Bo—⸗ 
gen ſind ſehr groß, 6 Fuß lang, von hartem elaſtiſchen 
Holze gefertigt, ſehr ſauber gearbeitet und von bedeuten⸗ 
ber Schnellkraft. Der Mann kniet mit dem linken Fuß 
beim Zielen und fchießt in biefer Stellung. Die Pfeile 
find von Bambusrohr, oben dreifach gefievert und mit 
eiferner Spige. Wir Tauften verfchievene Meinere Bogen von 
4 Fuß Länge und fchoffen damit auf 50 Schritt durch ein 
balbzölliges hölzernes Brei. Die Soldaten jchoffen mit ben 
großen auf 150 Schritt. Die Piken find etwa 8 Fuß lang, 
mit eiferner Spite von 6 Zoll, unter der fih ein Duerftäd 
befindet, und die für gewöhnlich in einem Futteral ſteckt. Alle 
Soldaten find außerdem mit zwei Schwertern bewaffnet, bie 
vor dem Bauche im Gürtel getragen werten und ben Bewe- 
gungen jedenfalls fehr binverlich fein müfjen. Das größere 
bat ein Blatt von 2%, Fuß, das Heinere eins von 20 Zoll 
Länge Das Stichblatt ift fehr Klein, der Griff ſehr lang, 
circa 8-10 Zoll, mit Haififchhaut überzogen und mit Schnur: 
und Gifelivarbeit verziert. Mit einem ſeidenen Porteepee 
wird e8 um bie Handwurzel befeftigt. Das längere Schwert 
ift leicht gebogen, das Heinere gerade. Das Blatt ift außer 
orventlich ſchön gearbeitet und die Verftahlung wunderbar 
fein angelegt. 

Die Schwerter der böhern Beamten und bes Adels in 
Japan find überhaupt Kunftwerfe, die den beſten Maßſtab 
dafür abgeben, wie weit e8 bie Sapanefen in diefem Induſtrie— 
zweige gebracht haben, und wie weit fie und darin voraus 
find. Verſchiedene Waffenfabrifanten hatten unferer Gejanbt- 
haft Säbel als Probeſtücke unferer Eifeninduftrie mitge 
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geben, aber ſchon ein Blick auf bie japanifche Arbeit zeigte 
bie bedeutende Ueberlegenheit der lektern, die um jo mehr aner- 
fannt werben muß, weil alles Handarbeit ift. Nur Elafticität 
veritehen die Sapanefen den Klingen nicht zu geben, und fie er: 
ftaunten jedesmal, wenn wir unfere Säbelflingen bis zum Halb- 
kreis bogen und zurüdipringen ließen, während die ihrigen brachen 
oder bei deu fchlechten Sorten Trumm blieben. Die Preife 
dieſer Waffen find nicht Hoch. Wir haben von den fchönften 
mit der feinften eingelegten und Gifelirarbeit das Paar mit 
30 Itzebu (15 Thaler) bezahlt. Ihre Schärfe ift außeror⸗ 
dentlich groß, man könnte fich faft Damit rafiren, und ein mit 
Kraft geführter Hieb der ſchweren Klinge muß furchtbar fein. 
Einem der ruffifhen Offiziere, welche 1860 in Yokuhama 
ermorbet wurden, waren mit einem Hiebe das Schulterblatt 
und fämmtliche Rippen bis zum Nabel burchgehauen worben. 
Wenn wir dergleichen Schwerter Tauften, probirten wir fie 
ftet8 mit dem Durchbauen von eifernen Nägeln. 

Cavalerie habe ich, wie fchon erwähnt, auch nicht einen 
Mann geſehen und Tann deshalb nicht darüber urtheilen. 
Die berittenen Jakonins, welche man jedoch als Muſter ber- 
felben betrachten Tann, machten fich recht gut. Die Pferde 
find von der Ponyraſſe, aber Träftig, muthig, ſchnell und in 
gutem Stande gehalten. Der Sattel ift von Holz, ziemlich 
hoch und für Europäer fehr unbequem. Die Iapanefen fiten 
darauf mit eingezogenen Knien und können wegen mangeln- 
den Schlufjes nicht fo feit fiten wie wir. Trotzdem ritten 
fie im allgemeinen gut und hielten auf unfern Spaziertouren 
zu Pferde tapfer mit uns aus, fo oft wir ihnen auch das 
Leben ſauer zu machen fuchten. | 

Bon Feldartillerie ſah ich drei Geſchütze, alte eiferne 
Neunpfünder mit ebenfalls jehr alten Laffetten ih nicht fehr 
gutem Zuftande. Was die Artillerie zu leiften vermag, weiß 
ich nicht, aber wenigftens ließen es die Iapanejen nicht an 
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Sciegübungen fehlen. Solange wir vor Jeddo lagen, hörten 
wir täglich viele Stunden lang mit Kanonen ſchießen; e8 wurde 
uns jedoch nicht geftattet, die Schießpläte zu befuchen, und 
ich weiß deshalb auch nicht, ob dort mit Feld⸗ oder Feſtungo⸗ 
geſchützen gejchoffen wurde. An letztern fcheint in Japan 
fein Mangel zu fein, denn bie ganze Bat von Nangaſaki ift 
- mit Batterien gefpidt, deren Gefchüte ſehr forgfam durch 
Ueberbaue gegen den Einfluß der Witterung geſchützt werben. 
Ob die Iapanefen das Pulver ſelbſt fabriziren oder aus 
China beziehen, ift mir ebenfalls nicht befannt geworben; ge 
wiß ift e8, daß fie bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, 
zur Zeit bes portugiefifchen Entdeders Pinto, das Pulver 
nicht Fannten und diefer das erfte Feuergewehr nach Japan 
brachte. 

In vielen Läden fahen wir Rüftungen von Stahlfchuppen 
ober Drahtgeflecht, ſehr jauber und ftarf gearbeitet, Helm, 
Panzerrod, Arm» und Beinfchienen nebſt Schild. Im den 
alten Heldenbüchern find die Streiter auch ſtets gepanzert 
abgebilbet, jedoch habe ich Feine Solvaten fo gefeben, außer 
in einem Fechtfanle, wo der Schwertfampf geübt wurbe. Die 
Helme fehen brilfant aus, haben die Form ber preußifchen 
Küraffierhelme, find aus filberähnlihem Metall gearbeitet, 
reich cijelirt und vergolvet, fowie mit einem Viſir verjehen. 

Das Erereirreglement für die mit PBercufflonsgewehr bes 
waffneten Truppen ift das holländiſche. Vor einigen Jahren 
wurden verſchiedene holländifche Unteroffiziere in Nangaſaki 
commanbirt, um bie Iapanefen darin zu unterrichten. 

Die Uniform ift unpraftifch, der weitärmelige, durch eine 
Schärpe zufammengehaltene Rod hindert fchnelle Bewegungen, 
und die Strohfanvalen an den Füßen, die nicht durch Schnüre, 
jondern nur durch einen Lederbügel zwiſchen ver großen und 
zweiten Zehe feitgehalten werden, verurfachen ein ſchlürfendes 
Gehen und können feinen feften Tritt geben. An Fahnen 
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fehlt e8 in Japan ebenjo wenig wie in China, und jeve Eom- 
pagnie hat deren mindeſtens ſechs. 

Wie es mir ſcheint, ift jedenfalls die Faiferliche Armee unfern 
modernen Truppen gegenüber noch von feiner großen Bedeutung, 
und ein Krieg mit europäifchen Mächten würbe jet wahr- 
fcheinlich noch zu ähnlichen Refultaten führen wie Fürzlih in 
China. Die Truppen einzelner Landesherren follen beffer fein, 
und namentlich erzählte man fich in Nangaſaki vom Prinzen 
von Satzuma, daß er feine ganze Armee von 80000 Mann 
mit Miniebüchfen bewaffnet und in ven von ihm angelegten 
Fabriken bereit8 40000 Stück folcher Gewehre habe anfertigen 
laſſen. Nach dem, was ich von dem Nachahmungstalent der 
Sapanefen, ihrer fehönen und genauen Arbeit in Metall ge- 
ſehen, zweifle ich nicht in geringften an der Möglichkeit. 

Unfere Zünpnadelgewehre imponirten ihnen ungemein, und 
der Gouvernem von Nangaſaki ftellte alles Mögliche an, um 
einige davon zu erhalten, obwol feine Wünfche nicht erfüllt 
werden Tonnten. 

Mit ihrer Marine find die Japaneſen noch weit zurüd, 
und bis zur Ankunft der Amerikaner befaßen fie auch nicht 
ein einziges Kriegsſchiff. Es Tag auch Feine Nothmwendigkeit 
dazu vor. Ihre Schiffe befuchten Teine fremden Häfen, und die 
Regierung ift immer kräftig genug gewefen, um allen feeräus 
berifchen Gelüften ihrer Unterthanen dadurch ein Ziel zu 
fegen, daß fie jeden, ver ſich aus Sicht der Küften entfernte, 
mit dem Tode beftrafte. In frühern Sahrhunderten und vor 
Abſchließung des Reichs waren die Iapanejen, wie ich ſchon 
bemertte, fühne und in den indifchen Meeren fehr gefürchtete 
Seefahrer und fo verzweifelt unternehmend, daß ihnen fchließ- 
lih unterfagt wurde, in irgendeinem inbifchen Hafen zu 
landen. | Ä 

Mit der Abfchliegung Japans hörte dies auf. Die Fahr- 
zeuge durften nur die eigenen Küften befahren, und jelbft wenn 
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einzelne durch Stürme nach fremden Ländern verichlagen wur⸗ 
den oder dort Schiffbruch erlitten, durften ihre Beſatzungen 
bei Todesſtrafe nicht in ihr Vaterland zurüdtehren. Um ven 
Seeleuten jede Möglichkeit zu nehmen, weitere Touren zu 
machen, Tieß die Regierung ſämmtliche Dſchonken nach einer 
beſtimmten Vorſchrift bauen, von ber bei ſchwerer Strafe 
nicht abgewichen werben burfte. Danach wurben die Fahrzeuge 
jo Hein und an gewiffen Punkten jo ſchwach conftruirt, daß 
ein hoher Seegang ihren fofortigen Untergang herbeiführen 
mußte und bie Beſatzungen fchon ihrer eigenen Sicherheit 
wegen gezwungen waren, fich ſtets in unmittelbarer Näbe 
ihrer Küfte zu halten. 

Auf diefem Standpunft blieb die Schiffahrt ununterbrochen 
faft 200 Sahre ftehen. Die japanifchen Dfchonfen ſind ben 
chinefifchen Flußfahrzeugen ſehr ähnlih, alle nach demſelben 
Modell und von gleicher Größe mit einem außerordentlich 
ftarfen Mafte und einem Matten» oder Baummollfegel. Wie 
in China find Anfer, Steuer und Takelage ſehr primitiv, 
aber wie in jeder andern Beziehung zeichnen ſich die Dſchonken 
ber Japaneſen vor denen ihrer Nachbarn durch das fchöne Ma⸗ 
terial des Rumpfes, die feine Bearbeitung und durch die größte 
Sauberfeit jehr vortheilhaft aus. Das Holz des Schiffskörpers 
ift nicht mit Farbe angeftrichen, wird aber durch häufiges 
Wachen und Schenern fo rein gehalten, daß alle Fahrzeuge 
jtet8 wie neu ausfehen. Die Fleinern Boote: werden nad 
bemfelben Princip fortbewegt wie in China, nur arbeiten 
ftatt 1 Ruder deren 4—6, und unter einem rhythmiſchen 
Gefange der Fräftigen Bootsleute fliegen gleichfant die Fahre 
zeuge durch das Waſſer. Wir hatten 30 dieſer Boote vor 
unſer Schiff zum Bugfiren gefpannt, und fie gingen damit 
vorwärts, al8 würden wir von einem Dampfer gefchleppt. 

Nah dem Abfchluffe des amerifanifchen Vertrags änderte 
fih der nautifche Standpunft Japans. Es war mit bem 
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alten Syſtem nun einmal gebrochen, und bie leitenden Staats- 
männer bejaßen Klugheit genug, alles das über Borb zu 
werfen, was nur Confjequenz jenes Shftems’ war, aber jekt 
vernunftgemäß nicht mehr aufrecht erhalten werben fonnte. 
Der erjte Schritt war, daß den Japaneſen geftattet wurde, 
Schiffe nach europäifchem Modell zu bauen, und zwar ging 
die Regierung mit gutem Beifpiele voran. Sie begann ein 
- zujehen, baß der Vertrag mit Amerifa nur ber Vorläufer 
von vielen anbern ſei, daß Japan in die Reihe ber Hanpels- 
ftaaten eintreten müfje und bald der Handel zur See ihren 
Schuß beanfpruchen werbe, ber nur Durch eine NKriegsflotte 
gewährt werben kann. Man war barin weitjichtiger wie in 
unferm guten Deutſchland, das durch eine dänische Blokade 
lieber noch einmal feinen blühenden Handel lähmen läßt, als 
einige Millionen für fo viel Schiffe aufwenvet, um unfern 
Namen zur See geachtet zu machen. 

Schon 1856 begann man in Japan Pregatten zu Bauen, 
zunächft drei. Es wurde nichts gejpart, das fchönfte Holz, 
"das beite Metall warb bazu verwendet, die tüchtigften Bau— 
meifter ausgefucht, und nach zwei Jahren ſchwammen die neuen 
- mächtigen Schiffe ſtolz auf dem Waſſer. Nur Ein Fehler 
war dabei. Da den Baumeiftern fein europätfches Modell zu 
Gebote ftand, fuchten fie Erfaß in Zeichnungen und fanden 
biefelben auch in einer ber Sffentlichen Bibliothefen in einem: 
ruffifhen Werke über Schiffsbaufunft zu ihrer großen Freude 
fehr ausführlich und genau. Alle Schwierigkeiten waren ge⸗ 
hoben, die Fregatten erftanden als getreue Abbilder der Zeich- 
nungen — leider aber ftammten dieſe aus der Zeit Peter's des 
Großen, und fo fahen die Europäer zu ihrer großen Berwun- 
derung plößlich drei unerflärliche Fahrzeuge in der Bat von Nan⸗ 
gaſaki erfcheinen, mährenn die Iapanefen bemerfen mußten, daß 
fie Monumente längftvergangener Jahrhunderte geſchaffen hat- 
ten. Die erfte Brobe war demnach fchlecht ausgefallen, allein man 
| ge 
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Tieß ſich dadurch nicht abſchrecken. Holland und England fchenkten 
als Zugabe zum VBertrage jedes einen Kriegsbanıpfer. Jetzt 
hatte man Modelle und begann aufs neue. Es wurben Ma- 
ſchinen aus Europa verjchrieben, und nach abermals zwei Jah⸗ 
ven erfchienen zwei ſehr ſchöne Kriegspampfichiffe unter weißer 
Flagge mit rother Kugel (ver japanefifchen) mit japaneftfchen 
Dffizieren, Majchiniften und Matrofen auf der Rhede von 
Jeddo. Die fchrilfende Pfeife begleitete das Commando, und 
die Mannfchaft Eletterte fo flint in der Takelage herum, als 
gehörte fie einer Gott weiß wie alten Marine an. Es waren 
bie neuerbauten Schiffe und ihre Befatung beftand aus bem 
Kern der neuen Marine, ver von holländiſchen Seevffizieren 
und Mafchiniften ausgebildet war, die zwei Jahre in japane- 
ſiſchen Dienſten geftanden hatten. 

Diefer Ausfall ermuthigte die Behörden, und es wurde 
eine energifche Vergrößerung ber Marine bejchloffen. Zugleich 
wollte man aber auch vom Auslanvde unabhängig fein: und 
die Maſchinen felbjt bauen. Man erfuchte Holland um In—⸗ 
genieure zum Bau einer Mafchinenfabril. Diefe kamen, nnd 
nach 6 Monaten ftand in Hafanora, auf dem gegenüberliegen- 
ben Ufer von Nangaſaki, ein mächtiges Gebäude, mit rauchen: 
den Schornfteinen, fprühenden Effen und fchallenden Hämmern 
von Dampfmafchinen getrieben und mit allen Apparaten zum 
Dau von Dampfmafchinen ausgerüftet. Al wir im Mai 
1861 zulegt in Nangafafi waren, fanden wir die Anftalt 
bereit8 in vollem Betriebe, und eine Dampfmaſchine von 
250 Pferdekraft für eine Corvette, fowie eine andere von 
700 Pferdekraft für eine fchwere Fregatte, deren Hölzer bereits 
behauen wurden, waren in Angriff genommen. 

Jedenfalls ift e8 Iapan vorbehalten, ſchon im nicht zu 
ferner Zeit in maritimer Beziehung eine große Rolle zu fpie- 
len und für Alien das zu werden, was England für Europa 
ift, mag e8 nun ein unabhängiger Nationalftaat bleiben ober 
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eine ruſſiſche Colonie werben. England und Japan haben. eine 
ungemeine Aehnlichfeit miteinander, in ihrer injularen Lage, in 
ber Fruchtbarkeit, dem Mineral- und Kohlenreichtbum des 
Landes, in der Arbeitfamfeit, ver Induſtrie und der praftifchen 
Geſchicklichkeit des Volks; ja ſelbſt in focialer Beziehung, in 
der Stellung der Ariftofratie zum Volke in in gewiffen Maße 
Aehnlichteit vorhanden. 


26. 


Japans Bedeutung in Handel und Induſtrie. Kohlen, Metalle und 

Thee. Das Porzellan und feine Fabrikation. Lad und Ladwaaren. 

Rapssöl und vegetabilifches Wachs. Miako als Mittelpunkt japaniſcher 

Induſtrie. Bereitung und Berwendung des Papiers. Münzen und 

Münzwefen. Aderbau und Viehzucht. Die Forſtenltur und der reiche 
Baumwuchs des Landes. 


Manche Reiſende, die Japan befucht, fchöpften in Betreff 
feiner zufünftigen commerziellen Wichtigkeit ſehr geringe DBe- 
griffe. Ich bin während meines Aufenthaltes port zu einer 
entgegengejegten Anficht gelommen und überzeugt, daß Preu⸗ 
Ben nichts Beſſeres thun konnte, als fchon jegt feinen Schiffen 
bie Theilnahme an den bevorſtehenden Handelsvortheilen durch 
einen Vertrag zu fihern. Wenn e8 auch vorläufig Graf 
Eulenburg mislungen ift, den Vertrag auf ganz Deutſchland 
auszudehnen, fo erjcheint doch diefe Beſchränkung von feiner 
großen Bedeutung. Selbft wenn die beutjchen Schiffe Feine 
preußifche Flagge annehmen wollen und für die nächiten Jahre 
von der Verbindung mit Japan ausgefchloffen bleiben, fo Fann 
dies eben nur furze Zeit währen. Schon zur Wahrung ber 
materiellen Intereffen werben ich bie deutſchen Negierungen 
gendtbigt fehen, eine allen ‘Deutfchen gemeinfame Flagge zu 
Ihaffen, und die japanifche Negierung wird dann der urjprüng- 
lichen Faffung des Vertrags ihre Zuftimmung nicht Länger 
verfagen, wenn Preußen mit ber deutſchen Flagge erfcheint. 
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Der deutſche Handel und die deutjche Schiffahrt werben dann 
in Japan diefelbe Bedeutung erlangen und legtere bie Eon- 
eurrenz anderer Nationen ebenfo verbrängen, wie dies bereits 
in China geſchehen ift. 

Wie man aber noch an einer kräftigen Handelsentwickelung 
Japans nach den Ergebniffen ver lebten Jahre zweifeln Kann, 
ift mir unerflärlich. Eine einzige Thatfache, die ich bier an- 
führen will, entfcheivet darüber Har und veutlih. Bis zum 
Sabre 1857, d.h. bis zu dem Jahre, wo die Holländer durch 
ihren Vertrag Danbelsfreiheit erhielten, beftand ein Haupt— 
theil der Waaren, welchen fie jährlich einführen vurften, in 
Rohſeide, die fie aus China holten. Damals bauten die Ja— 
panejen nothdürftig fo viel Seide, um ven Bedarf für bie 
Kleidung der höhern Stände zu decken. Die Regierung be- 
ftimmte die Preife, und der ärmliche Profit, ver dem Erzeuger 
blieb, konnte ihn zu keinen Anftrengungen verleiten. Jetzt 
nach der wenn auch nicht unbedingten Freigebung des Han- 
dels fieht der japanefifche Landmann, daß er ven fünf- bis zehn- 
fachen Betrag für feine Seide erhält, und das Refultat ift, 
daß 1860 aus Yokuhama allein 6000 Ballen Rohfeide nach 
Europa verfchtfft wurden, außer der Manufacturfeide, bie 
namentlich aus Nangafafi in großen Duantitäten fortgeht. 
‚Vergleicht man dies mit dem Seivenerport von China, beifen 

Hauptjtapelplag für dieſen Artikel, Schangshae, in demfelben 
Jahre 80000 Ballen ausführte, fo muß man gewiß über 
den raſchen Auffchwung des eben geöffneten Japan, das bis 
dahin gar feinen Hanvel hatte, erftaunen. Hierbei iſt aber 
noch in Betracht zu ziehen, daß bie Faiferliche Regierung troß 
der - Verträge nur fehr wiverwillig den Handel gewähren 
läßt, daß die intereffirten Beamten ihn heimlich zurückzuhalten 
ſuchen und jevenfall® von feiten des Staats nicht das Ger 
vingfte gefchieht, um ihn zu fördern. Ebenſo ift die Ausfuhr 
der Seide bisher nur ein Product der Taiferlichen Staaten, 
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die faum ein Achtel des ganzen Reichs umfaſſen; denn bie 
Landesherren halten ihre Landesgrenzen aus Haß gegen bie 
Fremden hermetiſch vwerfchloffen. Diefer Zuftand wirb und 
fann aber nach den von mir angeführten Thatfachen nicht 
lange mehr andauern. Es wird in Japan eine Nebolution 
eintreten, welche die Verbältniffe umfehrt, die Macht ber 
Aristofratie bricht, und ihr Ausbruch kann höchſtens nur noch 
einige Jahre auf fih warten laffen. Es müßte denn fein, 
daß bie Negierung und die Landesherren vorher freiwillig ge 
währten, was ihnen fpäter mit Gewalt vom Volke ober wol 
gar durch die fremden Mächte genommen werben wird. 

Aber auch ſchon unter den jegigen Beſchränkungen kann 
es nicht ausbleiben, daß fortan Seide auf Koften des Reis 
gebaut werden wird. Java und Siam liefern jo viel Reis, 
daß der Sapanefe ihn von dort ber wenig theurer bezieht, 
als er ihn im Lande felbjt Fauft, während ihm ein Maulbeer⸗ 
feld jett das Fünffache einträgt. Die japanefifche Rohſeide 
ift feiner wie bie chinefifche, und ebenfo iſt bie verarbeitete 
Seide der chinefifchen überlegen. Der wundervolle Krepp ftebt 
einzig in feiner Art da und wird wegen feiner Preiswürbig- 
feit und außerorventlichen Haltbarkeit fpäter ein fehr gefuchter 
Artikel in Europa werden. Das Stüd vom fchwerften weißen 
Krepp, 33 Ellen lang und 1%, Elle breit, kauften wir in 
Jeddo im Laden zu 36 Itzebu, alfo die Elle etwa zu 17", Sgr., 
Ihwarzen Atlas, 1%, Elle breit, ein ebenfo fchöner als un- 
verwäüjtlicher Stoff, in Nangaſaki zu demfelben Preife. Die 
Meufter jind japanifche, aber fo geſchmackvoll und zart, daß fie 
überall Beifall finden und auch in Europa außerordentlich 
gefallen. 

Demgemäß wird fich auch ganz von felbft in kurzer Zeit 
ein Importhandel bilden, ver von Iahr zu Jahr wachſen und 
fih auf immermehr Artifel erftreden muß, wenn die Wohl- 
habenheit des Volkes erft jo weit gebiehen ift, um fie bezah— 
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len zu können. Diefen Umftand halte ich nämlich für ben 
hauptjächlichften Grund, daß das Importgeihäft verhältniß- 
mäßig jeßt noch gering iſt. Der Japaneſe Hält durchaus 
nicht fo ftreng an Uſus und Herlommen: wie der Chinefe; 
er Tauft im Gegentheil gern europäifche Sachen, aber bisjett 
ift die confumirende Meaffe des Volks noch zu arm und kann 
fie nicht bezahlen. Allerdings wird vielen europälfchen In⸗ 
buftrieerzeugniffen jehr bald in Japan felbjt Eoncurrenz er- 
wachfen. Die große Gejchiclichkeit des Volks und fein Nach- 
ahmungstalent laſſen dies mit Gewißheit vorausfegen, und 
man darf nicht glauben, den japanefifchen Markt mit allen 
möglichen europäifchen Erzeugnifien verſehen und überſchwemmen 
zu Können; aber es gibt einzelne Artikel, welche im Lande 
nicht erzeugt werben können, und wofür fich dennoch fehr be- 
beutende und namentlich für Deutjchland wichtige Abſatzquellen 
eröffnen werben. Dies ift Tuch, das man in Iapan nicht 
zu machen verfteht und auch gar nicht fabriziren kann, weil 
es im ganzen Lande Feine Schafe gibt. Seide und Baum: 
wolle find gegen die Winterfälte, die Eis und Schnee mit. 
fih bringt, unzureichende Kleiverftoffe, Pelze gibt e8 im Lande 
nicht, fie find anch zu theuer. Dies wilfen die Sapanefen wohl, 
und nichts von unferm Anzuge wurde mehr von ihnen be- 
trachtet, mehr bewundert und mit größerm Gefallen befühlt 
als die Tuchkleiver. Das bisjegt von deutſchen Häufern ein» 
geführte Tuch, eine wegen der erwähnten Umjtände freilich 
nur geringe Quantität, die jedoch von Jahr zu Jahr fteigen 
muß, wurde mit 100—150 Procent Nuten verkauft. Ebenfo 
wird Shirting und Calicot von beftimmten Muſtern mit ber 
Zeit bebeutenden Abſatz finden, da ver Baumwollenbau nicht 
bedeutend ift; ferner Glas, Droguen, Teppiche und Deden. 
Droguen werben fchon jett in beveutenden Mengen eingeführt. 
Teppiche und Decken erfordern glänzende und Iebhafte Mufter, 
quabratifche Form und bürfen nicht zu theuer fein. Plüſch⸗ 
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teppiche von 6 Fuß Breite und Länge liefert England zu 
18 Schilting Yacturapreis und macht gute Gefchäfte damit. 

Ein Hauptprobuct des Landes und tie Duelle großen 
Reichthums bilden die Steinfohlenminen, bie namentlich in 
Kiuſiu unerſchöpflich find. Bisjetzt erreichten zwar die Kohlen 
nicht die Güte der englifchen, aber es wirb bies in kurzer 
Zeit ver Fall fein, wenn man tiefer kommt; bie, welche man 
jett gewinnt, find bereits 100 Procent beſſer als bie vor 
2—3 Jahren gelieferten. Die Kohlen find Monopol der Re 
gierung, und bieje Liefert die beiten für 4, Dollars (7 Thaler 
Preußiſch) die Tonne frei an Bord. Man bat früher geglaubt, 
daß fie die Züge und Röhren der Keſſel angriffen, allein dies 
hat fich als ein Vorurtheil erwiefen. Ihr einziger Mangel ift, 
daß fie bisjegt nicht eine fo intenfive und nachhaltige Hitze geben 
wie die englifchen, und man gebraucht deshalb etwa ein Bier- 
tel der Duantität mehr davon. Dagegen brennen fie vorzäg- 
lich, geben fchnelle Hige, fchmelzen förmlich wie Fett und laſſen 
wenig Schladen zuräd. Immerhin ift der Preisunterfchieb 
. aber fo groß, dag bei rationeller Bearbeitung der Minen, 
wie fie jet begonnen hat, der Dften von Afien fehr bald mit 
japanefifchen ftatt mit englifchen Kohlen verfehen werden wird. 
Wir haben in Singapore, Hongkong und Schang=-hae 17 bis 
20 Dollars für die Tonne Wales Kohlen bezahlt, während 
wir die Quantität japanefifcher von demſelben Nuteffect (vie 
Regierung läßt fo liberal meſſen, daß man ſtets 25 Procent 
Ueberfehuß hat), in Nangaſaki für 4Y,, in Hongkong für 10- 
11 Dollars kauſten. Es gehen jett jährlich auch fehon über 
100 Schiffe nach Nangafafi, un Kohlen für China zu holen, 
und alle Kriegsfchiffe, welche in ver Nähe paffiren, verfehen 
jih damit. 

An Metallen ift Japan reich, namentlich an Kupfer, deſſen 
Ausfuhr bisjetzt jedoch nur Holland, und zwar in fehr be 
ſchränktem Maße geftattet ift, indem es gegen Gewehre, wie 
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ich Schon erwähnte, ausgetaufcht wird. Mit dem freiern 
Geiſte, der feit der Eröffnung fo mächtig in Iapan einzieht 
und von dem Volke fich nothwendig auch der Regierung mit- 
theilen muß, werden mit der Zeit aber folche Befchränfungen, 
unter denen der Handel im allgemeinen noch fehr viel lei⸗ 
bet, fortfallen, obſchon die Befchränfung ber Ausfuhr des 
Kupfers gegenwärtig noch mit in der geringen Ausbentung 
der Kupferminen ihren Grund hat. Trotzdem ift dies Metall 
im Lande fehr billig, und nirgends in der Welt fieht man_fo 
viele Rupfergeräthfchaften als in Japan. 

Ein anderes Product beginnt gleichfalls ein bedeutender 
Handelsartikel zu werben: der Thee. Diefer ift nicht fo gut 
oder vielmehr war bisher nicht jo gut wie der. chinefilche und 
wurde deshalb nicht verlangt. Es hat fich jedoch herausgeftellt, 
daß die fchlechtere Qualität nur eine Folge der Behandlung 
it. Die Japaneſen dörren ihren Thee in der Sonne, und 
burch dieſen langſamen Proceß verliert er den größten Theil 
des Aromas, ſodaß japanefiicher Thee gerade wie warmes 
Waſſer ſchmeckt. Nachdem fich aber ergeben, daß der chine- 
ſiſche und japanefifche Theeſtrauch verfelbe ift, haben einige 
europätiche Häufer mit der Theebereitung und Röſtung ver⸗ 
trante Chinefen kommen laffen, und im Jahre 1861 find 
bereits 500000 Pfund verfchifft wurven. ‘Der gewöhnliche 
Thee ift fo ungemein billig, daß wir ihn kiſtenweis Tauften, 
um unfere an Borb feucht geworbenen Cigarren darin zu 
trocknen, ein uns empfohlenes und probat gefundenes Mittel, 
das fich jedoch wol nur in Japan als praftifch ermweift, too 
man das Pfund Thee mit 3—4 Silbergrofchen bezahlt. 

Das Porzellan ift vorzüglich, noch feiner und transparens- 
ter als das chinefifche, dabei aber ungemein ſtark. Nach ein- 
- heimifchen Chroniken ift die Kunſt feiner Bereitung feit 277 
v. Chr. befannt und gelangte von Korea nach Iapan, blieb 
jedoch bis zum 13. Jahrhundert fehr unvollfommen und 
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ftand des Brennens beobachtet wird. Die ganze Procedur 
erfordert ungemein viel Mühe, man rechnet, daß ein Gefchirr 
buch 72 Hände geht, ehe‘ es fertig wird, und die Japaneſen 
- jagen, daß Menfchentuochen ein Beifat des Porzellans feten, 
was, figürlich gemeint, nicht fo unvichtig iſt. Dies erflärt 
auch vie ziemlich theuern Preife, die troß des niedrigen Ar- 
beitslohnes, der fih für den Mann in Iapan auf höchftens 
2 Silbergrofhen pro Tag ftellt, im Vergleich zu den unjern 
; Taum 30-40 Brocent niebriger find, wozu freilich noch ber 
: höhere innere Werth des Porzellan tritt. Die Malerei ift 
ſehr reich und originell, erreicht jedoch die unfere an Ge- 
ſchmack und Feinheit bei weitem nicht. Indeſſen find bie ort- 
“ Schritte darin feit Eröffnung des Landes ungemein groß ge- 
weſen, und ebenfo hat man feit vier Jahren europäifche For- 
men in den Zafel- und Theeſervicen nachgeahmt. Die erften 
. Erzeugniffe diefer Art ließen manches zu wünfchen übrig und 
" waren aus Mangel an Uebung ziemlich windſchief, va alle 
runden Gejchirre an der Drehicheibe gefertigt werden. Die 
leßtern Service, welche wir fahen, waren jevoch auch fchon 
recht gut und preiswürdig. Kin vollftändiges Tafelſervice 
für 12 Perfonen, aus 145 Stüd beftehend, Toftete 80 Thaler. 
. Ebenſo fahen wir einige Fürzlich angelommene Vaſen, bie 
durch ihre originelle Schönheit, feine Malerei und gefälfige 
Sormen von uns allgemein bewundert wurden. Sie waren 
circa 4 Fuß hoch, ſchwarz und mit Gold gemalt, Tetteres 
fo geſchmackvoll, als wäre es aus einer europälfchen Fabrik 
hervorgegangen. 

Ueberhaupt ift die japanefifche Malerei weit geſchmack 
voller als die chineſiſche, wie auch alle japaneſiſchen Deſſins 
ſich unſerm Geſchmack mehr anpaſſen als jene. Sie ſind 
durchaus originell, aber im allgemeinen reizend und auf den 
berühmten Lackſachen, in denen Japan unerreicht daſteht, mit 
wunderbarer Schönheit und Feinheit ausgeführt. Das was 
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mir bei ihnen fo gefallen bat, ift die — wenn ich mich fo 
ausbrüden darf — geniale Unregelmäßigkeit ſämmtlicher Mu⸗ 
ſter und Zeichnungen, die, in einpolirter oder erhabener Ar⸗ 
beit ausgeführt, gleich prachtvoll ſind. Kauft man z. B. irgend⸗ 
einen Gegenſtand, einen Tiſch, eine Kommode oder Kaſten, 
fo wird man die verzierenden Zeichnungen nie ſymmetriſch 
geordnet oder in der Mitte finden, aber dieſe Launenhaftigfeit 
hat etwas ungemein Feſſelndes. ES Liegt durchaus kein Grund 
vor, weshalb z. B. die Fläche eines Tiſches ganz glatt 
Ihwarz ladirt ift und nur im der einen Ede eine Toftbare 
Zeichnung ericheint — aber jedem gefällt es; e8 ift von un 
fern Gewohnheiten durchaus abweichend, aber unjtreitig äußerft 
geſchmackvoll. Ebenſo bie eingelegte Holzarbeit und Kunft- 
tifchlerei, in der wir den Japaneſen nicht das Wafjer reichen. 
Sch beftge eine folhe Kommode aus Holzmofaif, aber nicht 
ein einziges Mufter ift dem andern ähnlich oder regelmäßig 
neben bie andern gejtellt. Nur die einzige Zeichnung kehrt 
überall wieder, ber Fuſinoyama, ber heilige Berg, deſſen 
ih fchon früher erwähnte. Ich habe faft feinen ladirten Ge- 
genſtand, feine Stickerei, fein Bilderbuch gejehen, auf oder in 
bem ver heilige Berg nicht in der einen over andern Geſtalt, 
aber ſtets unverkennbar wiederfehrte. Faſt ebenfo häufig fieht 
man den „gnädigen Herrn Kranich”, wie er bei den Japane—⸗ 
fen heißt, ver gleichfalls heilig gehalten ift und nur vom Kaifer 
gegeffen werden darf, die Schilofröte und die Fichte, beides 
beifig gehalten. Der Fächer wird namentlih auf Tapeten 
und Kleidermuſtern fehr vielfach dargeftellt. 

Der japanefiihe Lad wird aus dem Lackbaum, Rhus 
vernix, gewonnen und fommt in drei Farben zur Anwenbung: 
Schwarz, roth und Goldlad. Er wird in den feinften Lagen 
aufgetragen und jede Lage muß in einem bunfeln, mit nafjen 
Deden ausgefchlagenen und hermetiſch verfchloffenen Behälter 
trodnen, was mindeſtens 3—4 Tage, bei ben koftbarern Sa- 
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chen aber noch einmal fo lange dauert, weil der Glanz und 
die Dauerbaftigfeit des Lade hauptſächlich von der Troden- 
zeit abhängig if. Das Ausichlagen mit naffen Decken ges 
ſchieht wol nur hauptſächlich, um allen, auch ven feinften 
Staub fern zu halten. Da die beiten Lackſachen 30—40 La⸗ 
gen nacheinander erhalten, jo dauert ihre Fertigung oft über 
ein Jahr, und man Tann fich denken, daß fe theuer ſind; 
immerhin bleiben fie aber noch ſehr preiswürdig. Die jo- 
genannte eingelegte Perimutterarbeit in dieſem Lad ift nicht 
eingelegt, jondern eine Art von Malerei. Es gibt in Japan 
eine häufig vorfommende Art von Meufcheln, deren innere 
Schule Perlmutterglanz in allen Regenbogenfarben befigt. 
Diefe glänzende Dberfläche wird abgetrennt und pulverifirt, 
. bie Zeichnung des Gegenjtandes mit Grundfarben aufgetra- 
gen, der entiprechende Perlmutterſtaub varüber gepinfelt und 


‚ ba8 ganze nach dem Trocknen wieder ladirt. Der Untergrund 


ſchimmert dann mit feiner Farbe burch und gibt die gewünjchte 
Färbung des Perimutterftaubes. Die Vorzüglichkeit des ja- 
panifchen Lacks bejteht Hauptfächlich in feiner Eigenfchaft, nicht 

durch kochendes Waller oder Säuren — legtere müßten denn 
atzend fein — angegriffen zu werden, und man ladirt deshalb 
ſämmtliches Eßgeſchirr, das aus Holz gefertigt wird. In der 
Verarbeitung und Golomalerei des Schildpatts find bie Ja⸗ 
panefen ebenfo unfere Meifter wie in ber Eifelirung und 
getriebenen Arbeit. Ihre Kupfer» und Bronzeſachen find 
prachtuoll und dabei außerordentlich billig. Selbſt bei der 
feinften Cifelirarbeit Tauft man die großen Bronzeſachen zu 
einem Preife, der kaum vie Hälfte des Kupferwerthes bei 
- uns überiteigt. 

Ein anderer Ausfuhrartifel wird mit der Zeit Rapsöl 
werben, bas bis jegt nur zum beimifchen Gebrauch producirt 
wird, und von dem der Pilul (120 Zolipfund) 8 Thaler 
foftet. Ferner vegetabilifches Wachs, aus den Beeren bes 
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überall wild wachjenden Wachsbaumes gepreßt und an Feſtig⸗ 
feit, Weiße und Brennfähigkeit unferm Bienenwachs Taum 
nachftehend. Ebenſo alle Arten Nutz⸗ und Zierhölzer, Eiche, 
Eſche, Ceder, Kampherholz, fowie Kampher überhaupt. Damm 
Soya, aus einer beſondern Bohnenart gewonnen, ohne den 
ein| Japaneſe kaum irgendeine Speiſe genießt. Der Preis 
deſſelben iſt ſehr gering; ein Faß Soya von 10 Quart 
koſtet 1 Itzebu (15 Silbergroſchen). Einen ſchon jetzt be⸗ 
deutenden Ausfuhrartikel, ver jedoch nur für die Kuſten⸗ 
ſchiffahrt von Intereſſe iſt, bildet das eßbare Seegras, das 
in Hunderttauſenden von Centnern nach China verſchifft 
wird. 

Mit dem Jahre 1863 ſoll nach den Verträgen der neue 
Hafen von Oſaka geöffnet werden, und alle in Japan anſäſſigen 
Fremden erwarten damit fchon einen ganz bebeutenven Auf 
ſchwung des Handels. Oſaka iſt eine der bedeutendſten Stäbte 
des Reichs von circa 100000 Einwohnern mit einem ausge 
zeichneten Hafen und namentlich durch feine vorzügliche cem- 
merzielle Lage zum Haupthanvelsplag von Japan geeignet. 
E8 Tiegt in ver Mitte von Nangafafi und Jeddo an bem 
Binnenmeere, das durch Kiuſiu, Sikoff und Nipon gebilpet 
wird, und nur brei Meilen von Miafo, der Reſidenz bes 
Dairi entfernt. Bon Miafo aus hat fih in Japan bie 
Civiliſation verbreitet, und die alte Metropole,gilt noch immer 
als der Mittelpunft des ulturlebens. Alles was gut ift 
fommt von Miafo; die beiten Ladfachen ftammen vortber, 
bie jchönften Seidenmanufacturen, die Foftbarften Bronze: 
vaſen — alles wird in Miako fabrizirt. Bisjetzt wurden dieſe 
Sachen größtentheils über Land nad) Nangafafi und Jeddo 
gebracht und durch den Transport um mindejtens 50 Procent 
vertheuert. Mit der Eröffnung von Ofafa fällt dies alles 
fort: Nangafafi wird nur ein Kohlenhafen bleiben, Yokuhama 
ſehr viel eimbüßen, obwol letzteres immer noch den Verkehr 
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von ber nörblich gelegenen Hälfte Nipons behalten wird. 
Diefes nothwendige Emporblühen bes Handels mit ber 
Deffnung Oſakas verhehlt fich auch die Regierung nicht, und 
weil fie daran die von mir. erwähnten Confequenzen einer 
Revolution knüpft, bat ihre Geſandtſchaft bei den europätfchen 
Vertragsmächten um eine Auffchiebung des Deffnungsterming 


. angehalten. Diefem Wunfche ift zwar auf zwei Sahre 


Bolge gegeben worben, aber "dann wird das Gefürchtete 
doch eintreten. 

Roh ein japanefifches Product habe ich als der Beach⸗ 
tung werth zu erwähnen: das Bapier, von dem wol in feinem 
Lande der Welt ein fo ausgevehnter Gebrauch gemacht wirb 
wie bier. Es unterfcheidet fich von dem unfern hauptfächlich 
burch feine feivenartige Weichheit und merkwürdige Haltbar- 
feit, infolge deren es zu vielen Zwecken verwanbt wird, zu 
benen twir das unfere gar nicht gebrauchen können. Es wird 
aus der Rinde der jungen Zweige des Paptermaulbeerbaums 
. (Morus papyrifera) bereitet. Es ift mir nicht gelungen, bie 
Fabrikation felbft zu fehen. Auf alle Fragen nach einer Pa— 
pierfabrif erhielten wir ftets nur die eine Antwort: Miako! 
Miako!, ſodaß, wenn dort wirklich alles im Lande verbrauchte 
Papier gemacht wird, daſelbſt Millionen von Gentnern fabri- 
zirt werben müſſen. Die nachftehende Befchreibung gebe ich 
nach Kämpfer und Thunberg. 

Wenn im December der Maufbeerbaum feine Blätter 
verliert, werben bie jungen Zweige etwa in ber Länge von 
.3 Fuß abgefchnitten, in Bündel gepadt und in einer Afchen- 
lauge gekocht, bis die Rinde fo zufammengefchrumpft ift, daß 
fie fih an den Enden um einen halben Zoll zurüdzieht. 
Sind die Zweige getrocdnet, ehe man fie fochen Tann, jo 
läßt man fie vor biefer Procedur erſt 24 Stunden 
im Waffer weichen. Nach dem Kochen wird bie Rinde ab- 
gefhält und nach breiftündigem Ausziehen in reinem Waffer 

Berner. II 9 


130 


die äußere fchwärzliche Haut und die barunterliegende grün- 
liche Baferfchichte mit einem Meffer abgefchabt. Hierauf wird 
die Rinde fortirt, die einjährige gibt bie befte, bie minder 
alte eine geringere Quantität Papier. Alsdann wird fie aber 
mals in einer Klaren Lauge gefocht, beftändig umgerübrt und 
fo viel frifche Lauge zugejett als nöthig, um die Verdampfung 
zu beden. Diejes Kochen wird jo lange fortgefett, bis bie 
Borke fih in ihre Fibern auflöft. Die Maffe wirb bann 
gewaschen, ein Proceß, der befonvdere Sorgfalt erfordert, da 
zu wenig Waffer pas Papier grob, zu vieles e8 aber dünn und 
ftreifig macht. Das Wafchen gefchieht in laufendem Waſſer 
in einem Siebe, und die Maffe wird dabei beftänbig und fo 
fange umgerührt, bis fie als ein zarter und weicher Brei er- 
ſcheint. Für die feinern Sorten wird dieſes Wafchen noch 
einmal in einem Leinwandfiebe wiederholt. Nach dem Wafchen 
wird bie Maſſe auf einer hölzernen Tifchplatte fo lange mit 
Stöden von hartem Holz gefchlagen, bis die Fafern fo Hein 
gemacht find, daß fie, in Waffer geworfen, wie Mehl aus- 
einander fliegen. Der Stoff wird dann mit einer fchleimigen 
Infusion gemifcht, die theilweife aus Falten Waffer, in dem 
Reis geweicht, theilweife aus dem Aufguffe von Hibiscus 
mannihot gewonnen wird. Auch diefe Wafchung, deren Ver- 
hältniffe von der Iahreszeit abhängig find, erforbert viel 
Sorgfalt und wird in einem engen Bottich unter beftändigem 
Umrübren bewerkſtelligt. Hiermit ift ber Papierbrei fertig. 
Derfelbe wird in einen größern Bottih gethan und mit 
Drabtnegen zu Bogen ausgefchöpft. Die Bogen werben 
zwifchen Matten von ſehr zartem Grasſtroh gelegt, anfangs 
leicht, fpäter aber immer ftärfer gepreßt, bis alle Feuchtigkeit 
entfernt if. Dann läßt man fie in der Sonne trodnen und 
padt fie in Lagen von circa 1—200 Bogen zum Verkauf. 
Das Papier wird nicht geleimt und kann deshalb für umnfere 
Schreibezwede nicht benußt werben, während es fich für bie 
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Schrift der Japaneſen mit Pinfel oder Tuſche und für ven 
Drud vortrefflich eignet. 

Sch bin jedoch der Anficht, daß nicht allein die Rinde 
des Maulbeerbaums zur Papiermannfactur gebraucht wird. 
Es ift auch kaum denkbar, wo alle Rinde dazu herkommen 
follte, wenn man gejehen, in welchen unendlichen Quantitäten 
ber Papierverbrauch jtattfindet. In Yokuhama habe ich oft 
Zaufende von Lumpenballen nach Miako verſchiffen jehen, 
bie feinen andern Zweck als Papterbereitung haben konnten, und 
wahrfcheinlich wird die Maulbeerfafer mit ven Lumpen vermifcht. 

Sch habe bereits erwähnt, daß ſämmtliche Fenſter Papier- 
fcheiben haben. Ebenfo find faft alle Häufer tapezirt. Das 
Muſter der Tapeten ift außerorventlich zart und geſchmackvoll. 
Gewöhnlich find fie filbergrau, merfwürbigermeife werden fie 
aber alle aus Fleinen quabratifchen Stüden von einem Fuß 
Seitenfläche zufammengejeßt. Ebenſo find auch die übrigen 
Papierbogen circa 1 Fuß lang und 10 Zoll breit, obwol 
fie größer gemacht werben. fönnen, wie ich bei tapetenartigen 
Bildern gefehen, die oft 5—6 Fuß lang und 2 Fuß breit 
als Zierden in ven Zimmern aufgehängt werben. Als Schnupf- 
tuch, zum Abtrodnen des Schweißes wird nur Papier ge- 
braucht, und felbft der ärmlichfte Kuli führt ein zu dieſen 
Zweden Fäufliches Buch bei ſich, aus dem er bei Gelegenheit 
ein oder mehrere Blätter herausreißt. Sämmtlicher Bindfaden 
wird aus Papier gedreht und ift faft ebenfo fejt und haltbar 
wie der unfere von Hanf. Im Winter bei Regen und Schnee 
tragen die Japaneſen Mäntel von gefirniktem Papier. 
wir felbft haben uns ſämmtlich folche Regenanzüge angeichafft, 
von denen das Stüd 3 Thaler foftete, und die vollitändig 
wafferbicht find. Aus wafferdichtem Papier beftehen auch) 
bie ſehr Fünftlich conftruirten Schirme, die zugleich außer: 
orbentlich billig find und das Stück 3—4 Silbergrofchen 
foften. Wird man von fchlechtem Wetter auf der Straße 
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überrafeht, jo Tauft man fih in einem ver vielen Läden 
einen Schirm, den mau fortwirft, ſobald der Regen 
aufhört. 

Eine PBapierforte, die ebenfalls in großen Maſſen und zu 
alfen möglichen Zweden verbraucht wird, verdient noch be 
ſonders erwähnt zu werden, ba fie fpäter gewiß einen Danbele 
artifel abgeben wird. Dies ift das fogenannte Papierleber in 
allen Dimenfionen und Farben, das man faum vom Leber 
zu unterfcheiven vermag. Es ift faſt ebenfo dauerhaft 
wie dieſes und würde für unfere Buchbinder und Ge 
lanteriearbeiter von großer Wichtigkeit werden, da es fo billig 
tit. Don dem gewöhnlichen guten Schreibpapier haben wir 
für 1 Xhaler 800 Bogen gelauft und von jenem Leberpapier 
für venfelben Preis 20—25 Quadratfuß in den fchönften 
Farben und Muftern. Nur eine bei und fehr gebräuchliche 
Verwendung des Papiers Tennen die Sapanefen nicht: fie 
baten fein Papiergeld. Dies führt mi auf die Münzver- 
bältniffe, die in Japan ganz eigenthümlicher Art und für 
europäifche Kaufleute, wegen eines Verfehens in den Verträ— 
gen, leider nicht vortheifhaft find, indem fie den Handel be 
einträchtigen. 

Es gibt oder gab vielmehr in Japan Gold-, Silber-, 
Kupfer: und Eifenmünzen, den Kobang, ven Itzebu, mit 
Halben und Vierteln, den Tempo und die Seni .oder Caſh, 
letztere den chinefifchen fehr ähnlich. Der Goldfobang ijt feit 
einigen Jahren vollftändig verſchwunden. Derjelbe war eine 
oblonge Münze und hatte einen Kurs von 4%, Thalern; fein 
wirklicher Goldwerth betrug jedoch 6 Thaler 17 Silbergrofchen, 
während dagegen Silber höher im Curſe ftand, als nach dem 
alfgemeinen Maßftabe fein Metallwerth betrug. Die Ameri- 
faner und alle die Fremden, welche zuerft mit dieſen nad 
Japan famen, hatten dies faum bemerft, als fie nichts Eili- 
geres thaten, als möglichft viele Dollars nach Japan zu brin⸗ 
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gen, die vertragsmäßig zu einem bejtimmten Curſe in Itzebu 
genommen werben mußten, und fih Kobangs dafür einzu- 
taufchen. Dies Geſchäft warf ihnen natürlich enormen Nugen 
ab, wurde aber von der Regierung durchſchaut. Diefe 
taufchte ferner nicht nur feine Kobangs mehr aus, fonbern 
erließ, um die Goldausfuhr zu hindern, ein Edict an ihre 
Unterthanen, ſämmtliche im Umlauf befindlichen Kobangs an vie 
Staatskaſſen gegen Erftattung des Tandesüblichen Curfes in 
Silber oder Kupfer abzuliefern. Die Sapanejen hatten jedoch 
während ihres kurzen Verkehrs mit den Fremden den Werth 
des Goldes ſchätzen gelernt, und verkauften ihr Solo ftatt deffen 
an bie Ausländer, die ihnen 20 Procent mehr gaben als 
die Regierung. Letztere hatte fich demnach verrechnet und 
würde beſſer gefahren fein, wenn fie den Curs des Goldes 
erhöht hätte. So ging aber alles außer Landes; die Fremden 
zogen allein Nuten davon, und gegenwärtig ift alles Gold aus 
dem Verkehr verfchwunden. Die Regierung jucht nun auf 
andere Weife den Verluſt beim Silber wieder einzubringen, 
und dies ijt e8 namentlich, was die fremden Kaufleute em— 
pfindlich trifft, und was die vertragſchließenden Mächte nicht 
genug berüdfichtigt haben. 

Der amerikaniſche Commodore Berry fette in feinem Qer- 
trage feſt, daß der mericanifche Dollar als gangbare Münze, 
und zwar zum Werthe von 1600 Seni over Caſh, angenommen 
werben follte In China find 1000 — 1200 Caſh, je nach dem 
Eurfe, = 1 Dollar, und Commodore Berry glaubte deshalb 
noch bejonders viel erreicht zu haben; aber in Japan find: 
1600 Caſh nur = 1 Itzebu, deſſen Silberwerth 15 Silber: 
grofchen beträgt. Mithin war danach ver Dollar dem Itzebu 


. gleichgeftellt, und die Amerikaner mußten alle Gegenftände 


breimal höher bezahlen, wenn fie ihre Dollars brachten. Dies 
war natürlich ein ungemeiner Hemmfchuh und machte ben 
Handel unmöglich. Die Gefandten machten Reclamationen, 
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aber alles, was fie erreichten, war, daß es ihnen, den Eon- 
jularbeamten und dem Perfonal der Kriegsichiffe geftattet 
wurde, fich bei ven Staatsfaffen fo viel Igebu gegen Dollars 
einzuwechjeln, als fie zu ihrem Bedarfe nöthig Hätten, und 
zwar zu dem Curſe von 3 Itzebu für 1 Dollar mit Abzug 
von 4 Procent für die Umprägung Alle jene Perſonen er- 
hielten daher faft den ganzen Werth ihrer Dollars. Die 
Kaufleute blieben natürlich von biefer Vergünftigung ausge- 
Ichloffen, die Begünftigten vagegen legten den Baffus ‚als zu 
ihrem Bedarfe nöthig‘ fehr weit aus, d. h. es kamen Un⸗ 
ſummen von Dollars aus China an, die von den Eonfuln und 
den Rriegsfchiffbefagungen eingewechfelt und an vie Kaufleute 
gegen einen Profit von 20— 30 Procent abgelaffen wurden, 
ſodaß dieſe jett für ihre Dollars 24, Iuebu befamen. Die 
indirecte Steuer, welche die Regierung durch den niebrigen 
Curs des amerikaniſchen Silbers im Vergleich zu den Itzebu 
bon ben Fremden zu erheben gedachte, war baber verfehlt, 
und fie hatte nur die Mühe, die Dollars umzumünzen, ohne 
Nugen davon zu haben. In einer fernern Verhandlung wurde 
deshalb wieder eine Abänderung getroffen, die diesmal jedoch 
von den Sapanefen ausging. Die Gefandten, Conjuln und 
Kriegsfchiffe wurden im Wechſeln bejchränft, letztere für den 
Dffizier auf drei, für jeden fonftigen Mann ver Befatung auf 
einen Dollar pro Tag, ald ein Quantum, deijen fie wirklich 
berürftig fein Fonnten; Dagegen wurde für bie Kaufleute ber 
Eurs des Dollars auf 2 Itzebn erhöht, ſodaß fie jegt nur 
noch einen Verluft von 33 Procent hatten. Dies ift immer 
noch Ichlimm genug, allein mit vem Wachfen des Imports wird 
fih das Misverhältnig immermehr ausgleichen und ver Dollar 
Ichließlich einen feinem Silberwerthe angemefjenen Eurs er 
halten. Schon jebt ift das zu merken, und obwol ihn die 
Regierung nur zu 2 Itzebu nimmt, fteht er bereits im Handel 
und Wundel 24, Itzebu. Die japanifche Regierung war fo 
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anftändig, die Vergünjtigung des Wechfelns auch auf uns 
auszubehnen, obwol wir erjt nach fünfmonatlichem Aufenthalte 
in Jeddo den Vertrag abſchloſſen, und die fehr liberal ausge- 
morfene Summe von 30000 Dollars per Monat dedte unfere 
jämmtlichen Bedürfniſſe, ſodaß wir den angenehmen Vortheil 
‚  batten, diefelben 25 Procent billiger einzufaufen als fremde 
.. Kaufleute, 

| Die Tempo find Kupfermünzen von ovaler Form und fo 
groß wie die Fläche eines durchichnittenen Eies. Sie haben 
in der Mitte ein viereckiges Lob, um fie wie die Cafh auf 
Schnüre zu ziehen. Sechszehn davon gehen auf einen Itzebu, 
ſodaß ihr Werth alſo 11Y, Pfennig beträgt. Die Caſh wır- 
den früher ebenfalls aus Kupfer gemacht. Seitdem die Chi- 
nefen aber viefelben förmlich ſchiffsladungsweiſe ausgeführt und 
damit in China treffliche Gejchäfte gemacht hatten, weil fie in 
Japan für einen Itebu 1600 Eafh befamen, in China aber 
für 1000 einen Dollar, mithin faft den fünffachen Werth, 
wurbe erſtens die Ausfuhr jehr ftreng verboten, ſodann aber, 
um jeden Verfuh zum Schmuggeln zu verhüten, auch bie 
Seni over Caſh von Eifen gefertigt, und man fieht daher nur 
noch wenig Tupferne im Verkehr. Sämmtliche japanefifche 
Münzen find nicht geprägt, ſondern gegoffen; Kobang und 
Tempo oval, Itebu länglich vieredig und Seni rund. Auf 
der einen Seite ift der Namenszug ves Kaifers und die Jahres⸗ 
zahl, auf der andern Seite der Name des Miünzinfpectors 
erhaben ausgedrückt. Die Formen müffen jedoch fehr gut 
fein, da die Charaktere jehr fcharf hervortreten. 

Ueber die Aderbauperhältniffe des Landes habe ich wenig 
zu fagen; fte find den chinefifchen ſehr ähnlich, und ich würde 
mich daher nur wiederholen. Auch die hauptſächlichſten Boden⸗ 
probucte find diefelben: Reis, Baumwolle, Thee und Korn. Bei 
Nangaſaki wird viel fechszeilige Gerfte gebaut, außerdem weiße 
und braune Bohnen, Erbfen, Kohl und alle Arten von Ge- 
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müjen, fowie Obſt, Aepfel, Birnen, Pfirfiche, Aprikofen, 
Pflaumen. Das oft ift jeroch lange nicht fo ſchön wie bei 
uns und fchmedt ähnlich wie in China, d. h. wäſſerig und 
fade; gelocht dagegen gibt es die fchönften Compots. Apfel 
ſinen in verſchiedenen Sorten, Walnüſſe und Wein find vor⸗ 
treiflih. In Jeddo war es Winterzeit, und wir konnten bed 
halb weder von Feld- noch Gartencultur etwas fehen, aber 
Erbjen, Bohnen und Gemüfe fcheinen auch dort in großen 
Duantitäten probucirt zu werben, ebenfo Kartoffeln, von 
denen viele Schiffelabungen voll nach China gehen, und bie 
fehr fchön find. In Nangajafi werden europäifche Kartoffeln 
nicht gebaut, nur füße. 

Wegen der gebirgigen Befchaffenbeit bes Landes find bie 
Bewohner gezwungen, tie Bergabhänge vielfach zu Cultur⸗ 
zweden zu terraffiren, und fie haben daher mehr Arbeit als 
ihre Nachbarn mit ihren endloſen Ebenen. Dagegen iſt bie 
Bewäfferung viel leichter als in China, und auf ben Bergen 
find überall Wafferreferneirs angelegt, von denen das Waſſer 
durch Bambusrohre oft ftundenlang ohne alle Mühe geleitet 
wird. So jahen wir oft auf Zerraffen 500 Fuß und mehr 
über dem Meeresipiegel Reisfelver angelegt und überſchwemmt. 
Wo e8 fih machen läßt, wird der Ader mit Pferden ober 
Stieren gepflügt, deren e8 hier bedeutend mehr als in China, 
obwol immer noch lange nicht genug für den Bedarf ver 
Landwirthſchaft gibt; auf den Bergen verrichten jedoch Men— 
ſchenhände alles. Da ver Viehdünger nicht ausreicht, fo 
findet menfchlicher Dünger fehr vielfach Verwendung, jedoch 
wird das Saatkorn nicht darin geweicht, ſondern verfelbe flüffig 
und gegoren auf die Pflanzen gegofien. Ebenſo wird aus 
allen möglichen Abfällen ein Compoft bereitet und der Ader 
damit befruchtet. Da alfo der Boden alles wieder zurüd- 
erhält, was ihm genommen wird, fo gehen die Ernten ohne 
Unterbrechung jahraus jahrein fort, und von einem. Brad 
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liegen ift nicht die Rede. Die Regierung ift feit der Ab- 
fchließung des Landes beftrebt geweſen, durch Förderung bes 


# Aderbaues den Preis der Nahrungsmittel fo niedrig wie 


möglich zu bringen, und fie ermuntert die Bewohner auf fehr 
endrgifche Weile dazu, indem fie denjenigen, der fein Feld nicht 
bebaut, durch Konfiscation des Aders beitraft. Landmwirth- 
fchaft im großen findet ebenfo wenig ftatt wie in China; 
aller culturfähige Boden wird in Heimen Parcellen von 
6—8 Morgen von den Landleuten bewirthichaftet, und da ber 
Arbeitswerth ebenfo gering wie in China ift, haben fich die 
Verhältniffe des Landbaues faft ebenfo geftaltet und verboll- 
fommmet wie dort. Von Bferden gibt e8 zweierlei Arten, bie 


tatarifche und die Ponyraffe; erftere wird jedoch nur zurı 


Rafttragen, Teßtere zum Reiten benußt. Der Preis ift zwiſchen 
15 und 20 Thalern. Stiere werden fowol als Zug⸗ wie als 
Laſtthiere verwandt, und ſchon weil fie bei vem bergigen Terrain 
zum Fortfchaffen der Laften nöthig find, muß in Japan mehr 


Bieh als in "China gehalten werden. Die Pferde find nicht 


befchlagen. Zur Schonung ver Hufe und wahrfcheinlich auch, 
um ihnen beim Klettern in den Bergen befjern Halt zu geben, 
werben ſowol Pferden als Stieren Strobfanpalen übergezogen. 
Dies ift unter ähnlichen Verhältnifien überall zu empfehlen, 
da unfere Pferde auf unfern vielfachen Spazierritten und auf 
den jchwierigiten und fteilften Gebirgspfaden nie einen Yehl- 
tritt thaten oder ausglitten. 

Schafe gibt es nicht, wie ich fchon erwähnt habe. Die 
Schweine find aus China eingeführt, werden aber nicht viel 
und banptjächlich nur für die Fremden gezüchtet, weil der Ja⸗ 
paneſe fich fait ausfchließlich von DVegetabilien und Fiſchen 
ernährt. Dagegen ift die Hühnerzucht fehr groß, da bie Eier 
vielfach genoffen werben. Wild gibt e8 ziemlich viel, nament:- 
lich wildes Geflügel, Enten, Gänſe und Faſanen, und, wie im 
allgemeinen alle Lebensbedürfniſſe in Japan, auch fehr Billig. 
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Ein Fafan Toftet A—5 Silbergrofhen. Alle viefe Thiere 
werben in Neken over Schlingen gefangen, ba der Gebraud 
von Feuergewehren zur Jagd — wol wegen der Gefahr für 
Menfhen — ftreng verboten ift. 

Auf die Forfteuftur wird viel Sorgfalt verwandt, und fein 
Baum darf abgehauen werben, ohne dafür einen jungen an- 
zupflangen. Die Berge find überall mit reihem Baumwuchs 
beftanden, und die Umgegend von Jeddo wird namentlich durch 
bie vielen und forgfältig gepflegten Schonungen und Gehölze 
fo ſchön und parfähnlich. 

Ueberhaupt erinnere ich mich nicht, auf meinen vielen 
Reifen je ein Land gefehen zu haben, das in jeber Beziehung 
einen jo angenehmen und wohltbuenden Eindrud gemacht, und 
in dem ich mich fo heimifch gefühlt Hätte, wie Sapan. Diefen 
Eindrud hat ein jeder von uns mit filh genommen. Die roman 
tiſche Schönheit des Landes, die gaftfreundliche Liebenswürdig— 
feit feiner Bewohner, die Sauberkeit ver Straßen und Häufer, 
der poetiihe Zauber der Gärten, Todtenhöfe "und Tempel 
waren fo anziehend und wirkten fo wohlthuend auf uns, daß 
wir ein ordentliches Heimweh fühlten, als wir endlich dem 
Ihönen Lande Lebewohl fagten, das uns außerdem ſoviel Neues 
und Interefjantes geboten hatte. Namentlich aber werben 
wir Nangafafi nicht vergeffen; e8 war der Lichtpunft unferer 
Reife und wird e8 bleiben. Wir gingen von Jeddo nad 
Schang-hae und zwei Monate fpäter zum zweiten male nad 
Nangafafi, und obwol ich dadurch der chronologifchen Reihen⸗ 
folge unferer Reife etwas vorgreife, will ich im nachfolgenden 
Kapitel zunächſt unfere Erlebniffe an dieſem Plate erzählen, 
weil dadurch noch manche DVerhältniffe Japans berührt wer: 
ben, die zur Ergänzung der Schilderung des Landes und ber 
Leute dienen. 


27. 


Die Bai und die Stadt Nangafali. Infel und Eolonie Defima. Die 

Bifite beim Gouverneur. Der Kompiraberg und das Dracenfefl. Die 

Andacht im Sintotempel. Freundlichkeit und Geſelligkeit der Iapanefen. 

Das Dradenfpiel. Eine Kunftreitervorftelung in Nangafafi. Ausflüge 

in die Umgegend. Naturromantif. Lieblichfeig der Gartenanlagen. Bild 

der japanifchen Häuslichkeit. Die Friedhöfe. Ein Leichenbegängniß. 
Das Klima und der Gefundheitszuftand in Japan. 


Mir fomen biesmal am 12. April vor die Bai von 
Nangaſaki; es war jegt Frühjahr, alles grünte und blühte in 
voller Pracht, und der Hafen erjchien in feinem jugendlichen 
Schmude uns noch viel Tieblicher und bezaubernder als das 
erjte mal. Stets glaubten wir eine neue fchöne Scenerie zu 
entdecken, die wir früher noch nicht bemerkt. Bier fegelten 
wir kaum 30 Schritt vor einer Fleinen Infel vorüber, deren 
Tahle zadige Felfen nur hierher geſetzt fchienen, um den Eon» 
traft mit der lebendig frifchen Umgebung zu erhöhen, dort er- 
ftredte fich eine liebliche Bucht weit in das Land, die mit 
einladenden Hänfern und Gärten befegt war, während fich 
ein paar Dfebonfen auf ihrem tiefen Blau fchaufelten oder 
einige leichtere Boote, von den kraftvollen Ruderfchlägen halb» 
nackter brauner Fifcher getrieben, pfeilfchnell ihre fpiegelglatte 
Oberflähe durchfurchten. Die wie eine Bifchofsmüge geformte 
und fteil aus dem Waſſer auffteigende Inſel Papenberg mit 
ihrer Krone von hundertjährigen mächtigen Fichten wurde in 
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nächſter Nähe paffirt, abermals bogen wir jett um vie Ede. 
Nangaſaki lag vor uns, und die weißen freundlichen Käufer 
von Defima, in denen wir vor fünf Monaten bei beutfchen 
Freunden fo angenehme Stunden verbracht, fchienen uns einen 
freundlichen Gruß zuzuwinken. So viele 1000 Meilen von 
der Heimat weiß man e8 hoch zu jchägen, wenn beutiche 
Klänge nicht allein zum Ohr, fondern zum Herzen fprechen, 
und als die Freunde, in einem Boote uns entgegenfommend, 
uns ein „Willfommen in Nangafafi” zuriefen, war es, al 
ob wir ein Stüd deutſcher Erde begrüften. 

Der Anker fiel, Boote von der holländiſchen Kriegsbrigg 
„KRafchelot” und der englifchen Corvette „Encounter”, alte 
Bekannte von Nangafati und Jeddo, famen zum Complimen- 
tiren an Bord, und wir waren gerade zu rechter Zeit einge 
troffen, um die Briefe an unfere Lieben daheim mit Teßterm 
Schiffe zu befördern, das, Herrn Alcod, den englifchen Geſand⸗ 
ten in Japan an Bord, am felben Abend noch nach Schang-hae 
abging. Zwiſchen Japan und China bejteht noch feine regel: 
mäßige Poftverbindung, die Briefe werden mit Schiffägelegen- 
heit beförbert, und die Ankunft eines Kriegspampffchiffes ver- 
urjacht daher immer große Freude. 

Unfer Aufenthalt dauerte vorausfichtlih einige Wochen, 
und wir machten daher in aller Ruhe ein Programm, um 
bie Schönheiten der Umgebung in vollem Maße zu genießen. 
Wir wurden auch bei der Ausführung unferer Vorſätze nicht 
geftört, das fchönfte Wetter begünftigte uns, und außerdem 
trafen wir e8 fo glüclich, ein großes Volksfeſt mitmachen zu 
fünnen, das einzig in feiner Art war, foraß die Erinnerung 
an bie vier in Nangaſaki verlebten Wochen ftetS reich an ven 
ſchönſten Bildern in uns fortleben wird. 

Die Stadt jelbft in ihrer Bauart bebarf Feiner nähern 
Beichreibung; fie zeigt diefelbe Anhäufung von einftödigen 
Holzhäufern wie Jeddo und jede japanefifhe Stadt, ohne 
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alle Erhöhung oder Abwechſelung; das, was fie ſchön macht, 
ift nur ihre Lage und ihre Umgebung. Straßen, Häufer, 
Menfchen find alle biefelben wie im übrigen Lande, und ich 
kann mich ihrer nähern Befchreibung enthalten. Die Stat 
... zählt 60000 Einwohner, gehört mit einem Heinen Weichbilde 
von faum 1 Meile Radius dem Kaifer und wird von einem 
Gouverneur regiert. Sie war bis zur Eröffnung des Landes 
ber einzige Hafen, zu dem die beiden Nationen Holländer 
und Chinefen einen ſehr beſchränkten Zutritt hatten. Erftere 
wurden bis dahin auf der Heinen und mit einer hohen Mauer 
umgebenen Infel Defima gefangen gehalten und Hatten nur 
einen freien Blick auf die Bai, während die Mauer die Aus- 
ficht nach der Stadt gänzlich abſchnitt. Defima hat kaum 
500 Schritt Durchmeffer, und man fann fich daher die Lage 
ber auf daſſelbe angewieſenen Holländer denken, die überdies nur 
einmal jährlich durch das eine Schiff von Batavia Nachrichten 
aus der Heimat erhielten. Jetzt find hübfche freundfiche Ge- 
bäude auf der Infel aufgeführt, die hohe Mauer ift gefallen, 
man hat freie Ausficht, und es wohnt fich nun alferliebft. 
Bei unferer eriten Anwefenheit fam unfer Vorfaß, dem 
Gouverneur eine Bijite zu machen, durch unfere Ordre, fofort 
nach Jeddo zu fegeln, nicht zur Ausführung, und wir holten 
dies daher am Tage nach unferer zweiten Antunft nach. Der 
Gomverneur wohnte ziemlich weit in der bintern Stadt, und wir 
mußten eine gute Viertelftunde mafchiren, bevor wir feinen 
Palaft erreichten. Diejer zeichnete fich jedoch vor ven übrigen 
Häufern nur durch feine Größe und die aus Granitquabern 
ohne Mörtel zufammtengefügte Untermauer von 15— 16 Fuß 
Höhe aus, die ihm ein vornehmes Anfehen gab. Eine groß- 
artige Freitreppe führte uns in einen geräumigen Vorhof, 
an deſſen rechter Seite fich eine Halle für die Leibwache des 
Gouverneurs befand, und in der neben einer Reihe zierlich 
gejchnitter Bogen und Pfeile, der Hauptwaffe japantich 
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Truppen, auch einige breißig fehr fauber gehaltene PBercuffions- 
gewehre aufgeftellt waren. Wir wurden bier von einem eng 
liſch redenden Dolmetſcher empfangen und in einer Vorhalle 
mehreren Offizieren vorgeftellt, die und mit ausgewählter 
Höflichkeit empfingen und uns durch einen Corridor zu einem 
Heinen Zimmer geleiteten, das ber Gonvernenr zu gleicher 
Zeit mit uns von ber entgegengefeßten Seite aus betrat. 
Nach einer kurzen Begrüßung und Vorſtellung richtete er 
einige bei dergleichen Anläffen übliche Höflichleitsfragen an 
uns und führte uns danach in den großen Empfangsfaal, wo 
ber Vice-Gonverneur und acht andere höhere Beamte ver- 
fammelt waren und die gegenfeitigen Vorftellungen aufs neue 
begannen. Die Räumlichkeiten des Balaftes unterfcheiden ſich 
in keiner Weife von den Bürgerhäufern. Es herrfchte in 
ihnen biefelbe veinliche Einfachheit und Schmucklofigfeit wie 
überall; die Wände verfihiebbar mit Gitterwerf und Papier 
jcheiben, der . Fußboden mit ben weißen fein geflochtenen 
Matten belegt, auf denen es fich ebenjo angenehm als elaftifch 
geht. Mit Höflicher Nüdficht auf uns waren im Empfange- 
ſaale Stühle und zwei lange Tiſche, in Japan fonft unbe- 
befannte Dinge, aufgeftellt, auf welchen legtern ein Frühftüd 
fervirt war. Wir wurden an dem einen placirt, während an 
dem gegenüberftehenden der Gouverneur und bie übrigen Be 
amten ihrem Range nach fich niederließen und der Dolmetfcher 
in der Mitte zwifchen beiden kauerte. Die Unterhaltung drehte 
fih um alle möglichen Gegenftände, japanefifche und deutſche 
Berhältniffe, Inftitutionen und Erzeugniffe, um die Verwandt: 
Schaft unfers Königshanfes mit dem holländifchen und engli- 
fhen, und um die demnächſtige Abreife ver Geſandtſchaft 
ber japanifchen Negierung nach Europa. Der Gouverneur 
ſprach allein, und die ganze Converfation wurde, wie es 
ſchien wortgetreu, von zwei Secretären niebergefchrieben. An 
äußern Merkmalen in der Kleivung war ber Wang ber be 
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treffenden Beamten nicht zu unterfcheiden. Alle trugen ganz 
gleich den nationalen Rod von blau- und weißgeftreifter Seide, 
über den nur als officielles Kleid eine Art Ioppe geworfen 
war, die fich burch einen befondern Schnitt des Rückentheils 
auszeichnet, ber oben am Halfe wie ein Bret über beide 
Schultern hinausragt. Der Kopf war, wie immer in Iapan, 
unbebedt. | 

Das Frühſtück beftand aus verfchiedenen Gängen, Zuder- 
wert mit Thee, der ebenfo Nationalgetränf ift wie in China, 
Reis, Fiſche und Wild, fowie aus Saki. Alles war trefflich . 
bereitet und mundete uns fehr gut, fogar der Tintenfifch, den 


ich bier zum erften male aß, und ber wie fogenanntes Milch- 


fleifch vom Kalbe ſchmeckte. Mean hatte uns neben den japa- 
nefifchen Efftäbchen, mit denen wir wahrjcheinlich fehr fchlecht 
fertig geworben wären, Meffer, Gabel und Löffel fowie 
Porzellanteller gegeben, und auch die Sapanefen bemühten fich 


damit zu eſſen, obwol ihnen die Handhabung ziemlich ungewohnt 


jchien. Alle Schüffeln beftanden aus ladirtem Holz, da man 
Porzellan in Japan nur als Ornamente, Waffer- und Sali- 
frufen und als Trinkichalen fieht. Kurze Pfeifen, wie fie im 
Lande allgemein gebraucht werden, mit metallener Spite und 
Kopf, beides fehr fchön cifelirt und letzterer kaum fo groß 
wie ein Eichelbecher, ſowie Taback nebft Kohlenbeden hatte 
jever neben fich ftehen, und nach dem Frühſtück wurde ein 
Pfeifchen geraucht. Der Taback ift fo fein gefchnitten wie der 
türkifche, Teicht und wohlfchmedend. Nach etwa 1%, ftündigem 
Aufenthalte wurde die Vifite von unferer Seite aufgehoben, 
ba wir nicht genau wußten, wie bie japanefifche Sitte e8 er- 
heifht. Wir gingen mit demſelben Ceremoniell, wie wir ge- 
fommen, und fehr befriedigt von dem intereffanten Befuche, an 
Bord, wo kurz darauf ein doppelt beſchwerteter Jakonin mit 
einem Dolmetfcher und einem Kuli erfchten und uns mit . 
höflihen Empfehlungen des Gouverneurs fünf fauber im 
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Papier gefchlagene und mit bunten Seidenſchnüren zugebunvene 
Packete überbrachte. Sie enthielten den nicht verbrauchten 
Theil der uns reichlich vorgeſetzten Eonfecte, die jedem Gafte 
nad) der Sitte des Landes zugefchidt wurben, und bie fid 
ebenfo dur Wohlgeihmad als Tünftliche Anfertigung ans 
zeichneten. Als der Beamte fich wieder entfernen wollte, blieb 
er eine Zeit lang wie in DVerlegenheit ftehen, und es fchien 
uns, als ob er noch etwas auf dem Herzen habe. Der 
Commandant fam ihm mit der Frage zu Hülfe, ob bie Sitte 
von uns irgendetwas als Erwiderung erheifche, und fichtbar 
erleichtert, aber immer noch verlegen und mit fchlichterner 
Stimme theilte er jeßt mit, daß es Sitte fei, ben Kull, 
welcher berartige Geſchenke bringe, mit ein paar leeren 
Flaſchen zu belohnen. Wir mußten innerlich Über dies außer 
gewöhnliche Trinkgeld Lächeln, gaben ibm aber fo viel leere 
Weinflafchen, als er irgend zu tragen vermochte. Zur Er 
klärung biene hierbei, daß Glas und namentlich Flaſchen, 
welche die Sapanefen nicht zu fabriziren vermögen, von ihnen 
ſehr gefucht und gefchägt werden. Bor 7 Iahren, zur Zeit 
ber amerifanifchen Expedition, wurde oft eine Flaſche von ihnen 
mit einem Gegenftande von 10 Thalern Werth eingetaufcht, 
und wenn fie auch jet vielfach eingeführt und im Preife fehr 
gefunfen find, ja in Nangafaft bereits eine Glasbläferei einge- 
richtet ift, macht man doch einen Japanefen immer noch Damit 
glücklich. Wahrfcheinfich haben die Jakonins die Sitte für 
ihren eigenen Nußen eingeführt und ven Kuli nur vorgefcho- 
ben; wenigſtens fehlen mir dies aus dem leuchtenden Auge 
bes Beamten hervorzugehen, al8 dem Kuli minveftens 15 leere 
Flaſchen aufgepadt wurden. 

Der Nachmittag bot in anderer Weife ebenfalls hohes 
Intereſſe, um einen Blick in das fociale Leben ver Iapanefen 
zu thun. Wir find in diefer Beziehung auf unferer Reife 
ſehr glücklich geweſen. An allen PBläten, die wir hier im 
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Dften berührten, traf es ſich, daß irgenbein außergewöhnliches 
Ereigniß, wie Volfsfefte und dergleichen, ftattfand. In Sin- 
gapore war es das Todtenfeſt, in Kanton das Laternenfeft, 
in Schang=bae das Neujahr ver Chinefen; in Jeddo hatten 
wir eine Art Kirmeß mit angefehen, bei der ein großer Markt 
gehalten wurde und alles fehr heiter zuging. Hier kamen 
wir gerade zur rechten Zeit, um einem großartigen Volfsfefte, 
dem Dradhenfefte, beizumohnen, das einzig in feiner Art in 
der Welt dafteht, zugleich aber eins ber fchönften ift, vie 
ich je gefehen. In Iapan beluftigt ſich nämlich, wie in China, 
‚groß und Hein, alt und jung, Mann und Weib täglich 
mit dem Steigenlaffen von Papierbrachen, ja in China fehr 
häufig Greif. Der in Spielereien und Kleinigkeiten fo 
fruchtbare erfinderifche Geift der Chinefen Hat, wie ich ſchon 
früher erwähnte, die unenblichften Formen und Varietäten 
geichaffen, und ich erinnere mich noch mit vielem Vergnügen, wie 
ich eines Abends ein vollftändiges Drachenfchiff in der Luft 
fegeln ſah, aus deſſen Kanonenpforten überall Heine Sprüh— 
teufel berausbligten, bis zulett Das ganze Spielzeug in 
hellen Flammen ftand, mit einem Kanonenfchlage auseinander 
flog und nach allen Seiten hin Feuerkugeln ausfandte. 

In Iapan ift man in diefer Beziehung nicht fo weit vor- 
geſchritten. Die Drachen find ſämmtlich wie die bei ung ge- 
bränchlichen geformt und nur aus buntem Papier hergeftellt, 
um fie voneinander zu Tennen, aber die Japaneſen entwideln 
eine außerordentliche Gefchicklichfeit in ihrer Leitung, und 
täglich finden Wettfämpfe darin ftatt. Einmal im Iahre am 
18. April nehmen alle Drachenbefiter an biefen Kämpfen 
tbeil; eine Unmaſſe von Menfchen ſtrömt als Zufchauer auf 
ven Kampfplatz, und das Drachenfeft bietet in größern Städten 
ein Schaufpiel bar, das wirflich prachtvoll iſt. 

In Nangaſaki ift es der Kompiraberg, eine Meile Hinter 
der Stadt gelegen und 2000 Fuß hoch, wo die Feierlichfeit 
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ftattfinvet, die wol eigentlich mit dieſem Ausdrucke bezeichnet wer- 
den muß, da fie religidfen Urfprungs ift und die Beluftigung 
der Drachenkämpfe wol nur nachträglich mit ihr verbunden 
wurde. Auf dem Berge ift nämlich der Sit und Tempel 
des Rompirafana, des „gnädigen Herrn Windgottes’, wie 
das Wort deutfch lautet. Sama ift der Titel, der jedem ge- 
heiligterr Gegenftande fowie dem Kaifer und dem gefürchteten 
„Adel des Landes beigelegt wird, während ber Japaneſe 
„San — Herr — allen übrigen Menfchen anhängt. So 
Ipricht er nur vom Taikunſama, dem gnäbigen Herrn Raifer, 
Dofifama, dem gnädigen Herrn Kranich, aber von Ofatfan, 
dem Herrn Manne, Musmefan, dem Herrn Mäpchen, ober 
Safoninfan, dem Herrn Beamten. 

Der Kompiraſama wird nun an jenem Tage gefeiert, und 
alles was irgenbiwie mit der Schiffahrt in Bezug fteht, ſtrömt 
hinaus, um dem Gotte feine Verehrung barzubringen, in 
einem unweit ber Bergfpige gelegenen Sintotempel feine An- 
dacht zu verrichten und ven Schuß des Gottes für bie 
Schiffahrt zu erbitten. Da aber die Sintoreliglon aus allen 
ihren religidfen Teiertagen Freudenfeſte macht, jo ſah man 
überall nur Tachende fröhliche Gefichter, und jeder war beftrebt, 
bie Gegenwart in harmlofer Freude zu genießen und fich auf 
das befte zu amufiren, 

Der Weg zum Kompira führt in mannichfachen Winbungen 
von Nangafafi ziemlich fteil auffteigend an veinlichen Dörfern, 
üppig grünenden Gefilden, trogigen Abhängen und fanft ges 
wellten Hügeln hinauf, die mit großer Kunft terraffirt und 
eultivirt find. Gerfte, Raps, Bohnen, Taback bildeten hier 
den hauptjächlichiten Theil des Aderbaues. Hier und bort 
erblidte man eine Gruppe Obftbäume, welche; abwechfelnd mit 
einem Bosquet des gefiederten fchlanten Bambus die freunds 
lichen Häufer befchatteten, die oft an den Abhängen zu ſchweben 
ſchienen, und zu denen ſich ein halsbrecherifcher Pfad durch 
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wildes Geftrüpp und Geftein fchlängelte. Die rothen und 
weigen Blüten ber baumartigen Camellie und Azalie leuchteten 
noch bier und dort aus dem Grün hervor, aber es waren 
nur no Nachzügler. Die eigentliche Blütezeit, wo biefe 
Bäume und Sträucher wie mit einem rothen Teppich befleibet 
feinen, war ſchon feit vierzehn Tagen vorüber. 

Der Menjhenftrom zu dem Fefte. war aufßerorventlich; 
ber von unten faſt eine Meile überfehbare und faum 4 Fuß 
breite Weg bildete eine ununterbrochene dichtgedrängte Linie 
von Geftalten, bie in ihren verfchiedenartigen hellfarbigen 
Coſtümen wie eine buntfchilleende Riefenfchlange erfchien, welche 
in zitternder Bewegung fi langfam ven Berg hinaufwand. 

Die Sonne brannte heiß hernieder, und da das unge- 
wohnte Steigen uns ſehr angriff, begrüßten wir mit Freube 
bie verjchiedenen Kleinen Theehäuſer, welche, als Ruhepunkte 
Biertelftunden weit auseinander gelegen, auf Heinen Platenur 
am Wege erbaut find, und deren fchattige Verandas uns ein- 
Iuden, zu raften und einen Blick auf das reizende Panorama 
zu unfern Füßen zu werfen. Sch habe fchon bemerft, daß in 
Iapan wie in Ehina faft gar fein rohes Faltes Waffer, fondern 
nur Thee getrunfen wird, ber jedoch fo ſchwach ift, daß er 
feinen Geſchmack befigt, und aus dieſer Sitte erflärt fich die 
große Zahl der Theehäufer, welche an allen Landſtraßen 
liegen und wo ven Vorbeipaffirenden Thee verabreicht wird. 
Man bezahlt für eine Zaffe Thee einen Seni, aljo circa 
Yy, Pfennig. Von uns wollte man jedoch fein Geld nehmen, 
und überhaupt wurden wir überall mit ber größten Zuvor- 
fommenheit und Höflichkeit behandelt. Sobald wir anfamen, 
wurden uns ſtets die beiten Pläte eingeräumt, man begrüßte 
uns in vertraulicher, aber nie aufpringlicher Weife, bewunberte 
mit fehüchterner Zurüdhaltung unfere Tuchkleider, und es er- 
regte allgemeine Freude, wenn wir mit unferm Vorrath von 
japaneftfchen Worten eine Unterhaltung begannen, bie ſchließlich 
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ins Stoden gerietb und nur mit Hülfe der ansdrucksvollften 
Mimik fortgefetst werden konnte. 

So wanderten wir von einem Theehaufe zum andern, 
die fich ftetS dadurch auszeichnen, daß fie an ben romantifchften 
Punkten erbaut find, und nach drittehalbſtündigem beſchwerlichen 
Marfche erreichten wir den erwähnten Sintotempel, wo vie 
Stäubigen, ehe fie zum Epielplate aufbradhen, ihre Andacht 
verrichteten. Sinto- nnd Buddhatempel in Iapan find ſchon von 
weiten an ihrem Aeußern zu erkennen. Der zeliartig cen- 
cade Dachfirft mit ven aufwärts gefrümmten Giebelfpiten 
der Buddhatempel verräth jogleich den fremden chinefifchen 
Urfprung, während die Eintotempel die gerablinigen Formen 
der heimifchen Gebäude aufweifen. Im Allerheiligften, das 
zwar von außen zu fehen, aber nur von den Prieftern zu 
betreten ift, hing als einzige8 Symbol ein großer Freisförmiger 
Metallfpiegel. „Wer in ihn fchauen kann, ohne zu erröthen, 
der allein ift würdig vor die Gottheit zu treten, aber niemand 
nahe mit Kummer und Sram im Herzen; eine freutige 
Stimmung, eine heiteres Herz allein kann die Andacht ver- 
richten.” Das ift Die Kernlehre der Sintoreligion, und wahr- 
ih, in vem einfachen Dogma des erften Theils Tiegt eime 
ihöne Moral. Das eigene Gewiffen des Menfchen wird zum 
Richter über ihn und als einziger Qermittler zwifchen ihn 
und die Gottheit geftellt, ohne zu elenvem menſchlichen Mad- 
werf in Geftalt von Göten und Heiligen feine Zuflucht zu 
nehmen. 

Bor dem Tempel befand fich ein großer fteinerner Brunnen, 
an dem einige zwanzig Handtücher aufgehängt waren. Jeder, 
ver feine Antacht verrichten wollte, trat zu dieſem und wuſch 
ih Geficht und Hände, um auch äußerlich rein vor der Gott 
heit zu erfcheinen. Alsdann begab er fih in den Tempel, 
ſchlug an eine in beffen Portal hängende Glode, warf einige 
eiferne Eeni auf ven Teppich, Hatjchte dreimal in die Hände, 
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Iniete nieder und murmelte einige Gebetsworte. Vom Plage 
des Kniens aus konnte man einen Blick in ven Spiegel werfen; 
von allen ven Hunderten, bie ich beobachtete, erhob jedoch 

lein einziger das Haupt. Vielleicht konnte niemand es ohne 
- Erröthen thun und wollte ſich die Scham erfparen. Die ganze 
Ceremonie dauerte faum eine halbe Minute. In ſchweigender 
Ordnung folgte einer nach dem andern; ber hohe Beamte, ber 
verachtete Kuli — fo weit da draußen in der Welt verfchievden — 
bier jcheinen fie alle gleih. Der erftere wartete, bis ber 
leßtere fich erhoben, und kniete wie er mit geſenktem Haupte 
vor dem höchſten Wefen. 

"Einige 1000 Schritte Hinter dem Tempel, nahe ver Spiße 
des Kompira, gelangte man auf eine fanft gerundete Berg⸗ 
ebene, die das Enpziel der Wanderung und der Tummelplatz 
des Feſtes war. Schon ehe wir dort hinfamen, fahen wir 
Taufende und Abertaufende von buntgefärbten Drachen, viele 
100 Fuß Hoch, durcheinander fchwirren und kreuzen; bas 
Summen einer großen Menfchenmaffe und jubelnde Töne 
ſchlugen an unfer Ohr. Ale wir aber die Kuppe erreicht un 
das zwifchen ihr und ver Spike des Kompira fich erſtreckende 
Plateau überfchauten, da war der Anblid ein überaus herr- 
licher. Mindeftens 10000 Menſchen waren bier verjammmelt, 
- ganz Nangafafi fchien zufammengeftrömt zu fein, und dieſe 
Durcheinander wogende Menge bildete ein Zableau, deſſen 
lebendige Beweglichkeit und bunte Färbung feine Reize unenbd- 
Tich erhöhte. Bier fah man Hunderte von Wettjtreitern, bie, 
mit von Luft und Ehrgeiz geröthetem Gefichte, die Augen 
funfelnd auf ihren Drachen und die, ihrer Gegner gerichtet, 
die bünne Leine mit gewandtem Rucke leiteten und dem Drachen 
bald dieſe bald jene beliebige Richtung gaben. Es war eine 
wahre Luſt, wie die leichten Papierdrachen in den Lüften da⸗ 
hinfchoffen, bald Terzengerade und pfeilfchnell in die Höhe 
ftiegen, bald wie ein Blitz feitwärts entflohen, wenn ein 
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Geruer 16 Tuer bre. rer zıe me Schlange unter ihnen 
"ertichlimrter me TUmmierene Tb m ser anber Seite wieber 
ufdwamerı Ye 'etder Moment Tilbele immer die Kriſi 
es reis. ufer mer venzerer ich einem Tofdhen Einzel 
“Gere :ic. ne serrem Zirenemen Toter ihre gerze Emergie 
zur, ım er Sieg zz zogen me unbeftegt zr eutiehlürfen. 
Te Murpfe eler imlich ac, vie Seime des Gegrners 
er m 2er ot zu Surcdideneimen an tveifem Drachen zu 
Fail zu ringen. Zu seien Jinefe Anm vie aus Papier ge 
sreßter YSsmesr mr Sufveritirren seneriein überzogen, ver 
ze rue ee Teie mırft. mm zen Steg errimgt berjemige, 
nelcher »& serteät, mer Trader unter vem tes Gegners 
surb;ufeter. Im ’u sopfanger ann durch helles Hin⸗ und 
Lerzehen. vie ‘wnmiude Jeime zerichneiden. Gelingt bies, 
’'g 3elshur ur ırloter Rıbef zer Gewinner, ver mit freude 
nrablennen Piener zer reiner Geſchicklichleit zezeliren Tribut 
zum, währen er Gegner beidzmt von damnen zieht. 

Zur Sr me mer ımrcer Trade war ber Held de 
Tazes, "Ser 3 Zrrer Sare durchichnitten, und feinen 
Trammeäer Turre ie Srcze aufgelegt, als er ven letzten 
ſtexerſes Teen Drachen rellitindig zu jagen begam, 
ibn zarten 'su Fallens hech in ter Luft zum zweiten mal 
aeftzz ums the jur Orte niederbrachte. Ich babe felten einen 
jo rauichenden Beüell erlebt wie ven, der diefem Kunftjtüde 
Telgte, muß aber zeiteben, daß ter fliegende Drache wunder 
car gelenft wurte, und auch ich jtimmte unwillkürlich in bat 
allgemeine Frohlocken ein. 

Tie Bergebene war mit reihem Grün bedeckt, zwifchen 
dem bie Familien ihre Ruheſtätten aufgefchlagen hatten und 
die mitgenommenen Speifen verzehrten. Wie bevauerte id, 
fein Maler zu fein, um dies großartige Genrebild verewigen 
zu können. "Ein berühmter beutjcher Künftler der Neuzeit hat 
ih einft gegen Fanny Lewald dahin fehr bitter ausgefprochen, 
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daß in einem Bolizeiftante alle Kunſt zu Grunde gehen müffe, 
und nur die Revolution mit ihren Barrifadenmännern bie 
Wiege und Pflege der Kunft fei, oder vielmehr einen 
Maler begeiftern könne, ein fchönes Bild zu fehaffen. Nun, 
Japan ift ein Polizeiftant, wie es feinen zweiten in ber Welt 
gibt, aber wer in dieſem Augenblide dem Feſte zufchaute, 
der mußte wahrhaft bezaubert werben von der malerifchen Schön- 
beit biefes Bildes, das fich vor unfern Blicken aufrollte. Da 
war Poefie, da war Kunft, Lyrik, Idylle und Romantik, 
alles, was man wollte, zu einem harmonischen Ganzen vereint, 
und doch war e8 ein Bild des Friedens, ber harmlofeften 
Freude und der erquidlichiten Ruhe. 

Bon allen Seiten erhielten wir Einladungen, an ben ver- 
ſchiedenen Pickenicks theilzunehmen; bald zog man uns hier, 
bald dort auf den Raſen nieder, um eine Schale Safı ober 
Thee zu trinfen, von den Speifen zu koſten, oder ein Mi- 
niaturpfeifchen zu rauchen. Es war für uns ein wohlthuendes 
Gefühl, folcher Herzlichen Gaftfreundfchaft zu begegnen; wir 
Tiegen uns nicht nöthigen, und bald faßen wir wie alte Freunde 
unter biefen guten liebenswürdigen Menfchen, vie ſich won 
allen Seiten bejtrebten, uns Annehmlichkeiten zu bereiten. Wir 
fofteten ihren Saft, erheiterten fie durch unfere Ungefchidlich- 
feit in der Handhabung !ver Eßſtäbchen und verurfachten 
fchaffendes Gelächter mit unferm gebrochenen Iapanefifch. Wer 
fonnte einer folchen Freundlichkeit gegenüber wol eine abfchlä- 
gige Antwort geben, wenn dann Frauen und Mädchen mit ver: 
ſchämten Mienen um einen Botan (Corruption von button), 
einen Knopf, baten. Die vergolpeten Knöpfe wurden einer nach 
dem andern aus der Wefte oder auch wol vom Rod abgelöft, 
und mit freudigem Stolze zeigten die glüdlichen Empfänger das 
koſtbare Gefchent ihren neivenden Freunden, um es fich andern 
Tags in einen Ring fafjen zu laſſen und prunfend am Finger 
zu tragen. Wir aber wanderten weiter zur höchften Spike 
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des Kompira, um noch einen Blid auf das viele Meilen weite, 
großartige und prachtvolle Panorama mit ben Fämpfenben 
Dracen, dem bunten Gewimmel der Tauſende, ven faftig 
grünen Thälern, den dunkel bewaldeten Bergen, den Städten 
und Dörfern und weit, weit bahinter auf das Meer zu werfen, 
das, im Strahle der jcheidenden Sonne glänzend, wie ein 
goldenes Band das Tieblihe Bild umſchlang. Dort ſaßen 
wir und fehauten lange hinab mit vollem Herzen und weh 
müthigen Gefühlen. Es war fo fchön hier, aber es fehlte 
immer etwas; dort drüben über dem ſchimmernden Spiegel 
ber See, viel taufend Meilen weit lag die liebe theure Heimat, 
bie nichts erſetzen kann. Die im Weiten fcheidenden Wolfen 
nahmen unjere Grüße mit! 

Einige Tage fpäter befuchten wir auch eine Kunftreiter⸗ 
bude, von der ich fchon früher geiprochen. Dergleichen Kunſt⸗ 
genüffe find in Japan felten, jelbft in Nangaſaki Hatte man 
feit fünf Jahren feine Runftreiter gehabt, und wir konnten bed 
halb von Glück fagen, e8 fo gut zu treffen. Ihre Ankunft 
verurjachte unter den fo fehauluftigen Iapanefen große Auf: 
regung, und alles fprach von ihnen. Die Leute kannten ihren 
Bortheil; die Fremden befamen Theaterzettel im beften Eng 
liſch, und in zollgroßen Buchſtaben ward auf die außerordent⸗ 
lichen 2eiftungen ber celebrated Miss Torio und Miss Schorio 
anfmerffam gemacht. Japaniſche Kunftreiterinnen — das 
war allerdings etwas Sehenswerthes, und wir mietheten und 
eine Loge, Der Preis war anftändig, 20 Thaler die Loge 
für 10 Perſonen, natürlich Europäer, denn Sapanefen be 
zahlen jolche Preife nicht. Dafür dauerte die Vorftellung 
aber auch 6 Stunden, und man erhielt etwas für fein Gel. 
Es wurde jedoch gebeten, Stühle mitzubringen. Wir gingen 
erft um 1 Uhr nachmittags Hin, obwol der Anfang auf 
12 Uhr feftgefegt war. Ein Freund batte uns einige jap 
nifche Dolmetfcher mitgegeben, die uns den Gegenftand und 
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bie Mimik der Vorſtellungen erklären follten, für welche uns 
fonft das Verſtänduiß gefehlt hätte. Der Circus war außer: 
halb der Stadt auf einer Anhöhe erbaut und fo groß, daß 


“er ungefähr 1000 Menfchen faflen mochte. Er beſtand aus 


dem gewöhnlichen Baumaterial, Bambus, mit Matten beflei- 
bet und auch oben mit venfelben bevedt. Seine Form war 
bie eines Halbfreifes, an deſſen Bafis fich eine Kleine erhöhte - 
Bühne befand, während vor ihr die Manege hinlief, die je- 


doch Feine runde, fondern eine vechtwinfelige Form und bei 


50 Fuß Länge nur eine Breite von höchſtens 12 Fuß hatte. 
Zu den Logen, die wie in unfern Theatern angebracht waren, 
gelangte man auf einer Hübnerfteige, die jeden, ber nicht Die 


. zähe Haltbarkeit des Bambus kennt, durch ihre anfcheinende 
Gebrechlichkeit vom Befteigen abgefchredt haben würde. Dann 


froh man durch ein 2%, Fuß hohes Loch in die Logen 
felbit, die, wie das ganze Gebäude in höchſt proviforifcher 
Weife und in der leichten japanifchen Bauart conftruirt, fehr 
balsbrecherifch ausfaben. Der Zufchauerraum war überfüllt, 
und e8 ging Äußerjt naiv zu. Das PBarquet war mit Sperr- 
figen verjehen; im Parterre ftanden die Zufchauer und Hinter 
ihm befand fich noch ein leerer Raum, der von dem Publikum 
zur Verrichtung von Gefchäften benußt wurde, die man bei 


uns gewöhnlich der Deffentlichkeit entzieht, die fich aber hier 


unmittelbar unter den Augen der Logeninbaber zutrugen. 
Wir dachten dabei: „chaque pays, chaque usage” — Japan 
ift ein wunderbares Land! 

In den Logen neben und und gegenüber hatten fich überall 
wohlhabenvere Familien häuslich niedergelaffen. Der Japa- 
neſe übereilt fich nicht, er ift bebächtig in jeder That, bedäch— 
tig in feinen Bewegungen, Vergnügungen und Genüffen. Die 
Borftellung dauerte ſechs Stunden; um fo lange anszuharren, 
bedarf man einer Stärkung, und bafür war gejorgt. Jede 
Loge bot das Bild einer Pidenigpartie, wie jüngft beim 
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Drachenfefte, hunderterlei verſchiedene Speifen fanden in 
faubern Ladfchüffeln jervirt auf dem mit Matten belegten 
Fußboden, und die Safiflafche Freifte unanfhörlich in der parım- 
lagernden Zifchgefellichaft. Wir waren faum eingetreten, als 
wir auch fchon von beiden Seiten Einladungen erhielten, an 
dem Mahle tbeilzunehmen. Wir fofteten von allem, hiel⸗ 
ten uns jedoch an die Hier vorzüglich gebadene und gemeinhin 
als Brot genoffene Sandtorte und ließen unfern Wirthen als 
Revanche unfern eigenen Safı, in Geftalt von Gilka — Pfef⸗ 
fermünzliqueur, koſten, der ihnen vortrefflich zu munden fchien, 
ba jedem genoffenen Schlude ein aus innerfter Seele fom- 
mendes epi joka! (fehr fchön) folgte. 

Dann wandten wir uns mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 
der Vorftellung zu, deren zweiter Act foeben begann. Die 
celebrated Miß Schorio und Miß Torio erfchienen, rittlings im 
Sattel figend, in fehr hübfcher Garverobe und pompöfem Haar- 
ihmud, aber total weiß geſchminkt und dadurch fehr entftelft, 
obwol fie auch außerdem ſchon Teinen Anfpruch auf befondere 
Schönheit machen fonnten. Sie ritten Feine hübſche Ponies, 
wie fie überall in Japan zu Haufe find, mit feinem Glieder⸗ 
bau, einem übermäßigen Reichthum an ftruppiger Mähne und 
bis auf die Erbe reichendem Schwanze, kurzem Hals und fer 
rigen Augen. Wir hatten Shawlſprung, Reifenfprung, Schen- 
felritt und dergleichen erwartet, fahen uns aber getäufct. 
Die berühmten Künftlerinnen famen nie aus dem Schritt, um 
ihre equilibriftifchen Leiſtungen befchränften fich lediglich auf 
ein langfames Führen der Pferde im Einflange mit den Be 
megungen des Oberförpers und ver Hände. Der Zügel ging 
um ben Leib der Keiterin, und die Pferde wurden nur mit 
ben Schenfeln geleitet. Das Ganze war eine theatralifcde 
Borftellung mit lebhafter Mimik und Begleitung eines hin⸗ 
ter den Couliſſen der Heinen Bühne aufgeftellten, Orchefters, 
bejfen unharmonifche Töne jedoch das Ohr beleivigten, und 
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aus dem als Grundton das Zufammenfchlagen zweier Stücke 
von hartem Holz herausklang. Die Pferde verſahen die Füße 
ber handelnden Perjonen, und jedenfall® war ihre Dreffur 
bewunderungswürbig, namentlich wenn man in Betracht zieht, 
daß die Japaneſen durchaus fein Neitervolf find. Etwas 
jpäter erfchien ein Jakonin in blauem, filbergefticttem Node, 
dem glänzendften Coſtüm, das ich bisher im Lande gejehen, 
und es entwickelte fich jett eine Liebesfcene, deren verſchiedene 
Phaſen uns jedoch ziemlich unverftändlich blieben. Einmal 
ſcheint nach den ausgebrüdten Affecten Liebe in Iapan ganz 
anderer Natur zu fein wie bei uns, und ſodann fpra= 
hen unfere Herren Dolmetfcher ungefähr fo fertig englifch 
wie wir japanefifih, und es ftellten fich daher der Erffä- 
rung jo abftracter Begriffe beveutende Schwierigkeiten in 
den Weg. 

Der folgende Act war komiſcher Natur und die Mimik 
der vier babei betheiligten Perſonen fo braftiih, daß wir 
nicht umhin Tonnten, ans vollem Herzen in das enblofe 
Gelächter des Publikums einzuftimmen, welches die heitere 
Scene hervorrief. Das Sujet war ganz eigenthümli« 
cher Art, wie e8 auch nur in Japan vorfommen Tann und 
ih will e8 zur Charalteriftil des Volks hier etwas näher 
erwähnen, ba fein Verſtändniß für uns feine Schwierigfeiten 
bot. 

Drei Bauern reiten über Yand und begegnen einem Fuchs, 
der auf feinem Pferde zu fchlafen feheint. Der Fuchs wird 
von den Japaneſen als eine Art Gottheit betrachtet, von der 
man nicht vecht weiß, ob fie guter oder böfer Natur ift. Am 
beften läßt er jtch mit ben Kobolven unfers Volfsaberglau- 
bens vergleichen, die, je nachdem fie gut oder böfe von ben 
Menſchen behandelt werben, diefen mit gleicher Münze zahlen. 
In dem gegenwärtigen Falle neden die Bauern das von einem 
Reiter in Fuchsmaske ſehr natürlich dargeftellte Thier, erweden 
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ihn mit Schlägen, die wie in der europäifchen niedern Volls⸗ 
poffe auch hier eine Hauptrolle fpielen, und zwingen ihn mit 
zu reiten. Anfänglich fehr aufgebracht durch die unfanfte 
Behandlung, legt fich fcheinbar bald fein Aerger, er zeigt 
fih willig zu folgen, wird vertraut und bietet ven Bauern 
eine Prife an. Sie nehmen alle drei, niefen unendlich und 
find dadurch fehon halb in der Gewalt des Fuchſes. Seht 
fommt dann das fpecififh Japaniſche: der Fuchs reicht 
ihnen zunächft feine Exreremente zum Efjen und dann feinen 
Urin zum Trinken. Um dem Zufchauer jeden Zweifel über 
die Natur dieſer Gegenitände zu benehmen, zeigen ſehr 
natürlich fingirte Bewegungen ihre Quelle. Durch den 
Genuß dieſer Zaubermittel find jett die Bauern in der Ge 
walt des Fuchſes, gezwungen alles nachzuthun, was er 
ihnen vormacht, und die Art und Weife, wie bies gefchah, 
erfchütterte das Zwerchfell der Zujchauer in hohem Grabe. 
Zugleich erhielten wir dabei aber Proben von einer Gewandt- 
heit und Reiterfunft, die wir durchaus nicht vermuthet hat- 
ten, und bie auch bei uns das größte Furore gemacht haben 
würden. 

Die Pferde gingen dabei allmählich vom Schritt zum Trabe 
und wüthenbften Galop über, wobei wir abermals über ihre 
Dreffur erftaunen mußten, da die Weiter fie weder mit Zi: 
gel noch Schenkel lenkten, und e8 für die vier Pferde ungemein 
Ihwierig war, fich in dem engen gerablinigen Raume in Galop 
zu bewegen und zu brehen, ohne einander binderlich zu feir. 
Der Fuchs war eine vorzäglicher Reiter; bald faß er auf dem 
Kopfe des Pferdes, bald auf dem Schwanze, hing mit ben 
Händen oder Füßen an deſſen Halfe, froh in voller Ear- 
riere unter deſſen Bauch durch, ftand auf dem Sattelknopf 
auf dem Kopfe, überfchlug ſich und machte dabei fo viel Ca- 
priolen, als ob er fich auf ebener Erde befände und von Gutte- 
perha wäre. Seine brei. Vafallen fielen zulegt vollftäntig 
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erſchöpft vom Pferde, und ihr Quälgeiſt ritt unter dem ftür- 


mifchen Applaus des Publikums, in den auch wir lebhaft 


- einftimmten, aus der Bahn. 


Der nächfte Act brachte wieder eine bramatifche Xie- 


: besfcene, in welche plöglih ein komiſcher Schulmeifter 
h mit einer Schule hHineinfchneite, ohne anders motivirt zu 
: jein, als die ernjte Handlung auf eine kurze Zeit zu unter- 
» breden und ihre Langweiligfeit zu vermindern. Ihren 
: Schluß warteten wir jedoch nicht ab, da ein fanfter Regen 
ſich auf Nangaſaki hernieverfenfte und durch das lockere 
: Mattendah, das wol einigermaßen Schuß gegen Sonnen- 


ftrahlen, aber nicht gegen Näffe bot, auf uns hernieber- 
träufelte. Zwar boten uns unfere freundlichen Nachbarn 


 fofort ihre breiten waſſerdichten Papierſchirme an, wir hat— 


ten jedoch des Guten genug genofjen, tbaten noch einen Blick 
hinter die Coufiffen, um uns die Fleinen Flugen Ponies zu 
bejchauen, und traten dann unjern NRüdweg nad Nan- 
gafafi an. 

Unfere übrige Freizeit benußgten wir, um mit unferer 


: flinfen Dampfbarkaffe Partien nach ven verſchiedenen 


fchönen Punkten ver Bat zu machen, ober auch Pidenid- 


| partien zu Lande zu veranftalten. Die wechſelvollen Ge— 


nüffe ließen uns die Tage viel zu kurz erfcheinen, und was 
wir wegen des Winterd und. anderer Umſtände in Jeddo 
und Kanagava verfäumen mußten, fuchten wir hier, im 


“ Frühjahr auf das befte nachzuholen. Obwol fehon feit 


vierzehn Tagen der Eintritt der Regenzeit erwartet wurde, 
begänftigte uns, mit Ausnahme eines kurzen Gewitters, 
das fchönfte Wetter, und wir konnten alles ungeltört ges 
nießen. " 

Ebenſo ſchön wie die Bai felbit ift auch die ganze Um⸗ 
gegend von Nangafalt, und ein zweiftünbiger Ritt nach ben 
Fiſcherſtädtchen Mogi und Awa, ven Grenzpunften des kai⸗ 
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ferlichen Gebietes, zeigte nur eine unaufhörliche Reihenfolge 
der romantifchiten Randfchaften, welche pie Phantafte zu erden⸗ 
fen vermag. Der Reichthum an wechſelnden Naturfchönheiten 
ift unerfchöpflich, und bei jedem Hundert von Schritten eröffnete 
irgenbeine Biegung bed Wegs oder ein höherer Standpunh 
ein neues prachtvolles Bild, das, wie die Ufer der Bai, durch 
die mit der Öroßartigfeit gepaarte Lieblichleit und wollenbete 
Harmonie einen unwiderftehlichen Zauber erhielt. Das An 
genehme bei allem ift, daß man feine weitern Streden zuräd- 
zulegen bat, um fich dieſe Genüffe zu verfchaffen. Ein Halb 
ftündiger Ritt führt uns mitten in eine Gebirgslandfchaft und 
auf die Spike eines 1000 Fuß hohen Berges, von dem fid 
die prachtuollfte Ausficht auf, einen meilenweiten Umkreis 
bietet, oder in ein wildes Thal, durch das ein von ben Ber 
gen fommender Walbbach raufcht, der hier und da in Waſſer⸗ 
fällen über eine Felswand fprüht und gleichzeitig Tauſende 
von Aedern befruchtet, bie, im üppigften Grün prangend, feine 
Ufer begrenzen. 

Aber felbft ſchon in Nangafaki gibt e8 derartige Schönhei⸗ 
ten in reicher Fülle, und unfere liebften Spaziergänge bilveten 
bie Friedhöfe und Privatgärten, bie, dank dem freundlichen 
Entgegenfommen ihrer Eigenthümer, uns zu jeder Zeit offen 
ftanden. Namentlich zog uns einer ber lebtern durch feine 
idylliſche Schönheit an und ich habe manche Stunde in ihm 
zugebracht, in feinen duftigen Lauben gefeffen und bin in fe 
nen Irrgängen, zwijchen feinen Felfen, Grotten und Tempeln 
umhergewandelt. 

Ich habe bereits die Manier der japaniſchen Gartenan⸗ 
lagen erwähnt. Man findet in Japan bei den Menſchen 
wenig Poeſie, ſie haben keine Muſik, keinen Geſang, keine 
Malerei, keine Dichtkunſt; aber ihre Berge und Thäler, ihre 
Wälder und Bergſtröme, ihre Küſten und Seen find boll 
Poefie, die ihren unfichtbaren Einfluß auf die Gemüther übt, 
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und die Gärten find das Nefultat ihrer ftillen Einwirkung. 
Die getrene Nachbildung der Natur ift der Beweis dafür, 
daß ihre Schönheiten in vollem Maße empfunden werben, und 
‘in dem Gemüthe, das folchen Empfindungen zugänglich ift, 
liegt der Keim zu allem Guten. 

Der Eigenthümer unjers Lieblingsgartens war aus Oſaka 
gebürtig. Er hatte feine Vaterftadt mit ihren Umgebungen 
plaſtiſch nachgebildet und mit dieſer kunſtvollen Schöpfung 
feinen Garten gefhmüdt. Ste lag im Schatten eines Waldes 
von Zwergfichten verftedt, durch deren Stämme das graue 
‚Lünftlich verwitterte Geftein ihrer Umfafjungsmauern ſchim⸗ 
merte. In ihrem Hintergrunde erhob fich ein Berg, und auf 
feiner Spike in einer Laube von buftigen Glycinen faß ich 
oft und fchaute. auf das Heine Paradies zu meinen Füßen, 
das wie eine Landſchaft aus der Märchenwelt dalag, die 
das Rindesgemüth mit Peris und Seen bevölkert. Dort er- 
hob fich ein Fels mit zadigen Klippen und fehroffem Geftein, 
aus deſſen Klüften Hier und da Fnorrige Eichen over fchlanfe 
Cedern hervorgrünteu, während weiter unten ein dichtes Bam⸗ 
busgebüſch feine gefiederten Zweige im Winde wiegte unb ein 
Gebirgsbach berabriefelte, welcher fich einen Weg durch Spal- 
ten und Geftein bahnte, hier Hinter einer Klippe verfchwand, 
um bort wieder hervorzubrechen, eine Cascade zu bilden und 
fich enblich in einen See zu ergießen, ber zu den Füßen bes 
Berges ſich ausbreitete. Auf diefem See, an deſſen felfiges 
Ufer ſich ein dichter Wald von Zuderahorn lehnte, deſſen 
rothhraune® Laub mit den gelblih grünen Blättern des 
Bambus angenehm contraftirte, ſchwammen bie Freisrunden 
Blätter des Lotos, hier wie in China heilig, und bisweilen 
blitzten die ſchwarzgoldenen Schuppen japanifcher Goldfiſche aus 
ver Tiefe herauf. Weiterhin lagerte wie ein vofiger Teppich 
-auf grüner Au ein Azaleengebüfh, Blüte an Blüte dicht ger 
drängt, aus denen eine Schar Bienen fummend ihre Nab- 
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rung fog. Dann folgte eine mit Rafen und Blumen bebedte 
Ebene, an- die ſich abermals ein dichtes Gebüfch von dunkel⸗ 
ſtem Grün fchloß, auf dem bie prachtvollen rothen und wei- 
Ben Blumentelche der Camellie wie Perlen auf grünem Meere 
bligten. Ueberall fchlängelten fich Wege, mit blanfen luft 
kieſeln fauber beftrent, durch bie Tieblichen Partien, wäh 
rend weiterhin über die Stadt der Blid auf das Meer 
ichweifte, auf deſſen Spiegel die Infeln in bläulichen Duft 
gehüllt zu ſchwimmen fchienen. Alles war ruhig und ftil 
hier oben; nur dann und wann drangen einzelne Laute von 
bem Leben in den Straßen herauf, und die fonoren Gloden- 
töne eines benachbarten Buddhatempels ſummten durch die 
Lüfte. 

Ganz im Hintergrunde dieſes Taum 150 Quadratfuß 
deckenden Gartens ftand das Wohnhaus des Eigenthümers. 
Werfen wir einen Blick in dafjelbe, jo haben wir die Ver- 
vollftändigung des ebenjo fremvartigen al8 fchönen Bildes. 
Wir überſehen Das ganze Haus; die warme milde Yrühjahre 
luft hat feit langem die SKohlenbeden entbehrlih gemadt; 
alfe Thüren und verjchiebbaren Zwiſchenwände find entfernt, 
und das Innere liegt offen vor uns. Alles ift fauber, reinlich 
und nett, und auf ven Fußmatten fit nahe der Veranda bie 
Familie zum Mittagsmahle vereinigt. Sie befteht aus Water, 
Mutter, einem fleinen Mädchen von 10 Jahren und einer er 
wachſenen Tochter. Eine Dienerin präjentirt gerade den Saft in 
Heinen Schälchen von durchſichtigem Porzellan, und eine heitere 
Unterhaltung würzt das Effen. Nach feiner Beendigung ergreift 
bie ältere Tochter die in feinem Haufe fehlende Guitarre und 
jtimmt unter ihrer Begleitung ein Lied an. Seine ftets wie 
verfehrende eintönige Melodie, die unerwartet zwifchen Dur 
und Moll wechſelt, jpricht unfer Ohr nicht an, aber fie paßt 
zu der ganzen frembartigen Umgebung, und wir vergeffen fie 
auch bald, um einen Blid auf die Sängerin zu werfen. 
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Das Märchen ift hübſch, fie hat regelmäßige und feine Züge, 
ein ovales Geficht ohne die entftellenden hervorſtehenden 
Backenknochen des japanifchen Typus, die Nafe ift ein alfer- 
liebftes Stumpfnäschen, ber Mund Fein, die forgfam gepflegten 
‚and zweimal täglih mit Zahnpulver gepusten Zähne find 
ſchneeweiß und tadellos, bie Augen mandelförmig und ſchwarz. 
Ihr glänzend fchwarzes Haar tft in reicher Fülle zu einem 
fünftlichen Bau zufammengebunden; vorn rechts und links 
gefcheitelt, wird ver. mittlere Theil nach hinten übergefämmt, 
. während das Uebrige feitwärts über die Ohren fällt. Dort ver- 
einigt es fich mit vem Haar des Hinterfopfes, um mit ihm über 
ein Bolfter zurückgekämmt zu werden und oben auf dem Schet- 
tel einen gefälligen Knoten zu bilden.  Diefer ift durch Span- 
gen von Silber und Gold feftgehalten und von einem Stüd 
rothſeidenen Krepps umwunden, deſſen lebhafte Farbe außer⸗ 
ordentlich putzt. 

Dden Köorper deckt ein ſeidener Rock mit den ungemein 
weiten Taſchenärmeln. Vorn übereinander geſchlagen und 
um die Taille durch einen breiten Kreppgürtel zuſammenge⸗ 
halten, läßt er Hals und Bruſt faſt frei, während er unten 
bis auf die Erde reicht und nur außer dem Hauſe etwas 
aufgeſchürzt wird, um nicht im Schmuze zu ſchleppen. Die 
von Natur kleinen Füße ſtecken in weißen genähten Strümpfen 
und Strohſandalen, aber der Rock verbirgt ſie vollſtändig, 
und die Finger der ebenſo kleinen als ſchmalen Hand ziert 
ein Ring mit einer kleinen Goldmünze. Nur Eins beein⸗ 
trächtigt die angenehme Erſcheinung. Geſicht, Nacken und 
Hals ſind weiß geſchminkt, die Wangen carmoiſinroth ge⸗ 
malt, die Unterlippe mit Goldſchaum belegt, und die 
unglückliche Mode, welche die ganze Welt knechtet, in Eu- 
ropa bie Taillen und in China die Füße verfrüppelt, macht 
auch bier ihren Einfluß geltend und verunftaltet, wenn auch) 
harmlofer wie dort, das von der Natur verliehene Aeußere. 

Berner. I. 11 
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Neben ven Gärten waren es vorzüglich bie Friedhöfe, 
welche uns anzogen. Es gibt fo viele Orte in der Welt, 
von denen man zu fagen pflegt: „Hier möchte ich nicht be 
graben fein. Hier drängt ſich uns jeboch gerade der ent 
gegengefegte Wunſch auf. Es kann feinen fchönern Platz 
für die legte Ruheſtätte geben als die Friedhöfe um Nangafali. 
Sie find an den Abhängen der die Stabt einfchließenven 
Berge angelegt, und, die Pietät der Iapanefen, bie noch viel 
größer als in China ift, hat biefe Orte in einen immermwäß- 
rend fehönen Blumengarten verwandelt. Die Seitenfläden 
ber Berge find bis zu 500 Fuß hoch terraffirt und bilden 
unzählige Kleine vieredige Plateaux. Jedes berfelben ift ein 
Tamilienbegräbnißplag, und die nur wenig Raum einnehmen 
den Gräber befinden fich ſymmetriſch an drei Seiten des Vier⸗ 
eds und find jedes mit einem fein behauenen und ſculptirten 
Denffteine gefhmüdt. Je nach den VBermögensverhältnifien 
des Eigenthümers find diefe Denkmäler größere, und einzelne 
erreichen die Höhe von 12 Fuß. Der ganze Blag ift mit 
Kiefeln belegt und ſtets fauber und rein gehalten, mögen bie 
Todten auch dort jchon viele Jahre ruhen. Hier und dort 
befehatten mächtige Fichten die Gräber, Camellien, Azaleen 
und andere reichblühende Gefträuche und Bäume bilden überall 
Ichöne Bosquets.. Was uns jedoch befonvders anzieht und 
einen fchönen Zug im Charakter der Iapanefen offenbart, ift 
ber Blumenjchmud der Gräber felbft, ver während des gan- 
zen Jahres wöchentlich mehreremal, ja vielfach auch täglich 
erneuert wird und bie Friephöfe in einen ewigen Garten ver 
wandelt. In den Sodel eines jeden Denfmals find drei 
runde Waſſerbehälter gehauen, in welche Heine WB lumentöpfe 
von Bambus pafjen, und dieſe werben jtetS mit Blumen ge 
füllt, jolange die Jahreszeit fie bervorbringt. In den Win 
termonaten vertritt das immergrüne Elicium religiosum 
bie Stelle der Blumen, und vie Fleinblätterige Kletterfeige 
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umbüllt alle Steine mit einem grünen Gewande In ver 
Mitte der Kirchhöfe erheben fich regelmäßig Sinto- ober 
Buddhatempel, in deren Höfen Palmen und Fichten ein 
fchattiges Dach bilden, und wo Tahlgefchorene Priefter mit 
weitem ſchwarzſeidenen Talar Meſſen für die Verftorbenen 
leſen. 

Leider kamen wir einige Tage zu ſpät, um einem ver ſchön⸗ 
jten #efte der Iapanefen, dem Todtenfeſte beizumohnen, das 
nach ber Beichreibung einen wunderbaren Einprud machen 
muß. Aehnlich wie die Chinefen an diefem Tage bie Gräber 
ihrer Angehörigen mit weißen und rothen Papierfähnchen 
ſchmücken, wird in Sapan mit Einbruch der Dunkelheit jedes 
Denkmal mit einer farbigen Laterne behängt. Die Friedhöfe 
- liegen amphitbheatralifch um die ganze Stabt und fänmtlich 
höher als dieſe. Sie enthalten mindeſtens hunberttaufend 
Gräber, und man kann fich denken, welchen prachtuoflen An- 
blick dieſes Lichtmeer zwifchen vem Grün der Berge von ber 
Rhede aus gewährt haben muß. Um Mitternacht werben 
biefe Laternen entfernt und die Lichte in ebenfo viele Kleine 
Kähne geftect, die, mit einigen Lebensmitteln und Kupfermün- 
zen für die Todten befchwert, dann auf die Bai gejeßt werben 
und mit dem Lanbwinde der See zutreiben, ein Schaufpiel, 

das an Pracht alles übertreffen foll. 

Bezüglich der Särge ftehbt Japan wahrſcheinlich auch 
einzig in ver Welt da, und ein Leichenzug gewährt einen ganz 
ungewöhnlichen Anblid. Der Todte wird nämlich nicht in 
einem Holzfarge und in liegender Stellung, fonbern ſitzend, 
mit den Knien bis an das Kinn gezogen und die Arme nad 
vorn barübergefreuzt, in einer großen bauchigen Krufe von 
Steingut beerbigt und in einer fehr leicht gebauten Sänfte 
mit Papierfenftern zu Grabe getragen. Die Geſchmeidigkeit, 
welche erforderlich ift, um ber Leiche dieſe fonderbare Stellung. 

11* 
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zu geben, foll durch ein eigenes Pulver erzeugt werben, das 
man dem Todten in ven Mund ftreut und wodurch er nad 
Verlauf von wenigen Minnten volllommen weich und biegungs- 
fähig wird. Wir. verfuchten mehrmals in den Beſitz dieſes 
Pulvers zu gelangen, veuffirten jedoch nicht, da die Priefter, 
welche es allein verkaufen, durch fein Gelb zu bewegen waren, 
uns davon abzulaffen. Es foll in einem. Klofter in Miako, 
ber. Refivenz des geiftlichen Kaifers, angefertigt werben, jedoch 
fcheint feine Bereitung ein ftreng bewahrtes Geheimniß zu 
fein. | 

Ein Leichenzug in Iapan fieht nicht fehr traurig aus. 
Wir begegneten in Nangaſaki einem folchen, ber fich in ziem- 
lichem Gejchwinpfchritt nach dem Kirchhofe bewegte, während 
fein Geleite heiter feherzte und lachte Voran ging ein Knabe, 
ber einen Blumentopf mit großen weißen Papierblumen trug; 
ihm folgte das Muſikkorps, beftehend aus drei Clarinetten⸗ 
bläfern, mit den früher erwähnten Körben über ven Kopf ge 
jtälpt, und einer Trommel, die in regelmäßigen Zwifchenrän- 
men angefchlagen wurde. Ihnen folgte ein fingender Priefter 
und die von vier Kulis getragene Sargfänfte, Hinter ihr 
unmittelbar die Pauptleidtragenden, eine Frau und zwei 
Mädchen in fehr grobe weiße Gewänder gefleivet und mit 
einer weißen Mütze bevedt. Um jeboch den jchönen Haar: 
ſchmuck, den Stolz jeder Japaneſin, nicht durch die häßliche 
Mütze ganz zu verfteden, war legtere nur oben auf ven Kopf 
gelegt, und unter ihr fchaute die ganze Legion der Span- 
gen und der rothe Krepp Tofett hervor. Tout comme chez 
nous! 

An die Frauen endlich fchloß fich ein größeres Leichenge- 
folge von Männern, Frauen und Rindern an, die ohne Ord⸗ 
nung hinter dem Sarge herliefen. Auf dem Friephofe wurde 
ber Sarg in feine Fleine quabratifche Grube gefenft und, wäh- 
vend ber Priefter Gebete abfang, mit Erde bedeckt. Die höl— 
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‚zerne Sänfte wurbe barübergeftellt und von ben Leidtragen- 
den mit lebendigen Blumen gefehmüct, während man ben 
Topf mit ven Papierblumen obenauf ftellte. Diefe Sänften 
werben dann fpäter burch einen Denkſtein erfegt. Die ganze 
Ceremonie am Grabe dauerte faum fünf Minuten, und das 
ganze Gefolge trat ebenjo heiter feinen Rückweg an, wie es 
gefommen. Der Tod hat für ven Iapanefen durchaus nichts 
Schredliches: er fieht in feinem Eintreten eine unabweisliche 
Nothwendigkeit, ift ſtets darauf vorbereitet, und die Lehren fei- 
ner Religion fuchen allen nachhaltigen Gram von vornherein 
abzujchneiden, vielleicht um das fonft fo despotiſch gefnechtete 
Volke fein Leid vergefjen und nur im Genuffe der heitern 
Gegenwart ihm das Leben erträglich zu machen. 

Das Klima von Nangafali ift wie das von ganz Japan 
ein überaus mildes und angenehmes. Der an der Ditfeite 
des ganzen Archipels hinlaufende Warmwaſſerſtrom übt auf 
die Länder, welche er befpült, einen ebenfo wohlthätigen Ein- 
fluß wie ver Amerifanifche Golfftrom auf die weſtlichen 
Küften Europas, und wenn wir in Jeddo im Januar auch bis- 
weilen mit Nordſtürmen Schnee und Eis gehabt haben, fiel 
das Thermometer doch nie unter zwei Grad NReaumur und 
dies auch nur während einiger Morgenftunden. In Nangafafi 
ift fein niebrigfter Standpunft jedoch nur + 59 R., und bie 
Beichaffenheit des Klimas mag am beften daraus erhellen, 
daß bier die Palmen im Freien überwintern. Im allgemei- 
nen ift das Klima fehr gefund, und epidemiſche Krankheiten 
fennt man mit Ausnahme der Cholera, die in neuefter Zeit 
einigemal erjchienen ift und bebentende Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet hat, fat gar nicht. Hin und wieber trifft man aud) 
wol beim niedern Volfe die Lepra, eine Krankheit, bei ber bie 
Finger und Zehen abfaulen, und die durch fchlechte Nahrung, 
namentlich verborbene Fiſche, herbeigeführt werben foll, aber 
auch nur fporabifch und lange nicht in dem Maße wie in 
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China, weil in Japan feine Uebervölkerung berrfcht und Tein 
Mangel an Lebensmitteln tft. 

Hiermit ſchließe ich die Charakteriſtik Iapans und nehme 
bie unterbrochene Reihenfolge ver Kreigniffe wieder auf, 
welche mit dem Abſchluß unfers Vertrags im Zufammen- 
bange jtehen. 


28. 


Die Verhandlungen mit der preußiſchen Geſandtſchaft. Anfchläge der 
japaniſchen Adelspartei gegen bie Fremden. Ermordung bes amerika⸗ 
niſchen Gejanbfchaftsfecretärs Heusten. Betragen und Intriguen ber 
Regierung. Feſtes Auftreten des Grafen Eulenburg. Beftattung Heus- 
fen’s ımter Aſſiſtenz der preußiſchen Waffen. Abreife des engliſchen 
und franzöfifhen Gefchäftsträgers nah Yokuhama. Endlicher Abſchluß 
bes Bertrags mit Preußen am 25. Januar 1861. Abgang der preu- 
Bifhen Schiffe nad Schang⸗hae. Charakter des japanifchen Volks und 
Ausfihten auf feine freiere fociale und politifde Entwidelung. 


Es wurde von mir bereits bemerkt, daß Graf Eulen- 
burg den Gedanken aufgeben mußte, ven Vertrag im Namen 
des Zollvereins abzufchliegen, um nicht ganz und gar zu fcheis 
tern, nachdem bereits drei volle Monate in unfruchtbarem 
Harren dahingegangen waren. Dean Tegte der SHart- 
nädigfeit der Iapanefen in dieſer Beziehung zwei verfchte- 
bene Motive unter. Die einen fagten, vie Regierung, welche 
der Mehrzahl nach noch aus Vertretern des alten Abjchlie- 
ßungsſyſtems beftehe, wolle den Handel fo viel als möglich 
befchränfen. Sie wiffe aber, daß die Hunderte von deutfchen 
Schiffen, welche die Küften von China befahren, ben Staaten des 
Zoflvereins und der Hanfa angehörten, während preußifche 
Schiffe fich mur in fehr geringer Anzahl in den indifchen Meeren 
befänden. Bewilfige man daher Preußen allein einen Vertrag, 
fo fäme vielleicht während einiger Jahre nur etwa eins feiner 
Schiffe, während bei einem Vertrage mit dem Zollverein und 
den Hanfeftänten Iapan fehr bald won bentfchen Schiffen über- 
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ſchwemmt fein würde. Die andere Verſion lautete, daß bie 
Amerikaner auf das jtärffte gegen uns intriguirt und bie Ja⸗ 
panefen gegen bie Zollvereinsftaaten eingenonmen hätten, 
weil fie deren Concurrenz And namentlich fürchteten, von den 
deutfchen Schiffen bald wie in China gänzlich verbrängt zu 
werben. Die lettere Verfion fcheint mir die richtige, ba id 
biefe Anficht in Hongkong offen vom amerifanifchen Conſul 
babe ausſprechen hören, 

Wie dem auch fei, das Factum ift leiver vorhanden, wenn 
auch von Feiner großen Bedeutung, da Zollvereinsfchiffe leicht 
preußifche Flagge erhalten können und überdies e8 unmöglich 
noch lange Jahre dauern kann, bis die deutfchen Nord» und 
Oſtſeeſtaaten, welche Schiffe in bie öftlichen Gewäſſer fohiden, 
in einer ober der andern Form mit Preußen eine gemelt- 
ſchaftliche Flagge führen. 

Mitte Januar 1861 waren die Verhandlungen ihrem Ab» 
ſchluſſe nahe, als plößlich wieder ein Umſtand eintrat, ber nicht 
allein für uns, ſoudern auch für vie übrigen Vertragsmächte und 
fämmtliche Fremden unheilvoll zu werden drohte. Der freifinnige 
Horisnoribesno-cami hatte fich, wie ich früher fchon erzählte, ven 
Bauch aufjchligen müffen und war burch einen reactionären 
und fremdenfeindlichen Commiſſar erfegt. Wie es fchien, Hatte 
er dem Einfluß der Daimiopartei, die mit ihren Feinpfelig- 
feiten gegen bie Fremden wieder offner hervortrat, weichen 
müffen und war wegen feiner liberalen Anfichten ihrem Haß 
zum Opfer gefallen. 

Zugleich ereignete fi) wenige Tage darauf ein Vorfall, 
der darauf ſchließen Tieß, daß von feiten jener Partei eine 
Kataftrophe vorbereitet werde, welche nichts weniger als bie 
Vertreibung ber Gefandten aus Jeddo und die Ermordung 
fämmtlicher Europäer zum Zwed habe. 

Der Secretär ber amerifanifchen Geſandtſchaft und zu- 
gleich Dolmetfcher ver unfern, Herr Heusfen, ein Holländer 
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von Geburt und ein bei Europäern und Sapanefen beliebter 
Mann, ritt eines Abends gegen 9 Uhr von Afabani, ver 
Wohnung des Grafen Eulenburg, in Begleitung von rei 
Polizeijafonins nach Haufe. Unterwegs ftürzten plößlich fieben 
bis acht Männer auf ihn, jagten die Jakonins in die Flucht 
und bieben auf den unbewaffneten Heusken ein, ver tödlich 
verwundet unter ihren Streichen fiel und nach drei Stunden 
eine Leiche war, Der Mord geſchah aus politifchen Motiven; 
Heusken hatte Feine Privatfeinde, feine Leiche war nicht be- 
raubt, alfo war er weder durch den Act einer Privatrache 
noch durch die Hand von Räubern erlegen. Die Haltung 
der Regierung beftätigte dies; bei vem Bolizeifpitem in Iapan 
fann den Behörden nicht das Geringfte entgehen, aber es ge- 
ſchah nichts, um der Mörder habhaft zu werben. Entweder 
wollte man es nicht, oder fürchtete fich, es zu thun, obwol 
man wußte, woher ver Schlag fam. Der Zwed des Mor- 
des war offenbar, die Gefandten einzufchüchtern und fie zu 
veranlaffen, ihrer eigenen Sicherheit wegen Jeddo freiwillig 
zu räumen. 

Am andern Abend erjchienen noch fehr ſpät zwei ber 
Gouverneure von Jeddo in Afabani und erfuchten in fehein- 
bar großer Aufregung unfern Gefandten, Afabani zu verlaffen 
und fich in den Schuß eines Faiferlichen feſten Schloffes zu- 
rüdzuziehen, da man eine Verſchwörung entvedt habe, deren 
Zwed fei, ſämmtliche Fremde mit Feuer und Schwert zu 
vertilgen, die Regierung aber ven Grafen in feiner Wohnung 
nicht zu fchügen vermöge. Es ift wahrfcheinlich, daß dies 
eine andere Finte war, um bie Gefandten zum freiwilligen 
Abzuge zu bewegen, und ich habe mich des Einpruds nicht 
‚erwehren fönnen, daß die Negierung in biefer ganzen Ange- 
legenheit falfches Spiel trieb. Nach den Angaben ver Gou- 
verneure follten 500 entlafjfene Jakonins des Prinzen Mito vie 
Berfchwörer fein und fich verkleidet in Jeddo eingejchlichen 
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haben. Wenn vie Hegierung aber dies wußte, weshalb be- 
mächtigte fie fich der wenigen Leute nicht, ba ihr Boch fentel 
Militär und Polizei zu Gebote ftand und nicht unbelamnt 
fein konnte, welche farchtbaren Folgen eine folche gewaltſame 
Verlegung des Volkerrechts für fie und. das ganze Land un- 
fehlbar haben mußte? 

Wie dem aber auch fei, der Beabfichtigte Zweck wurde 
nicht erreicht. Graf Eulenburg erflärte den Gouvernenren 
ruhig, er werde Akabani nicht verlaffen. Da bie Regierung 
bie &riftenz und den Zweck der Verſchwörnng kenne, hege 
er das fefte Vertrauen zu ihrer Kraft und ihrem guten Willen, 
den Ausbruch derſelben zu hindern. Sollte fie fich aber nicht 
ſtark genug fühlen, fo fei er gern erbötig, ihr eine geeignete 
Unterftägung aus den Mannfchaften des Geſchwaders zu 
Hülfe zu geben. - Dies wurde natürlich abgelehnt, und bie 
Gouverneure verabfchiedeten fih. Die übrigen Gefantten 
hatten gleichfalls erflärt, ihre Hotels nicht verlaſſen zu wollen, 
und e8 blieb alles beim alten; vie Verſchwörung aber fam 
nicht zum Ausbruch. 

Bon den Vertretern der fremden Mächte war befchloffen 
worden, daß fie ſämmtlich dem Leichenzuge folgen wolften und 
berfelbe ein entſprechendes Geleite von preußifchen Seefolvaten 
und Matrofen erhalten follte, da unfere Kriegsfchiffe bie 
einzigen vor Iebde waren. Demgemäß wurden 50 Seefol- 
baten und 50 Matrofen, ſämmtlich mit Zündnadelgewehren, 
die Matrojen auch mit Revolvern bewaffnet, an das Land 
beorvert. Am Morgen des Begräbnißtages war jedoch noch 
bie holländiſche Kriegebrigg Kafchelot auf der Rhede einge— 
troffen, und auch fie ſchickte 20 Seefolvaten zur Beftattung. 
Alfe Mannfchaften waren mit feharfen Patronen verfehen. 
Außerdem betheiligten fich etwa 50 Offiziere, Cadetten und 
Angehörige der verſchiedenen Gefandtichaften an dem Zuge, 
gleichfalls fämmtlih mit Nebolvern und Säbeln bewaffnet. 
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Wir waren eben auf dem Hofe von Afabani zum Abmarfch 
nach dem amerlfanifchen Geſandtſchaftsgebäude angetreten, wo 
fich die Leiche befand, als plötzlich von dort eine Botfchaft 
erſchien, nach der von feiten def Daimiopartei ein Angriff 
auf den Leichenzug beabfichtigt wäre. Die Gouverneure hatten 
den amerifanifchen Gefchäftsträger foeben davon ih Kenntniß 
gefeßt und ihn erfucht, die übrigen Gefandten von ver Be- 
gleitung des Zuges abzuhalten. Herr Harris hatte jedoch, 
obwol Energie font nicht zu feinen Vorzügen zu gehören 
fcheint, diesmal geantwortet, der Leichenzug würde, wie er 
angeordnet, ftattfinden; zugleich aber könne fich die Negterung 
verfichert halten, daß von Jeddo fein Stein auf dem andern 
bleiben ſolle, wenn eine fo fehreiende Verlegung des Völker⸗ 
rechts begangen und auch nur einer ber bei der Feierlichkeit be- 
theiligten Berfonen ein Haar gekrümmt würde. Diefem Aus- 
ſpruch ftimmten bie übrigen Gefandten bei; e8 wurde fcharf 
geladen, und ver Zug, vollftändig militärifch georpnet, Muſik, 
Sarg, Geiftlihe, die Flaggen der fünf Vertragsmächte und 
die Gefandten in der Mitte, feßte fich in Bewegung. 

Der Begräbnißplat war draußen vor ver Stadt etwa eine 
halbe Stunde weit entfernt, und wir paffirten die Stelle, wo ber 
Mord geichehen und das Straßenpflafter noch vom Blut ge- 
röthet war. Dem Zuge voran ritten die fünf Gouverneure der 
Stadt, welche fich nach dem ihnen gewordenen Beſcheide er- 
boten hatten, felbft ven Zug zu geleiten und burch ihre An⸗ 
wefenbeit die möglichfte Sicherheit zu gewähren. Anfängfich 
wollten fie fih in Sänften tragen laffen, dies wurde jedoch 
als unpaffend erachtet, da die fremden Gefandten zu Zuße 
folgten, und fo kam man fchlieglich überein, daß fie zu 
Pferde erfcheinen follten. 

Selten wol ift eine Leiche unter fo eigenthümlichen Berhäft- 
niffen zur Erde beftattet worden. Das Gewehr fertig zum 
Anfchlag, vie Hand am Revolver, fo marfchirten wir ‚unter 
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ben Klängen eines Zrauermarfches mitten burch eine unbe 
fannte, von Millionen bewohnte Stadt. Eine unabfehbare 
Menichenmenge füllte die Straße, Taufende und aber Tauſende 
drängten fich heran, um das wunderbare, nie erblickte Schau 
fpiel mit anzufehen. Oft war das Gebränge fo ſtark, daß ber 
den Nachtrab befehligende Offizier: „Halt! Kehrt! Fällt's Ge⸗ 
wehr”! commandiren mußte und jeder unwillfürlich feine Waffe 
fefter ergriff. Aber augenblidli wogte Die Menge zurüd, 
nicht wild und fchreiend, ſondern ruhig, frierlich und anftändig. 
Wir fahen feinen Bewaffneten, die Neugierde allein hatte 
bie Taufende auf die Straße gelodt. 

Der Sarg wurde nach dem Ritus der Fatholifchen Kirche 
(der Verftorbene war Katholif) vom Kaplan der franzöftfchen 
Geſandtſchaft eingefegnet und in das Grab gefenft, und mir 
traten auf biefelbe Weife wie vorher unfern Rüdzug an ohne 
die geringfte Störung, ohne daß leichtefte Anzeichen von Feind- 
feligfeiten. Ueberall wich man ums ehrerbietig aus und er- 
widerte freundlich unfere Grüße. 

Es ijt möglich, daß ſowol unfere Zahl als unfere Be 
waffnung und die in allen Gefichtern unverkennbar ausge 
Iprochene Entjchloffenheit, unfer Leben fo theuer als möglich 
zu verfaufen, die VBerfchwörer, wenn jolche eriftirten, von dem 
beabfichtigten Angriffe abgehalten hat; ich glaube aber, daß 
auch dies nur wieder ein Manöver der Regierung war, um 
bie Geſandten zu terrorifiren. 

Am folgenden Tage wurde der Offizier der japanifchen 
Safoninwache, welche zum Schuß des amerikanischen Gefanbten 
in deſſen Wohnung poftirt war, abends beim Nondegehen 
ermordet und an jedem ber beiden folgenden Abende einer 
ber wachehaltenden Jakonins, ohne daß die Regierung ber 
Thäter habhaft geworden wäre, und zugleich wurden abermals 
Drohungen gegen die Fremden laut. Der franzöfifche, eng 
liſche und holländiſche Gefandte glaubten fich jett ihres Lebens 
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nicht mehr fiher. Sie zeigten ber Regierung ihren Entfchluß: 
: an, Jeddo zu verlaffen und nah Yokuhama überzufteneln. 
Zugleich fchrieb jedoch Herr Alcod eine ſehr energifche Note, 
in welcher .er die Regierung geradezu der Mitwifjenfchaft an 
den vorgefallenen Morden bezichtigte und mit ver Herbeirufung 
englifcher Kriegsfchiffe zum Schuß der Geſandtſchaft drohte. 

Dis die Dampfcorvette Encounter eintraf, mit ber fich 
der englifche und franzöfifche Gefchäftsträger nach Yokuhama 
einfchifften, während der holländiſche an Bord des Kafchelot 
- ging, erhielt Herr v. Belcourt eine Schugwache von zwölf 
unferer Seefolvaten, und am 22. Januar 1861 fegelten bie 
drei Herren von Jeddo ab. Nur Herr Harris erflärte, feinen 
Pla nicht verlaffen zu wollen, und ebenfo blieb Graf Eulen- ' 
burg ruhig in Alabant. 

Ob die Note des Heren Alcod die Regierung einfchüch- 
terte oder fonjt Gründe vorlagen, fie anders zu ftimmen, 
weiß ich nicht, genug, unfere Vertragsverhandlungen wurden 
plöglich wieder aufgenommen und fo ſchnell zu Ende geführt, 
daß am 25. Januar der Vertrag zum Abfchluß gedieh und 
unterzeichnet wurde: Seinem Hauptinhalte nach denen ber 
übrigen Mächte gleichlautend, tritt der preußifche Vertrag 
am 1. Sanuar 1863 in Kraft, geftattet jedoch ſchon früher 
die Zulaffung von Confuln und gilt für die im Lande leben- 
ven Preußen bereits von dem Tag der Unterzeichnung an. 

Yet lag feine weitere Veranlaffung zum fernern Bleiben 
bes Gefandten und des Geſchwaders vor. Am 26. Ianuar 
wurden bie übrigen Gefchenfe und unter ihnen ein lebens« 
großes Porträt unfers Königs für den Kaifer übergeben und 
dafür Gegengeſchenke empfangen, die hauptfächlich in koſtbarem 
Seidendamaſt beitanden, wie er fo ſchön wol nur in Sapan 
gemacht werben Tann. 

Am. 28. Ianuar verließen wir mit ber Elbe und dem 
Bertrage Yoluhamea. und trafen nach einer ſehr ftürmifchen 
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und gefahrvollen Reife, jedoch glüdlich und wohlbehalten, am 
"7. Ianuar vor Schang-hae ein, nachdem wir bereitd am 
5. Februar in den Jang',tſe⸗kiang eingelaufen, aber wegen 
dichten Nebels zwei Zage auf dem Fluſſe zurückgehalten waren. 
Das Boftvampfichiff war gerade im Begriff, nach Hongkong 
abzugeben, und fo konnten wir ‘glüdlicherweife noch alle Des 
pefehen und Brieffchaften befördern. Wir blieben in Schang- 
hae liegen, um die Ankunft der Arkona und Thetis abzu⸗ 
warten, mit denen Graf Eulenburg am 1. Februar nad 
Nangaſaki gefegelt war. Am 25. Februar kam ein Schiff vom 
legterm Hafen mit der Nachricht, daß das Geſchwader am 
18. dort noch nicht eingetroffen. Dies beunruhigte uns fehr, 
jpäter hörten wir jedoch von ber am 19. Februar erfolgten 
Ankunft der Schiffe, die eine fchredliche Reiſe gehabt, durch 
wochenlange ſchwere Stürme aufgehalten worden waren, Boote 
und Segel verloren und verfchievene andere Befchädigungen 
erlitten hatten. 

Japan macht faft den Eindruck einer bezauberten Schönen, 
zu deren Gewinnung man mit allen möglichen Ungeheuern in 
ver Geftalt von Zeufunen, Gegenftrömungen, Nebeln und 
faljhen Karten zu kämpfen hat, und fo angenehm uns ftets 
bie Erinnerung an das fchöne und intereffante Land fein wird, 
jo wenig werden wir die auf der Reiſe, bin und zurüd, erlebten 
Schredniffe vergefjen, unter denen ver Verluft des unglüd 
lihen Schooner8 Frauenlob das traurigfte war. 

Am 1. März traf der Gefandte mit den beiden Schiffen 
ebenfalls auf dem Iangstfe-fiang ein und obwol fpäter alle 
brei Schiffe noch einmal nach Japan zurüdfehrten, mußten 
wir. dies doch damals nicht und fagten ihm Lebewohl. Der Eins 
brud, den wir von Yand und Leuten mit uns fortnahmen, war 
ein überaus günftiger. Zroß ber reactionären Politik ber 
Doimiopartei Tann es nicht ausbleiben, daß Japan einer 
großen Zukunft entgegengebt. Die freifinnigen Elemente 
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greifen mit Macht im Volke um ſich und werben nicht ver⸗ 

fehlen, auf bie Regierung ihren Einfluß auszuüben und diefe 
zu liberalen Inftitutionen zu zwingen. Iapan muß, nachdem 
es einmel mit bem alten Syftem gebrochen, auf ver Bahn 
des Fortſchritts weitergehen, wenn es nicht ſehr bald feine 
Selbſtändigkeit verlieren und eine Provinz Rußlauds oder 
ein ſchwaches Inſtrument in ven Händen Amerikas, Englands 
oder Frankreichs werben will. Dagegen muß fich aber der 
nationale Stolz feiner Bewohner, die fih rühmen, nie von 
einer fremden Macht abhängig gewefen zu fein, auf das 


. energijchite fträuben. Die Bapanejen find zu Hug, um nicht 


einzufehen, daß fie durch Entwidelung ber innern Hülfsquellen 
fih am beiten gegen Abhängigkeit von ben Fremden fchüßen. 
Bisjetzt ift das Voll arm, unfelbftändig und fteht unter dem 
Drud einer despotiichen Herrſchaft; nur ein nach Liberalen 


. Grundfägen regiertes, wohlhabendes und die Früchte feines 


Fleißes felbft erntendes Volf wird fremden Eroberern einen 
fräftigen und faft immer unbefiegbaren Widerſtand entgegen- 
feßen. 

Bon allen aſiatiſchen Nationen ift aber Feine fo befähigt, 
freifinnig regiert zu werben, wie bie japanifche. Die allge- 
meine Bildung des Volfs, fein friedliebender ruhiger Charalter, 
ben feine Ausbrüche von Roheit befleden, das ihm innewoh⸗ 


nende noble Nationalgefühl, das jedoch von aller Selbjtüber- 


fhätung frei ift und niemand verlegt, das feine Ehrgefühl 
und der Drang nah Wiffen — alles das find Elemente, vie 
eine fichere Garantie gegen jeden Misbrauch der Freiheit des 
Individuums geben. Eine Zeit lang mag die Daimiopartei, 
die allerdings bei einer folchen Wendung der Dinge nur 
verlieren würde, bie freie Bewegung zurüdhalten. Ein Blid 
auf die Veränderungen, welche die legten ſechs Jahre herbei- 
geführt, zeigt jedoch am beiten, wie reißend jener Einfluß 
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ſchwindet, und ich ſchied von Japan in der feſten Ueberzeugung, 
daß es in 50 Iahren, obfehon es nur 35 Millionen Ein- 
wohner zählt, einer der wohlhabendſten, glüdlichften und 
fräftigften Staaten von ganz Alten fein und China bei weitem 
überflügeln wird. Ich glaube, daß alle, die gleich mir das 
Land genauer kennen gelernt, dieſe Ueberzeugung theilen, welche 
fich jedem Beobachter unwillfürlich aufbrängt, und ich fürchte 
nicht, deswegen al8 Sanguinifer betrachtet zu werben. Ich 
habe die Japaneſen achten und lieben gelernt, und das Tann 
ih fonft faum von einer fremden Nation fagen, wiewol id 
deren im Laufe meines bewegten Lebens genug kennen gelernt 
habe, 
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Schang-bae und fein Theegarten. Ankunft der preußifchen Geſandtſchaft 
daſelbſt. Ungünftige Verhältniſſe für bie Abſchließung des Handelsver⸗ 
trags mit China. Die Elbe im Sanbwirbelfturme. Chefu und bie 
„DBerzweiflungsinjel‘‘. Aufenthalt an ber Peihbomündung. Die Talı- 
forts. ZTientfin und feine Bedeutung als Handelsplatz. Das Städtchen 
Ning⸗hae. Beſuch der chineſiſchen Mauer. Geichäfte, Bauart, Zweck 
und gegenwärtige Beſchaffenheit dieſes Wunderwerks. Die Ebene um 
Ning⸗hae. „Kieſelack“ in China. 


Schang-hae it Fein angenehmer Aufenthaltsort für Fremde. 
In Hinficht auf das, was ich bereits früher über China ge- 
jagt, Tann ich es mit wenigen Worten fehildern. Die. Stabt 
liegt am Wufungfluffe unweit deſſen Miünbung in ben 
Jang⸗tſe⸗kiang. Die europätfehe Stadt von Paläſten wie in 
Hongkong ift von der weiter weſtlich gelegenen chinefischen 
vollſtändig getrennt. Erſtere zählt 5000, letztere gegen 
100000 Einwohner. Schang⸗hae ift der Hauptjächlichite 
Seidenplatz Chinas und treibt einen außerorventlich Tebhaften 
Handel. Hunderte von Kauffahrteifchiffen bejuchen feinen 
Hafen, und Tauſende von Dſchonken bilden buchjtäblich einen 
unburchbringliden Maſtenwald. Das Land umher iſt, ſoweit 
das Auge reicht, flach, marfchig und fehr fruchtbar. Die Seide 
fommt weiter aus dem Innern vermittelft des Waſſerweges auf 
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dem Sangstfe-fiang. Fremde finden hier nur ein ſehr befchränftes 
Maß von Annehmlichkeiten. Abgefehen von den übermäßig 
theuern Preifen aller europäifchen Artikel entbehrt man bie 
meiften unferer gewohnten Zerftreuungen und Vergnügungen. 
Die Umgegend der Stadt ift ohne all"Abwechfelung, und ohne 
bie ungemein ausgebehnte Gaſtfreundſchaft unferer deutſchen 
Landsleute, deren es über Hundert in Schang=bae gibt, 
wäre unfer längeres Bleiben bei dem beftänpigen fchlechten 
Wetter, das den marjchigen Boden felbft in den Straßen ber 
Stadt Inietief aufmweichte, ein Höchft trauriges gewefen. " 

Die hinefiihe Stadt hat weder hHiftorifche noch fonftige 
Merkwürdigkeiten, welche ben Reiſenden interejfiren Tönnten, 
und ein Tag genügte vollitändig, um fie zu durchwandern und 
den einzigen Punkt in Augenjchein zu nehmen, der einige Be- 
achtung verbient. Es ift dies ber Theegarten, deſſen ich ſchon 
früher in Bezug auf feine fteindruchertigen Nachbilpungen 
von Telspartien erwähnte. Das nebenftehende Bild, nad 
einer Photographie gezeichnet, ftellt das Etabliffement dar, 
welches, feitvem bie Franzoſen Schang-hae bejet Halten, von 
biefen in ihr Hauptquartier verwandelt worben ift. Die Ge 
bäube bilden ein Viereck, das einen großen Hofraum ein- 
chließt, von welchem aus das Bild aufgenommen ward. 
Zeiche, Zwergbäume, fünftliche Felspartien, bizarr gewundene 
DBrüden und alle jene abjonderlichen Schöpfungen, an venen 
bie chineſiſche Geihmadsrichtung Gefallen findet, find in 
reicher Anzahl vertreten. Die Bewohner von Schangshae 
bliden mit fchelen Augen auf ihre franzöfifchen Gäfte, bie 
jo unhöflich waren, fie aus ven Räumen zu vertreiben. Der 
Theegarten bildete das Eldorado der heimifchen Spießbürger, 
wo fie am Nachmittage bei einer Schale Thee und dampfen⸗ 
der Pfeife ihrer angeborenen Neigung zum Plaudern nad 
Herzensluft Genüge leiften Eonnten. 

Die Nachrichten, welche wir von den Zuftänden in Japan 
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mit nach Schangshae brachten, riefen dort große Aufregung 
hervor. Am andern Tage entjandten bie englifchen und fran⸗ 
' zöfifchen Admirale fofort mehrere Kriegsfchiffe und Truppen 
nach Yoluhama, und noch während unferer Anweſenheit in 
| Schang-bae kam auch die Nachricht, daß Herr Alcod: und 
' Herr von DBelcourt ihren Wiebereinzug in Jeddo gehalten, 
‚ ihre Flaggen aufgepflanzt hatten, und daß dieſelben von ben 
. Sapanefen mit 21 Ranonenfchüffen falutirt worden. Ob weite 

; mächtliche Drohungen fie dazu bewogen, oder die altjapane⸗ 

‚-fiiche Partei ihre Macht verloren, kann ich nicht angeben; 
' vielleicht wirkte beides zufammen. 

Der Gefandte traf mit den Schiffen am 1. März von 
Nangaſaki ein und nahm fein Ouartier in der Wohnung eines 
deutſchen Kaufmanns, ver fich eine Ehre daraus machte, ibm 

fein ganzes Haus zur Verfügung zu ftellen. Der Zeitpunft 
für ven Abſchluß eines Vertrags fchien nicht befonvers günftig. 
' Der Kaifer war nach Jehol in ber Tataret geflohen, und ber 
liberale Prinz Kung, fein Bruder, ſah fi durch vie alt= 
. hinefifche Partei, an deren Spike General Sankolinfin ftand, 
in der Regentichaft ſehr beſchränkt. Es warb daher zunächit 
ein Attache der Geſandtſchaft nach Zientfin geſandt, um das 
Terrain zu jondiren, und ver Aufenthalt ver Schiffe verlängerte 
fic) dadurch bis zum April. Die Fregatte Thetis trennte fich am 
27. März von uns, Da für die an Bord befindlichen Ge- 
lehrten und Commilfare ein längerer Aufenthalt im Golf von - 
Petichili von feinem Nutzen zu werben veriprach, wurde bie Thetis 
mit biefen nach dem Süden entjandt, und zwar über Honglong, 
Manila, die verfchievenen Häfen des moluffifchen Archipels 
und Borneos nach Java. Ende October follte das Schiff fich in 
Siam einfinden und dort wieder mit bem Geſchwader zu⸗ 
fammentreffen, da der Geſandte beabfichtigte, erft um bieje 
Zeit nah Siam zu geben, weil dort nur während der Win- 
termonate ein gejundes Klima berrichte. 
Ä 12 * 
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Wir mit der Elbe traten am 9. April noch einmal ven 
Rückweg nach Nangafali an, um Kohlen für die Arkona zu 
holen und ihr damit nach der Mündung bes Peiho zu folgen. 
Die Arkona felbjt ging mit Graf Eulenburg am 24. April 
dahin ab und traf am.29. ein. Die Gefandtfchaft fchiffte fich 
am 30. aus, um nach Zientfin zu geben. 

Am 8. Mai hatten wir unfere Geſchäfte in Nangafali 
vollendet und fegelten nach dem Peiho. Bis Cap Schantung, 
am Eingange des Gelben Meeres, hatten wir eine fohnelle 
Reife, von dort an jedoch mit Stillen und ungünftigen Winden 
zu kämpfen. Zwifchen ber Injelfette, welche das Gelbe Meer 
vom Golf von Petjchili fcheidet, wurden wir plöglich und 
ohne alle Vorahnung von einem jener gewaltigen Sanpwirbel- 
ftürme heimgefucht, die im Frühjahr diefe Gegenden beun- 
rubigen. Wir waren vom Lande beſetzt und juchten von 
einer Infel, die uns durch ihre Nähe in Lee Hauptfächlich ge- 
fährlich wurde, durch Preß von Segeln freizufommen. Der 
Sturn war jedoch fo heftig, dag mit Einem Schlage ber 
größte Theil der Segel fortflog und uns nichts anderes übrig 
blieb, als zu anfern und auf die Haltbarkeit unferer Ketten 
zu vertrauen. Dies gejchahb unverzüglich, da wir kaum 
1000 Schritt von der Infel entfernt waren, Wind und ein 
heftiger Strom gerade daraufſtanden und wir mit einer unheil- 
vollen Gejchwindigfeit uns derſelben näherten. Wir ließen 
beide Anfer fallen, bargen bie zerriffenen und bie übrigen 
Segel und ftellten unfer ferneres Geſchick Gott anheim, ba 
menjchliche Kraft nichts mehr vermochte. Der Sturm wehte 
orfanmäßig, die ganze Atmojphäre war mit Sand gefüllt, 
ſodaß wir faum die Augen öffnen fonnten, und während nor 
einer halben Stunde noch das Waſſer falt glatt erfchien, Hatte 
der Sturm in ber Furzen Zeit eine fo furchtbare See aufge 
wühlt, daß die Wellen 6—8 Zuß über unſer Schiff brachen 
und alles vom Verdeck ſchwemmten, was nicht feftgebofzt 
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war. Durch das ſchwere Stampfen des Schiffs kam fo viel 
Kraft auf die Ketten, daß bie eine berfelben brach und wir 
jegt nur noch vor Einem Anker ritten. Wir glaubten uns 
verloren, denn brach auch biefer, fo fcheiterten wir auf ven 
drohenden Felfen, und Schiff und Mannfchaft wären an 
ihnen zu Atomen zerfchellt; an Rettung war burchaus nicht 
zu denken. Die Kette, beveutenb ftärfer als vie verlorene, 
hielt jedoch vortrefflich, und da die Sandſtürme zu den brehen- 
den Winden gehören, ging der Wind allmählich herum, ſodaß 
wir jest im ſchlimmſten alle bei der Inſel vorbei und in 
offenes Waſſer getrieben wären. Zugleich fam baburch bie 
See von der Seite ein, und wiewol das Schiff fo heftig 
zu fchlingern beganıı, daß es ftets über beide Borde Waſſer 
ichöpfte, jo war doch Die größte Kraft von der Anferfette ge- 
nommen, und wir athmeten wieder frei auf. Gegen Mitter: 
nacht, nach fechsftündigem Wehen, nahm ber Sturm all- 
mählich ab, und nachdem wir noch während ber zum Glück 
mondhellen Nacht den größten Theil unferer Schäben veparirt 
hatten, jegelten wir am andern Morgen weiter und waren 
herzlich froh, der Inſel, die uns in eine fo gefährliche 
Lage gebracht, den Rüden Tehren zu können. 

Am folgenden Nachmittage trafen wir vor dem Beiho ein, 
fanden aber die Arkona bereits unter Segel, um nach Chefu 
im Gelben Meere zu gehen, und erhielten Signal, fogleich zu 
folgen. Wir bevauerten bies nicht; man Liegt vor der Mündung 
des Peiho nicht weniger als vier deutſche Meilen von ber 
Küfte, und nur ſehr flach gehende Fahrzeuge können in ven 
Fluß und bis zu ven Zafuforts laufen, Die man auf ber 
Rhede bei befonders gutem Wetter wie zwei bläulich gefärbte 
Häufchen über dem Horizont ſchimmern ſieht. Dadurch iſt 
. natürlich die Communication mit dem Lande äußerjt erfchwert, 
und da es für Seeleute feine traurigere Eriftenz gibt, als 
auf einer folchen Rhede zu liegen, wo man weber Fiſch nod 
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Vogel ift, d. h. nicht an das Land gehen und auch nicht 
fegeln Tann, fo folgten wir gern der Arkona nach Chefu, 
einem Hafen an ver Süplüfte des Gelben Meeres. Wir 
lagen bier freilich auch faft eine Meile von der Stadt, bod 
dieſer echt chinefifche Fchmuzige Ort, in dem nur 10 Europäer, 
5 Kaufleute und 5 Mifftonare, wohnten, übte fo wenig Ans 
ziebungsfraft auf uns aus, daß die meilten von uns ihn 
während unfers fünfwöchentlichen Aufenthaltes kaum einmal 
bejuchten. Dagegen Ingen wir nur einige 1000 Schritt von 
einer zur Hälfte von Fifchern bewohnten Inſel, deren andere 
Hälfte wir in Beichlag nahmen. Wir gründeten port eine förm⸗ 
liche Colonie.e Sämmtlihe Handwerker wurden bahin über: 
gefievelt, vie Mannfchaften im Felddienſt, Aufwerfen von 
Schanzen und Schießen geübt, und nach ven Erercitien ver- 
trieben wir uns bie Zeit mit Baden, Ballipiel, Scheiben 
Ihießen und Bootjegeln. Wir hatten in einem Zelte unfer 
Cafino, und wenn wir die von Chefu bezogene Flaſche Bier 
auch mit 20 Silbergrofchen bezahlten, genofjen wir doch bei 
Ebbezeit das wohlfeile Vergnügen, uns von den Klippen fo 
viel fette Auftern abzufchlagen, als wir wollen. 

Die Seeleute find von Natur ſehr anfpruchslos, ihr Fach 
bringt das mit fich, und fo begnügten wir uns mit einer un- 
fruchtbaren Sandinfel und machten aus der Noth eine Tugend. 
Es war auf der Verzweiflungsinfel, wie wir fie getauft hatten, 
immer noch befjer als vor dem Peiho. Die fünfWochen ſchwanden 
Ihneller, als man glaubte, und wir wären gern bis zum Ab- 
ichluffe des Vertrages ganz hier geblieben. Diefer Wunſch 
wurde jedoch nicht erfüllt. Wir wurden nach dem Peiho be, 
orbert, um den Gefandten an Bord zu nehmen, der jelbft das 
Scheitern feiner Miffion zu erwarten fehien und Tientfin ver- 
laffen wollte. Ende Juni gingen wir dahin ab, aber es trat 
wieder eine günftigere Chance ein, und wir fehrten brei 
Wochen darauf noch einmal nach Chefu zurüd. 
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Wie wir in Japan mit fremden Einflüffen und Intriguen 
zu kämpfen hatten, jo war es auch bier. Einem eigentlichen 
Hanbelövertrage boten fich jedoch durchaus feine Schwierigkeiten 
bar. In biefer Beziehung find die Chinefen liberaler als andere 
Nationen und namentlich als die Japaneſen. Sie fagten 
„Handelt folange, foviel und wo ihr wollt in unferm Reich, 
folange ihr eure Abgaben bezahlt.” Allein ver Figelige Punkt war 
die Srage wegen Inftallirung eines Geſandten mit Jurisdiction 
in Peling, wie Frankreich und England dies auf dem Wege 
der Gewalt, Rußland aber durch vie Gefchicffichkeit feiner 
Diplomaten erlangt hat. Von dieſer Bedingung wollte und 
fonnte aber Graf Eulenburg nicht abgeben, und er hatte fie 
zur conditio sine qua non eines Vertrags hingeftellt. 

Die berühmten Takuforts weitmächtlichen Angedenkens be- 
fuchten wir während unſers Aufenthaltes auf der Rhede. 
Urfprünglich beitanden fie aus vier am Kingarige des Peiho 
aufgeiworfenen Erdwerken, welche die Engländer mit Leichtigkeit 
hätten nehmen können, wenn fie viefelben vom Lande aus um⸗ 


gangen hätten, anftatt fie vom Waffer aus durch einen Moraft, 


der Hunderte ven Schritten breit und fnietief iſt, anzu- 
greifen. Zwei der Forts wurden nach ihrer Einnahme 
gefchleift, pie beiden äußern dagegen find wieder in Stand 
gejekt, armirt und eins von den Engländern, das andere 
von ben Franzofen befett. Das Material ber Forts bilden 
Schwere Balfen, deren Zwifchenräume mit einer Mifchung 
von Schlamm und Stroh ausgefüllt find, die indeſſen viel 
Widerſtandskraft beſitzt. Solvaten und Offiziere wohnen in 
ven Erdhütten, welche auch den Chinefen als Kafematten 
dienten. Diefe Hütten fehen wie Maultwurfshügel aus, und jede 
faßt 6—8 Mann. Die etwas größere ehemalige Hütte bes 
Zatarengenerals Sankfolinfin ift zum Cafino für die Offiziere 
eingerichtet. Die Engländer lebten ziemlich ohne allen Com⸗ 
fort; dagegen hatten es fich die Franzoſen ſehr gemüthli 
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gemacht mb tes ganze Eujemble hieß darauf tdhlieken, daß 
fie wenizitens jebald noch nicht taram teufen, Sem bier ever 
aus Chin: Fertingehen. 

Wahrend unjerer Auwejenheit ging auch noch eim emglilches 
Kanenenbeet an ten Nachwehen tes Kriezs serferen Die 
Chineſen hatten früher zur Zperrung tes Flunſes muchrere 
Schiñsangeln hineingeworfen, Fußangeln in greßem Maj⸗ 
Rabe mit 14 Fuß langen Spitzen, ven denen fſtets eine auf 
wärts fteht, wie das Inftrument amch gewerjen werte. Dice 
Angeln waren ven Cijen und wogen 250 Ceniuer. Die 
Alliirten nahmen aber vie Forts ron ber Yanbfeite um fiſchten 
vie Angeln jpäter anf. Eine muß ifmen jedoch entgangen 
jein, ta das erwähnte Kanenenbeet darauflief. Die ichräg 
fiehende Spitze draug ſegleich mehrere Fuß durch den Schiffe⸗ 
beden, und das Fahrzeng, welches auf feine Weiſe davon ab⸗ 
zubringen war, ging rerleren. Die chineſiſchen Behörten 
haben fi gewiß über ten Unfall in das Fänſtchen gelacht. 

Ein paar Tage waren wir auch in Tientfin, boch dies 
ift fein Ort, we man fich längere Zeit wehl fühlen fann, 
namentlih wenn man ed nur in ver Abticht beſucht, Tich zu 
amufiren. Schmuzige ftinfenre Strafen, faft ſämmtliche Ge 
bäude ven Schlamm aufgeführt, an einem ſchlammigen gelben 
Fluſſe gelegen une ven endleſen Sand- und Schlammebenen 
umgeben, Bietet es feinerlei Reize und wird durch tie Hitze 
m ten trei Scmmermenaten, kei ter das Thermometer täg- 
ih 30 — 34° Reaumur im Schatten zeigt, während es im 
inter bis 20° unter Null finft, faft unerträglid. Nur bad 
in reichlibem Maße vorhandene und äuferit billige Eis, von 
dem der Centner 10 Silbergroſchen fejtet, ijt eine erquickliche 
Annegmlichfeit in ber Glut, tie jedoch troßdem für bie Euro: 
päer ſehr gefährlich wire. Während ber Donate Juli und 
Auguit ftarben durchichnittlich täglich 5 engliſche Soldaten 
von ter 1600 Mann jtarfen Bejagung Zientfins, lediglich 
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infolge des Sonnenftihs und ber Hige. Ebenſo verlor Graf 
Eulenburg einen feiner europäijchen Diener, und 3 Mitglieder. 
ver Geſandtſchaft erkrankten fo gefährlich am Fieber, daß nur 
ihre fofortige Abreife an Bord der Schiffe ihre Wievergenefung 
bewirkte. 

Trotzdem wird Zientfin als Handelsplatz fehr bald eine 
große Bedeutung erhalten und wahrfcheinlich ſchon in wenigen 
Jahren alle andern chinefifchen Häfen überflügelt haben. Dies 
macht die Nähe von Peking und ber große Kanal, die große 
Verkehrsſtraße Chinas, ar deſſen Mündung Tientſin liegt und 
anf dem alle Güter Hunderte von Meilen weit verjchifft 
werden können, während fie von ben bisher eröffneten Häfen 
über Land transportirt werden mußten und baburch ungemein 
vertbeuert wurden. Daijelbe gilt von den Exrportartifeln, und 
dieſer Umstand hatte fich auch bereits in ver kurzen Zeit von 
neun Monaten, feit welchen Zientfin damals erft eröffnet 
war, fehr zur Geltung gebracht. Wie wichtig Zientfin 
aber für uns Deutfche ift, hatten wir recht Gelegenheit zu 
ſehen. &8 lagen außer uns 25 Schiffe auf der Rhede, ba- 
von waren zwei Engländer, zwei Amerikaner, ein Holländer 
und ein Däne; bie übrigen 19 waren ſämmtlich ‘Deutjche, 
und zwar 15 Hamburger und 4 Bremer. Dieſes Factum 
zeigt gewiß beutlich genug, daß ein Vertrag mit China für 
Deutfehland nicht allein wünfchenswerth, fondern ſogar noth- 
wendig ift, fowie e8 auch ein erfreuliches Zeichen abgibt für 
den Unternehmungsgeift deutſcher Kaufleute und für den Auf- 
Schwung unfers Handels und unferer Rhederei. 

Das einzige ftörende Element für den Handel mit Tientfin 
ift die ſeichte Rhede, die Schiffen mit über 10 Fuß Tief⸗ 
gang nicht geftattet, fich näher als 2 deutſche Meilen vor den 
Takuforts und 8 Meilen vor Tientfin hinzulegen. 

Als wir nach fünfmonatlihem Aufenthalt in Japan enblich 
von den mistranifchen, umftänplichen und förmlichen Iapanefen 
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einen Vertrag erlangt hatten und nach China abgingen, hieß 
es allgemein: ‚Dort find wir in höchftens ſechs Wochen fertig, 
bie praktiſchen Chinefen legen nicht bie geringften Schwierig 
feiten in ven Weg, und was fie der einen Nation gewährten, 
bewilligen fie ohne weiteres auch der andern.“ Indeſſen er 
füllte fich Ddiefe frohe Zuverficht keineswegs, und ans ben 
6 Wochen wurden fait 6 Monate. Schwierigkeiten über 
Schwierigleiten waren zu überwinden, Intriguen zu befämpfen, 
und wenn das Ziel erreicht fchien, tauchte plößlich wieder ein 
unvorbergefehener Umjtand auf, ver den Abſchluß des Ber- 
trag8 wochen- und monatelang verzögerte. Kine. folche Phaſe 
war auch jegt wieder eingetreten, und nach dreiwöchentlichem 
Aufenthalte am Peiho gingen wir Mitte Juli auf unbeftimmte 
Zeit wieder nach Chefu, wo wir doch wenigftens Land fahen 
und auch Proviant und Waſſer mit Bequemlichkeit erhalten 
konnten. 

Unterwegs wurden wir angenehm überraſcht, als der 
Reiſeplan geändert ward und wir anftatt ſüdwärts nad 
Nordoſten fegelten. Unfer Rendezvous war Ningshae im 
Golf von Liantung, ein chinefifches Städtchen 25 Meilen 
vom Peiho entfernt und dadurch merkwürdig, daß eins ber 
Weltwunder, die berühmte chinefiihe Mauer, Hier ihren 
400 Meilen langen Lauf beginnt. Als wir dieſe Entvedung 
auf der Karte machten, waren wir alle fehr erfreut und 
unferm Geſchwaderchef ſehr dankbar, daß er das tödliche 
Einerlei der letzten Monate durch eine ſo intereſſante Ab— 
wechſelung unterbrach. 

Nach zweitägiger Reiſe trafen wir morgens früh vor 
Ning-hae ein. Die berühmte Mauer zeichnete ſich bereits 
meilenweit am Morgenhimmel ab, und wir hatten an ihr ein 
vortreffliches Merkzeichen für unſern Ankerplatz. Die Stadt 
Ninghae ſelbſt blieb dagegen unſern Blicken verborgen, da fie 
eine Meile landeinwärts auf einer flachen Alluvialebene liegt 
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und chineſiſche Städte ſelten emporragende Gebäude be— 
ſitzen. 

Wir lagen etwa 2—3000 Schritt vom Ufer entfernt, ge- 
rade dem Anfang ver Mauer gegenüber, vie fich unmittelbar 
am Waffer erhebt und in nörblicher Richtung fich in das 
Innere erjtredt. Cine zweiſtöckige Pagode bezeichnet ihren 
Anfang und bat wahrfcheinlich in frühern Zeiten als Wacht- 
thurm gedient. | 

Sobald wir vor Anfer waren, twurben bie verfchiedenen 
Boote bemannt, um an Land zu gehen, allein die Brandung 
an der ziemlich fteil aufwärts gehenden Sandküſte war fo 
beftig, daß der Verfuh von ver Arkona als unausführbar 
aufgegeben wurde. Wir auf ver Elbe verfuchten unfer Heil mit 
Hülfe eines Heinen eifernen Francis-Patentbootes, das wie 
ein Kork auf dem Waſſer ſchwamm, und mit dem wir trocknen 
Fußes durch die Brandung und an Land famen, fehr bald von ben 
Herren der Arkona gefolgt, venen wir eine Brüde gebaut hatten. 

Eine Menge Chinejen und unter ihnen verfehievene Mili- 
tärmendarinen mit weißen und goldenen Knöpfen, alfo etwa 
unfern Hauptleuten und Lientenants entfprechend, waren am 
Strande verfummelt, und aus ihren Mienen und ihrer Haltung 
war deutlich zu erfehen, daß fie unferer Ankunft eher eine 
feindliche als freundliche Abficht unterlegten. Daß wir unbe- 
waffnet famen, fchien fie zwar in etwas zu beruhigen, aber 
ihr Vertrauen gewannen wir erft, als wir einen Brocken 
aus unferm chinefiichen Wörtervorrath, die Begrüßungsformel 
Tſin⸗tſin, anbrachten, ihnen die Hände fchüttelten und fofort 
jevem Mandarin eine Cigarre anboten, ſowie auf ihre Fragen, 
obwol wir feine Silbe verſtanden, ftet8 mit hae-hae (ja ja) 
antworteten. 

Namentlih imponirte ihnen das Händeſchütteln, obwol fie 
im erften Augenblicke nicht zu begreifen fchienen, was es vor⸗ 
ftellen follte. Engliſch verftand niemand von ihnen auch nur 
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ein Wort, und e8 ging uns daraus hervor, daß europäiſche 
Schiffe bier eine äußerjt feltene Erjcheiuung fein müſſen. 
Unfere Unterhaltung beftand deshalb hauptjächlich in Panto⸗ 
mimen, aber troßdem ging fie unaufhaltfam vor fih. Wir 
erhielten zunächft eine Einladung, uns in einem Bubbhallo- 
fter, das in unmittelbarer Nähe des Strandes lag, zu erfri- 
ichen. Ein dider Mandarin mit blauem Knopfe, ver hödhfte 
im Range, ſchritt und voran und geleitete ung, während bie 
Menge ehrerbietig Pla machte, auf den Hof des Klofters, 
in dem zwar der Tempel noch ganz gut erhalten, das aber 
fonft verlaffen war und fich in einem jehr deſolaten Zuftanve 
befand. Augenbliclich ſchien es in eine Militärftation ver- 
wanbelt zu fein, einige zwanzig gefattelte Pferbe, die im Hofe 
ftanden, ließen darauf fchließen, daß die Mandarinen nebft 
ihren Begleitern unlängft hier eingetroffen und wahrfcheinlich 
nur in Anlaß unferer beiden Schiffe von Ning-hae hierher 
beorvert waren. Um einen malfiven hölzernen Zifch im Hofe 
wurben ebenſo mafjive Stühle geftellt, wir zum Sitzen ges 
nöthigt, und man brachte uns Thee ſowie eine Schüffel ver 
ſchönſten Aprikoſen, die wir je gegelien. 

Wir hatten Bier und Cognak mit ung genommen umd 
boten unfern Wirthen davon arm. Sie fofteten beides, aber 
nur der Cognak munbete ihnen, das Bier fagte feinem zu. 
Wir hatten gehört, daß vor einigen Jahren ein englifches 
Kriegsihiff Hier gewejen fei, daß man die Offiziere zwar 
ungehindert an Land gelaffen, ihnen aber entſchieden das 
Befteigen der Mauer gewehrt habe. As wir um die Er 
laubniß fragten, wurde fie uns fofort mit der größten Bereit 
willigfeit ertheilt. Ein Mandarin nievern Ranges ward uns als 
Begleiter mitgegeben, und wir beftiegen das Rieſenwerk unge: 
ſäumt. Wahrfcheinlich waren die Engländer in ihrer gemöhn- 
lichen arroganten Weife aufgetreten und deshalb von ben 
Chinefen zurücgewiefen worben. 
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Ueber die Entjtehungsgefchichte der Mauer und vie Dauer 
ihres Baues gibt es verfchievene Nachrichten, jedoch fcheint es 
ziemlich gewiß, daß fie um das Jahr 250 v. Ehr. begonnen 
und im 5. Jahrhundert n. Chr. vollendet wurde, mithin ihre 
Conftruction ungefähr einen Zeitraum von 700 Jahren bean- 
ſpruchte. Zieht man ihre 350-400 Meilen betragenbe 
Länge in Betracht, jo erjcheint die Arbeit von 700 Jahren 
nicht groß, aber die Zeit ihrer Ausführung dünkt uns wunder⸗ 
bar furz, wenn wir bei Ningehae nur einen oberflächlichen Blick 
auf die gewaltigen Schwierigfeiten werfen,welche Terrainver⸗ 
hältniſſe ſchon auf Die kurze von hier aus zu überſehende Strede 
von einigen Meilen entgegenftellen mußten. 

Die Mauer beginnt mit einem ehemaligen runden Fort 
bon 150 Schritt Durchmeffer, und man betritt daffelbe durch 
ein ſehr gut gemauertes und gewölbtes Thor von einigen 
20 Fuß Höhe und 30 Fuß Dide. Bon viefem Fort an 
führt die Mauer noch fünf Minuten am Meeresftrande bin 
und dann nach einigen Biegungen, deren Nothwendigkeit jedoch 
durch die jetzige Geftaltung des faft ganz ebenen Alluvial- 
terrainsg nicht bedingt oder erllärt wird, etwa 14, Meilen 
weit in nördlicher Richtung. Dieſe Alluvialebene, in der bie 
Stadt Ning-hae gelegen ift, wird von einem breifachen Ge⸗ 
birgsfamm) umfchloffen, deſſen mittlerer Zug fich bis zu einer 
Höhe von 4000 Fuß erhebt, während der fübliche und parallele 
Kamm nur circa 2000 Fuß erreiht. Der Höhenrüden 
erſtreckt fich, von Dften kommend, bis etwa drei Meilen weft- 
lich von Ning-hae, wo er allmählich abflacht und fchließlich 
ganz verſchwindet. Anftatt aber die Mauer fo weit wejtlich 
und um das Gebirge zu führen, tft fie in norpweftlicher Niche 
tung über die höchften Spitzen der drei Bergreihen fortgeleis 
tet, wobei fie ftets in gleihmäßiger Höhe den Unebenheiten 
des Terrains folgt. Die Breite der drei Kämme beträgt un- 
gefähr zwei deutſche Meilen, und wenn man bie hundertfälti- 
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gen Heinern und größern Steigungen berüdfichtigt, minde 
ftend das Doppelte Man kann baber ungefähr ermefien, 
welche Riefenarbeit erforderlich war, um allein dieſe Strede, 
den hundertſten Theil ihrer ganzen Ausbehnung, berzuftellen, 
namentlich da alle Laften auf biefe fteilen Höhen lediglich 
durch Menjchenhände gefchafft werben mußten. Zugleich aber 
fragt man fich vergebens, weshalb die chineſiſchen Herrſcher 
bet Aufführung der Mauer faft unüberwinbliche Schwierigkeiten 
auffuchten, während fie bei einfacher Herumführung um bas 
Gebirge es fih verhältnißmäßig fo Teicht machen Tonnten. 
Die durchfchnittliche Höhe der Mauer beträgt 35 Fuß mit 
ber Mauerkrone von 7 Fuß; an vielen Stellen, wo eine Ber 
tiefung oder ein Abgrund anszufüllen war, fteigt fie bis zu 
80, ja an einem Punkte maßen wir fogar 117 Fuß. Bon 
außen perpendifulär, Hat fie an ber Innenſeite eine Böſchung 
von ungefähr 45, bei einer Kronenbreite von 25 und einer 
Bafis von 60 Fuß. Die Mauer ift jedoch nicht maſſivd, 
ſondern nur von innen und außen befleivet und oben gepfla- 
ftert. Die Bekleidungen find 3 Fuß did, und fie ruhen, aber 
nicht durchgängig, auf einer 4 Fuß hohen Untermauer von 
jehr fchön behauenen, äußerſt forgfam zufammengefügten und 
cementirten Granitgquadern, die im Laufe der Sahrtaufende 
äußerft wenig gelitten und faft ein Anjehen haben, als wären 
fie neu. Das Material der Bekleidung find Baditeine von 
grauer Farbe und ungefähr doppelter Größe, wie vie bei 
ung gebräuchlichen haben. Dem Anfcheine nach find fie nicht im 
Teuer gebrannt, fondern nur in der Sonne getrocdnet. Dies 
fcheint mir Hauptfächlich aus dem Umftande hervorzugehen, 
daß aus einem großen Theile derjelben durch den Froft con- 
cave Höhlungen gefprengt find, bie oft die Hälfte des Steins 
betragen. Dies wäre wol bei im Teuer gebrannten Steinen 
nicht gut möglih, da der Froſt nur in biefer Weiſe wirken 
fonnte, wenn der Stein fich vorher bis zur Mitte voll Feuch- 
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tigfeit faugte, was eine Porofttät vorausſetzt, bie wol Luft 
trocknen, aber nicht gebrannten Steinen eigen fein kann. Auch 
war der Then in der Mitte des Steins viel dunfler gefärbt 
und brödliger als an ben äußern Flächen, was ebenfalls auf 
Zrodnung in der Luft fchließen läßt; die Froftbefchäpigungen 
zeigtenyfich Tediglich an den dem Gebirge zugelehrten Seiten ver 
Mauer. Die dem Meere zugewandte Seite war merfwürbig gut 
erhalten, und es fcheinen fonach die oftwärts über ven Golf 
von PBetfchilt kommenden Winde, weil fie über den japanefifchen 
Golfſtrom ftreifen, Teine Kälte zu bringen. 

Die innere Bekleidung der Mauer ift bis zum Gebirge 
auf große Streden abgetragen und ihr Material zum Bau 
von Ning-hae und der zahllofen in ber Ebene zeritreut liegen⸗ 
den Dörfer verwandt. Die Außenfeite tft jedoch merkwürdig 
vollftändig und ward dem Anſcheine nach noch vor einigen Jahr⸗ 
hunderten forgfältig reparirt. Dagegen liegt die Brüftung theil- 
weife in Ruinen, und bisweilen fehlen Streden von 30—40 Fuß, 
die vom Winde herabgeftürzt find, während andere Theile fo 
wadlig ftehen, daß ihnen in nächiter Zeit ein gleiches Schid- 
fal droht. Die Steine des Mauermwerts fchließen nicht wie 
bei uns um ihre halbe Länge übereinander, jondern find in 
parallelen Reihen nebeneinander gelegt, woburd natürlich 
die Haltbarkeit des Ganzen beeinträchtigt werden muß. 

Bon 120 zu 120 Schritt wird die Außenfeite ver Mauer 
durch eine um 20 Fuß vorfpringende Baftion flanfixt, die in 
einem vieredigen Thurm bejteht, während bie Innenfeite nur 
jede 500 Schritt eine folche Verftärfung beſitzt. Dieſe Thürme 
find äußerft folid gebaut und durch eine Menge fih rechtwin- 
felig burchichneidender Wände, die dem Horizontalburchichnitt 
das Anfehen eines Schachbrets geben, verftärkt. Sie haben 
wie bie Mauer eine mit Schießfcharten verfehene Brüftung. 
Die Schießſcharten find drei Fuß tief, zwei Fuß breit und in 
regelmäßigen Zwifchenräumen von acht Fuß angebracht. Ihre 
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untere Fläche bildet ohne Ausnahme eine Granitplatte mit 
einem Loch in der Mitte. Dies hat unftreitig zur Aufnahme 
für die Gabel der Wurfgeſchütze und fpäter der Luntenflinten 
gebient. Dagegen ift nicht anzımehmen, daß jemals zur Ver⸗ 
theidigung ber Mauer Kanonen verwendet wurden, ba bie 
untere Fläche der Schießfcharten für Gefchüge viel zu hoch 
vom Boden fteht (vier Fuß) und auch bie Brüftung von ei 
nigen Kanonenkugeln fogleich zerfchmettert werben würde. 

Der Zweck ver Mauer war Schuk und Vertheipigung 
gegen die Einfälle der Friegerifchen Tataren, bie feit Tauſen⸗ 
den von Sahren ihre ränberifchen Horben bis in das Herz 
Chinas fandten und deſſen unfriegerifche inpuftrielle Bewoh⸗ 
ner brandfchagten. Der gigautifhe Bau bat jedoch feinen 
Zweck feineswegs erreicht. Eine bloße Mauer von 35 Fuß 
Höhe konnte den Zataren Fein Hinderniß fein, wenn fie nicht 
überall gleichmäßig vertheibigt war. Wie viel Millionen 
Soldaten hätten aber dazu gehört, um eine 400 Meilen lange 
Strede gegen ven Einfall von 30—40000 geftählten Kriegern 
wirffam zu fchügen! Daß die Mandſchu-Dynaſtie feit 200 
Jahren regiert, ift ver befte Beweis, daß die Mauer nichts 
half, und die Tataren haben deshalb auch nichts zu ihrer 
Unterhaltung gethan. Sie laſſen fie zerfallen und Material 
zu dem Bau frieplicher Häufer zu Tiefern ift gewiß das Zwed- 
mäßigfte, zu dem ihr unerfchöpflicher Steineworrath verwen: 
bet werben Tann. 

Immerhin bleibt aber das Werk an und für fich eins ber 
großartigften der Welt und gibt zugleich Zeugniß von ber 
Energie und Macht der chinefifchen Herrfcher, die jahrhuns 
bertelang nicht erlahmte und fich durch Feinerlei Schwierigfeiten 
zurüdichreden lief. Wir waren der Mauer bis zu bem 
Fuße bes; Gebirges gefolgt, aber erft hier, wo wir fie 
in benjelben folofjalen Dimenfionen bald zu ſchwindeln⸗ 
der Höhe fich erheben, bald an ven fteilften Abhängen hinunter⸗ 
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laufen und jähe Schlünde überbrüden fahen, konnten wir bie. 
ganze Großartigkeit dieſer Rieſenſchöpfung erfaſſen und 
würdigen und die Willens: und Thatkraft derjenigen Männer 
bewundern, bie den Muth hatten, einen fo gewaltigen: Ge⸗ 
danken zu realifiren. 

J Es hat jemand berechnet, daß man mit dem Material dieſes 

Banes-eine drei Fuß hohe und ebenfo dicke Mauer rings um bie 
Erbe ziehen könnte; aber wenn ich nach den vier Meilen, vie 
ih davon gefehen, urtheiten foll, würden außerdem noch 
ſämmtliche Städte und - Dörfer von ganz China bavon nen 
aufgebaut werben können. Nach einer ungefähren Berechnung, 
bie wir an Ort und Stelle machten, wobei wir aber nur bie 
Durchſchnittshöhe von 35 Fuß zu Grunde legten, famen wir 
zu dem NRefultat von 50 Millionen Badfteinen pro Meile, 
was anf 400 Meilen 20000 Millionen Steine ergeben würde, 
beren jeder 15 Zoll lang, 8 Zoll breit und 4 Zoll hoch ift. 
Dabei find die Granitgrundmauern, die Brüftung und bie 
Pflafterung ver Krone ganz unberüdjichtigt geblieben. Trotz⸗ 
dem gibt fchon jene immenfe Zahl dem Lefer einen Begriff 
von der Arbeit, welche die Herftellung eines folchen Werks 
erforderte, das mit Necht unter die Wunder der Welt gerech- 
net werben barf, und gegen das bie Pyramiden nur wie 
Schwache Verſuche von Pogmüen erfcheinen. 

Wir befuchten auch Ningshae, ein echt chinefiiches Städt⸗ 
hen von einigen taufend Einwohnern mit engen fchmuzigen 
Straßen, ſchmuzigen Häufern und ſchmuzigen Menfchen, 
Frauen mit breitfnochigen häßlichen Gefichtern und verfrüppel- 
ten Füßen, und Kindern, die ftatt aller Bekleidung nur eine 
dicke Schichte von Schinuz auf dem Körper trugen. Wir glaub- 
ten bier eine reihe Razzia an PBrovifionen machen zu können, 
aber außer Obft und Eiern war abfolut nichts zu haben, 
und auch diefe erlangten wir nur unter großen Schwierigteiten, 
weil wir feine chineſiſche Scheidemünze beſaßen und man die 
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ipanifchen Thaler — im Süden der Abgott des Volles — nicht 
nehmen wollte. Erft auf Verwendung eines Manbarins, der 
ihren Werth kannte, wurden bie Verkäufer bewogen, fie ans 
zunehmen. 

Unfern Rückweg nahmen wir durch das flache Land, das, 
aus fruchtbarem Alluvium beftehend, veich cultiwirt und mit 
üppigen Mais- und Bohnenfeldern gefhmüdt war. Während 
in Mittel- und Südchina Neid das Hauptnahrungsmittel des 
Volks ift, wird er bier durch Mais und Bohnen vertreten. 
Erfterer wird zu Brot verbaden, von letztern dient eine 
Sorte zum Effen, eine andere wirb jeboch in großen Quan⸗ 
titäten wegen bes in ihr enthaltenen Dels gebaut. Die aus 
ber Preſſe hervorgehenden Delfuchen werben, wie ich fchon 
früher erwähnte, in fehr großen Mengen als Dünger nad 
dem Süben verſchifft. Bis jeßt gefchah ihr Zransport nur 
anf chineſiſchen Dfchonfen, und in ben mit ben verſchiedenen 
Mächten abgefchlofjenen Verträgen ift für fremde Schiffe bie 
Ausfuhr diefer Oelkuchen ausprüdlich verboten, weil bie 
Dſchonkenfahrt zu fehr darunter leiden würde. Wie aber 
bergleichen Sachen in China gehanphabt werben, konnten wir 
in Tientſin und Chefu vecht deutlich fehen. In beiden Häfen 
lagen zufammen ungefähr 30 europäifche Schiffe, und alle luden 
Bohnenkuchen für die ſüdlichen Küftenpläte, ohne daß es ben 
Behörden eingefallen wäre, es ihnen im geringften zu wehren. 

Zum Aderbau werden hier viel Efel und Maulthiere be 
nugt, die fich in einem ausgezeichneten Zuftande befanden. 
Die Efel ſtammen aus dem Altaigebirge, find gelblich- weiß, 
jehr groß und mit einem ſchwarzen Kreuz über den Schulter: 
blättern gezeichnet. Pferde gibt e8 hier bedeutend mehr als 
im Süben, jedoch verwenvet man fie nicht für den Lanpbau, 
jondern nur zum Reiten oder fpannt fie vor bie zweiräderigen 
Karren, die um Peling ftatt der Sänften den Perfonen- 
transport auf weitere Streden vermitteln. 
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Bei unferer Rüdfehr fanden wir an einer von See aus 
fichtbaren Stelle, wo bie Mauer circa 80 Fuß hoch war, in 
12 Fuß langen Buchftaben das Wort „Kieſelack“ mit weißer 
Farbe angemalt, ein Späßchen, das fich ein paar munter 
Cadetten in der Vorausfegung gemacht hatten, daß ver be- 
rühmte beutfche Reifende doch nicht bis hierher gedrungen fei. 
Solite einft ein deutfches Schiff hier worbeifegeln, fo wird es 
mit Erftaunen dieſe drollige Verewigung betrachten, bie übri- 
gens mit bewunberungswürbigem Humor und Confequenz an 
allen möglichſt unzugänglichen Pagobenfpigen, Tempeldächern 
und Felswänden ber von uns befuchten Punfte von den 
übermüthigen Jünglingen angebracht wurde. 
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Hohe, Landescultux jenſeit des rOshirges von Chefu. Amerikaniſche 
Mifftonare als Kaufleute. Politiihe Veränderungen. in China im 
Sommer 1861. Der Tod des Knifers Hienfung. Der Prinzregent 
Kung, fein Charakter, feine aufgeflärte Politik. Die Rebellion der 
Taipings. Berhalten der Engländer zum chineſiſchen Bürgerkriege. 
Geſchichte der SchantungsfHebellen. Vorrücken derfelben gegen Chefn. 
Bertheidigungsanftalten und Feigheit der Ehinefen. Admiral Protet mit 
wenigen Franzofen übernimmt die Bertheibigung des PBlages. Ueber 
rafhung und Flucht der Rebellen durch einen Bombenſchuß. Scheußliche 
Graufamfeiten der Rebellen wig der Kaiferlichen. 


Nach preitägigem Aufenthalte in Ning-hae gingen wir nad 
Chefu und empfanden dort die größere Kühle des Sommers 
äußerft angenehm. Der Zemperaturunterfchieb beträgt zwi- 
ſchen hier und Zientjin über 6° Reaumur, obwol Chefu nur 
ein wenig füolicher, dafür aber um 50 Meilen öftlicher als 
Tientfin gelegen iſt. Vom September ab fühlte fich pie Luft 
bedeutend, und die täglichen frifchen Nordwinde wurden all- 
mählich rauher. Diefe Veränderung geftattete uns, einige Zer- 
ſtreuungen aufzujuchen, welche vie bisherige große Hiße ver: 
boten hatte, und deren Mangel während eines viermonatlichen 
Aufenthaltes an einem in jeder Beziehung fo. unintereffanten 
Punfte wie Chefu fi um fo fühlbarer machte. Die biefige 
Gegend ift reich an Wild, namentlih Fafanen, Hafen und 
Waſſervögeln. Während des Winters follen fich auch oft Wölfe 
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und Bären in bem benachbarten Gebirge zeigen, jevoch hofften 
wir nicht, jo lange dort zu bleiben, um fie jagen zu können. 
Die Jagden auf Geflügel und Hafen wurden indeſſen täglich 
und mitgroßem Cifer.betrieben, und einmal veranftalteter wir 
eine große Partie, die nicht weniger als vier Tage bauerte. 
Chefu Tiegt in einem Thale an der Baſis :einer Treisför- 
migen Bucht, die ringsum von einer fich zu 1500 Fuß erhe- 


.benden Bergfette eingefchloffen. wird. Diefe Kette muß äber- 


fchritten werben, um auf bie:ergiebigen Jagdgründe zu kom⸗ 
men, die eine viele Meilen weite Ebene bilden. ‘Der Marſch 
‚über die Berge, über die feine regelmäßigen Pfade führen, 
iſt ſehr anſtrengend; allein man wird dafür vollftänbig durch 
die prachtvolle Ausſicht entfchädigt, die fich dem Auge von 
der Spitze des Gebirgsfammes biete. Kin unabjehbarer 
Garten :breitet ih vor dem Beſchauer aus, und ich habe nie 
etwas Aehnliches in meinen Leben geſehen. Alle möglichen 
Arten von Korn, Hirfe, Gemüfe, Hanf u. ſ. w. werben bier 
mit einer Sorgfalt gebaut, von der man fich bei uns feinen 
Begriff macht, und wie ich e8 weber im Süden Chinas noch) 
in Japan vorher gejehen. Jede Feldparcelle ift ein Beet, 
von einer Blumenhecke umſchloſſen und von den verſchieden⸗ 
ften Obſtbäumen beſchattet, die jetzt alle im Schmuck ihrer 
Früchte prangten. Sämmtliche Felder find mit Furchen und 
. Rinnen durchzogen, und :an ihren Enppunften erheben fich 
auf Heinen ZTerraffen Taufende von Brummen, um das be- 
fruchtende Naß durch jene Furchen den Wurzeln ver Pflanzen 
zuzuführen. Diefe Brunnen find regelmäßig von einer Laube 
überdacht, an ber ſich Kürbisranfen emporwinben, deren mäch- 
tige, :oft 30 bis AO Pfund ſchwere Früchte das Dünne Bam⸗ 
busgeftell ver Laube zu zerdrücken drohen. Hier ‚und bort 
wird das Grün der Aecker durch bie Grabhügel:und weißen 
Dentfteine eines Friedhofes unterbrochen, ober durch das Laub 
einer bithten Obftpflanzung fchimmern die Häufer von Dör⸗ 
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fern, die in China faft nie ohne biefe Zierde angetroffen 
werden. Auf ven Feldern felbjt herricht veges Leben. Hier 
wird geheimft, und wenn man bie heimifchen Erntewagen ver- 
mißt, bewegen fich dagegen lange Reihen von Maulthieren, 
mit Hoch aufgethürmten Bürben der verſchiedenen Sruchtarten 
auf ihren Rücken, ven einzelnen Dörfern und Gehöften zu. 
Dort find einige halbnackte Geftalten, deren Haut die Sommer: 
fonne faft dunkelbraun gefärbt, befchäftigt, um unter unmelo- 
bifhem eintönigen Gefange Waffer aus den Bewäfjferungsbrun- 
nen zu fchöpfen. Dort wird, nicht wie bei uns mit Pflug 
und Spaten, aber gewiß mit einer ebenfo praktiſchen und leichter 
zu handhabenden Tiefhacke ver Boden aufgebrochen und für 
bie neue Saat vorbereitet, während unbeholfene Frauen mit 
verfrüppelten Füßen wie auf Stelzen durch die Felder fchreiten 
und mit Hülfe der Kinder das Unkraut ausjäten. Verſchämt 
und ängſtlich wenden fie das Geficht fort, wenn ein Europäer 
in ihrer Nähe erfcheint, als ob ihre Häßlichkett nicht ſchon 
ein natürlicher Schuß für fie wäre. Doc die Männer find 
zutraulicher, und wenngleich fie mit ſtupidem Staunen bie 
„Fang⸗Kwei“ angafften, erfchallte ung doch regelmäßig ein gut- 
müthiger Gruß entgegen und überall fam man uns freunblid 
entgegen. Das fchönfte Wetter begünftigte uns. Unfere 
nächtlichen Bivouafs hielten wir in Tempeln und Klöſtern, 
und wir fehrten, obwol mit wunden Füßen und ſchmerzenden 
Gliedern, fo doch mit reicher Beute und angenehmen Erinnerun: 
gen an Bord zurüd. 

Chefu felbft habe ich fchon in kurzen Worten gefchilvert. 
Es ift troß feiner 10000 Einwohner nur fozufagen eine 
ambulante Stadt, ein großes Abfteigequartier für die Kaufleute 
aus dem Innern. Sie fommen nur hierher, um zu handeln, 
ihr Aufenthalt ift vorübergehend und das Gros ver Bevöl— 
ferung baher ſtets wechfelnd. So fommt es, daß fich in ver 
ganzen Stadt nicht eine einzige verheirathete chinefifche Frau 
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befindet, und daß überhaupt nur einige hundert Frauenzimmer _ 
der niedrigſten und häßlichjten Art in der Stadt leben. Don 
Europäern wohnten hier nur der englifehe und ver franzöfifche 
Conſul mit einem Affiftenten, ein fehweizer Kaufmann und 
. fünf verheivathete amerikaniſche Miſſionäre, die jedoch 
augenblicklich Kaufleute geworben waren. Infolge der ameri- 
kaniſchen Wirren ſcheinen ihre Gehalte nicht regelmäßig ge» 
floffen zu fein — beiläufig 1800 Thaler pro Kopf und 
300 Thaler Extraordinarium für jedes Kind, welches dem 
Miffionär geboren wird. Die Herren haben deshalb das 
Miſſionshaus in Schang-hae zu einem anftändigen Preife 
‚verkauft und mit dem Kapital auf gemeinfchaftliche Rechnung 
einen Handel in Chefu begonnen, ver bebeutend ventirte. 

In den legten Monaten unfers Aufenthaltes im Norden 
von China trugen fich bedeutende politiiche Veränderungen 
im Reiche der Mitte zu. Die wichtigfte berjelben war ber 
. Zod des Kaiſers, der am 17. Auguft 1861 erfolgte. An- 
Tänglich glaubte man, der Kaiſer fei entweber von feinem Ver⸗ 
wandten, dem Negenten, oder von ber altchinefiichen Partei 
ans dem Wege gefchafftl. Die letztere Annahme gewann 
durch den Umſtand an Wahrfcheinlichkeit, daß nicht Prinz 
Kung Regent blieb, fondern für den unmündigen Faiferlichen 
Sohn ein aus drei den Europäern feindlich gefinnten Man⸗ 


darinen gebildeter Vormundſchaftsrath eingefekt wurde. 


Sichere Nachrichten haben jedoch allen romantiſchen Nimbus 
vom Sterbebette des Kaiſers ſchwinden laſſen. Hienfung, der 
Sohn der Sonne, obwol noch im beſten Mannesalter, iſt an nichts 
anderm als 'am Delirium tremens geftorben. Er war ein 
arger Trinfer und hatte e8 nur feinen liebenden Gattinnen 
zu banken, daß er nicht fchon Yängft in pas Grab fteigen 
mußte. Bereits vor zwei Jahren hatte er einen Anfall von 
Delirium, und es foll damals feinen Frauen gelungen fein, 
ihn zu bewegen, feinen täglichen Bedarf an Spirituofen bis 
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auf 60 Schälchen Samtſchu einzufchränfen. Der Sam- 
tichu Hat die Stärfe von unverfegten Arrak, und zwei ber 
erwähnten Porzeffanfchälchen, aus denen er in China getrun- 
fen wird, machen etwa eins unfer Schuapsgläfer gus. - Hien- 
fung fonnte Demnach. immer noch zu den Trinkern erſter Klaſſe 
. gerechnet werben, und ba er feine übrige Zeit nur zwiſchen 
Opiumrauchken und der Gejellichaft feiner Frauen theilte, jo 
ift fein frühzeitiger Tod fehr erflärlih. Diefer Tod machte 
auf die Ehinefen wenig Eindrud, und man vermißte ganz und 
gar die Landestrauer, die bei Ähnlichen Fällen fonft auf das 
ftrengfte beobachtet wurde. Politiſch todt war ber. Kaifer 
ohnehin feit . feiner Slucht im vorhergehenden Jahre, und es 
ift nie- daran ‚gebacht worben, daß er je wieder nach Peling 
und auf den „Sit des Drachen’ zurüdfehren könnte, nad» 
dem die Barbaren den Balaft geplündert und ihre Gefanbten 
fich in Beling einguartiert hatten. Nominell herrfchte er, und zum 
Scheine wurben ihm auch alfe wichtigen Actenftücde nach Ie 
bol in der Tartarei geſchickt, wo er refibirte, allein der wirk— 
lihe Regent war Prinz Kung, fein jüngerer Bruder. Prinz 
Kung ift ein Mann von 28 Jahren und in moralifcher Be 
ziehung das gerade Gegentheil feines Bruders, d. h. ein burd- 
aus mäßiger und energifcher Mann. Während der verftorbene 
Kaifer fih von feinen Miniftern ſo lange belügen ließ, bis 
bie Allitrten vor Peking ftanden, und die Hof- und Staats— 
zeitung im Namen des Herrfchers dem Wolfe eine Niederlage 
der Barbaren nach der andern verfündete, bis ver Balall 
erjtürmt und geplündert wurde, hat Prinz Kung ‚pie für einen 
chineſiſchen Herrfcher außersrventlich gute Seite, mit eigenen 
Augen zu fehen und danach feine Maßnahmen zu treffen. 
Sodann ift er auch politifch und vernünftig genug, um ein- 
zuſehen, daß China durch die Eröffnung des Landes für bie 
Fremden und durch die Heilighaltung der Verträge nur ge 
winnen Tann, fowie daß feine Dynaſtie nur zu retten ift, 
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wenn fie fich die Fremden verpflichtet und fich dadurch ben 
Schuß gegen die immer weiter fchreitenden Rebellen fichert. 
Der Prinz. hatte deshalb während feiner einjährigen. Megent- 
Schaft ven: Alfiirten nicht nur aufrichtige Beweiſe feiner freund- 
ſchaftlichen Geſinnungen gegeben, fonvern auch durch große 
- Erleichterungen. des Verkehrs fich ganz und gar die Sympa⸗ 
thie der Fremden erworben. 

Nah dem Tode des Kaifers reiſte er nach Jehol, um 
ver ‚Begräbnißfeierlichfeit: beizuwohnen, faud aber dort bereits 
den erwähnten Regentſchaftsrath vor und ſah ſich von der 
Regentſchaft entbunden, wenn auch nur aufkurze Zeit. Er 
fcheint auf die Umgebung des jungen Monarchen und auf 
biefen felbft einen folchen Einfluß geübt zu haben, daß er, 
vielleicht auch im Einverſtändniß mit den Alliirten oder beren 
Mitwirkung gewiß, einen Staatsftreish wagen: burfte. 

Am 21. Detsber 1861 hielt er an der :Seite des jungen 
Raifers feinen Einzug in Peling, ‚zugleich wurde aber auch 
der Regentjchaftsrath plötzlich auf feinen Befehl verhaftet und 
feinen Mitgliedern der Proceß gemadt. Man beſchuldete bie- 
ſelben des Hochverraths und verurtheilte ſie nach echt chineſiſcher 
Weiſe zum Viertheilen. Zwei der Mandarine begnadigte man 
jedoch zum Tode durch das Beil, während der dritte entfloh, 
aber von den Anhängern des Prinzen ergriffen und niederge- 
macht wurde. Prinz Kung übernahm nun aufs neue in Ge- 
meinfhaft mit der Kaiſerin-Mutter die Regentſchaft. Man 
kann ſomit einer zu Reformen geneigten, den Europäern freund⸗ 
lich geſinnten und senergifchen Regierung entgegenſehen, und 
vielleicht iſt (China noch vor der wollſtändigen ‚Anarchie und 
die Mandſchu⸗Dynaſtie yor ihrem Sturze zu retten. Die 
natürliche Folge wird fein, daß ſich entweder in nächſter Zeit 
die Weſtmächte mit ben ‚Kaiferlichen gegen: bie Rebellen ver- 
Binden, oder daß ein Compromiß mit biefen eingegangen wird. 
Das letztere iſt das Wahrfcheinlichite, da ein abermaliger 
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hinefifcher Krieg wenigftens in England fehr unpopulär fein 
würde, wenn auch Kaiſer Napoleon bamit gebient wäre. 
Die Meinung der Europäer, bie noch vor kurzem ben Re 
bellen ziemlich günftig lautete, begann in leßterer Zeit fich auf 
die Seite der Kaiſerlichen zu neigen, und dies ift fehr exflär- 
(ich, da fie lediglich von Handelsinterefjen geleitet wird. Die 
Erwartungen, welche man an die Eröffnung des Iangstfe-fiang 
und der norbifchen Häfen Inüpfte, find nicht in dem Maße 
erfüllt worvden, als man vorausfegen durfte. Hieran ift 
lediglich der Bürgerkrieg ſchuld, und wie ſehr e8 auch ven vor- 
geblichen civilifatorifchen Beftrebungen ver Engländer genehm 
gewejen fein mag, die „chriftlichen” Zaipings zu protegiven, 
fo gründeten fich ihre Sympathien in Wahrheit doch nur auf 
bie Vorausfegung, daß die Rebellen den Handelsintereſſen ber 
Fremden Vorſchub leiften würden. Diefe Hoffnung ift bie 
jet nicht erfüllt. Die Probucenten des Landes, die Seide: 
und Theezüchter, find die anſäſſigen kaiſerlichen Unterthanen, 
aber fie probuciren nur und der Handel kann nur blühen, 
wenn Ruhe im Lande if. Die erobernden, bald vorwärts: 
brängenden, bald zurüdweichenden Rebellen find nur ein zer- 
jtörendes Element, und der Schreden ver ihnen ift bei dem 
faiferlichen Landvolk fo groß, daß feine Wirfung ſich auf Hun- 
derte von Meilen erftredt und fowol den Handel als bie 
Production lähmt. In Chefu traf 3. B. während unferer 
Anweſenheit die Nachricht ein, daß die Rebellen, Fung-tichasfau, 
eine 100 Meilen weit entfernte Stadt, erobert hatten, aber . 
jeit jenem Augenblidle waren die Einwohner von einem pa 
nifchen Schreden ergriffen, der fofort einen Rückſchlag auf 
bie Gefchäfte übte und dieſe faft zum Stillftande brachte. 
So geht e8 auch im Südweſten in den Thee- und Seide 
biftrieten. Die Rebellen find vielfach im Beſitz der aus dem 
Innern feewärts, führenden Handelsjtraßen und fangen bie 
Waarentransporte ab, ſodaß die Zufuhr jener Artikel immer 
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fpärlicher wird. Es wurden daher feit einiger Zeit in ben 


engliſchen Blättern immermehr Stimmen laut, die auf bie 


Unerträglichfeit eines folchen Zuftandes Hinwiefen, in energi- 
ſcher Weife auf Abhülfe prangen, und da die chinefifche Pe- 
litik der Engländer allein durch ihre Handelsintereffen bedingt 
wird, fo dürfen wir bald einer Entſcheidung entgegenjehen, 
die außerdem für ganz China ein unendlicher Segen fein würde. 

Während ver letzten acht Tage unſers Aufenthaltes in 


- Chefu hatten wir Gelegenheit, ein Stüd des _chinefifchen 


Dürgerfrieges mit allen feinen Greueln und Schreden aus 
nächfter Nähe anzufeben. Die ımter dem Namen Schantung- 


“ Rebellen ven Norden verwüftenden Banden rüdten auf Chefu 


an. Diefe find jedoch nicht mit den Zaipings im Süden zu 


verwechſeln, mit denen fie politifch nichts gemein haben. Ihr 


Urſprung ftammt aus dem Jahre 1860. Im Mai dieſes 
Jahres Hatte ein fehr reicher chinefifcher Kaufmann und Ab- 
kömmling der alten von den Mandſchu vertriebenen Ming- 
Dynaſtie eine bedeutende von ihm zum Bau der Takuforts 
vorgeftredte Summe Goldes von der Regierung zurüderhalten, 
mit der er öfter in folcher Verbindung ftand. Das Geld, circa 
eine Million Dollars, fam in Negierungeverfchluß und mit 
bem Siegel der Staatsfafje verfehen verzinſt zuräd, und ber 
Kaufmann, ver es wegen der Kriegsverhältniffe augenblidlich 
nicht verwertben konnte, deponirte es uneröffnet in feinen 
Kafiengewölben. Nach zwei Monaten erfuchte ihn Die Re⸗ 


gierung abermals um ein Anlehen; er zeigte fich auch fofort 
- bereit und gab von den noch mit dem Staatsfiegel ver- 


ſchloſſenen Padeten die betreffende Summe zurüd. Am andern 
Tage wird er plößlich vor den Provinzialrichter geforbert, 


gefeffelt und eingelferfert, um nach 24 Stunden enthauptet zu 
werben. Er war bes Verbrechens der Falſchmünzerei ange- 


klagt; ſämmtliches von ihm gegebene Geld war falih. Da 


den Mandarinen der Betrug nicht gelang, fuchten fie ihn 
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durch ein noch größeres Verbrechen von fi) ab und auf ven 
unfchuldigen Kaufmann zu wälzen. Die fehr augefeene und 
bedeutend verzweigte Familie bes Gemordeten erhob fich jedoch, 
wie das in China bei fo gewaltthätigen Ungerechtigfeiten öfter 
geichieht, wie Ein Mann; fie ſammelte eine Meine Armee und 
verlangte, auf deren Macht geftüßt, bie Auslieferung der ver- 
brecheriihen Mandarin. Diefe wurben jedoch von ben 
höbern Behörden befhükt und entkamen. Die Mings, da⸗ 
durch in bie höchſte Wuth verſetzt, wiegelten jett mit Hälfe 
ihres Geldes die ganze Bevölkerung ihres Diſtricts auf, - und 
jo entjtand unter dem ſchon längſt gedrückten und gemiäkan- 
delten Volke die Schantung Revolution, die bald jo mächtig 
anwuchs, daß ihre Leiter die Herrjchaft parüber verloren und 
die zufammengelaufenen Scharen jett überall anf Raub, Mor 
und Plünderung auszogen und binnen einem halben Sabre 
faft die Hälfte der Provinz Schantung, einen Lanbftrich fo 
groß wie Preußen, total verwüfteten. Man verficherte, daß bie 
Zahl diefer Rebellen, die in brei Abtheilungen umherzogen, 
fih auf 80000 belaufe, und nach den neneften Nachrichten 
jollte Zai-Ping-Wang infofern mit ihnen gemeinfchaftliche Sache 
gemacht haben, daß er fie den Norden Chinas verwüſten lief, 
während er den Süden heimfuchte. 

Sept rüdten diefe verheerenden Truppen auf Chefu lot. 
Seit acht Zagen verriethen bie brennenden Dörfer, beren 
Veuerjchein während ber Nacht den weftlichen Horizont erleuch— 
tete, ihr Naben; Laufende von Flüchtlingen, faft entblößt vom 
Nothwendigfien, kamen in Chefu an und verfündeten vie von 
ben Rebellen begaugenen Unmenjchlichfeiten. 15000 Mann 
ſtark zogen fie heran, meiften® zu Pferde, von Dorf zu Dorf, 
von Stadt zu Stadt, mordeten, raubten und verbrannten, 
was fie nicht mitzufchleppen wermochten. Alle männlichen In: 
bivibuen, bie in ihre Hände fielen, und alle Weiber, bie nid; 
ihre thierifchen Begierden erregten, fielen unter ihren Streichen, 


205 


und jeber geplünderte Ort ging in Flammen auf. Am 
7. October abends fahen wir bie Dörfer bremen, die nur 
zwei Meilen weftlich von. Chefu liegen, und in leßterer Stabt 
war bie Angft und Beſtürzung aufs höchfte geftiegen. Alles 
was fliehen konnte, floh; Tauſende und aber Tauſende ſchiff⸗ 
‚ten ſich mit dem Werthuolliten ihrer Babe auf Dichonfen 
ein, und nur einige Taufend ber ärmſten Bewohner waren 
 zurädgeblieben und hatten größtentheils innerhalb der franzd« 
ſiſchen Befeftigungen (Chefu ift als Garantie des letzten Ver⸗ 
trages und bis zur Bezahlung ber Kriegsfoften von ven 
Franzoſen befekt) auf einer kleinen Halbinfel am Hafen 


Schuß gefucht. Die fonft gedrängt vollen Straßen der Stabt 


waren wie ausgeftorben, alle Läden gejchloffen und nichts zu 
faufen. Es war ein trauriger Anblid, die armen Flüchtlinge 
zu ſehen, wie fie von allen Seiten über die hoben Berge, 


. . welche Chefu umgeben, jich ermattet heranfchleppten, wie bort 


ein Jüngling fein altes Mütterchen auf dem Rüden trug, ober 
bier ein blinder Greis von feiner Tochter geleitet wurde, bie, 
wie die meiften Frauen mit ihren verfrüppelten Füßen, jelbft 
nur mit der größten Beſchwerde über das rauhe Geftein zu 
gehen vermochte. 

Diele Hunderte wurden mitleivig von den europäiſchen 
Schiffen aufgenommen, auf die fi auch die Frauen und 
Rinder ber am Orte befindlichen Europäer mit ihrer Habe 
flüchteten, während die Männer fich den Franzoſen anjchloffen, 


diie alle militärifchen Anftalten zur Vertheibigung ver Stadt 


getroffen hatten. Leider war ihre Zahl fehr befchränkt. Bon 
ben beiden im Hafen liegenden Transpertfregatten waren nur 
250 Dann visponibel. Zufällig traf noch am 6. October ber 
franzöfifche Admiral Brotet ein, um fich nach Tientfin zu bes _ 
geben. Er übernahm das Commando, jandte das Dampfſchiff, 


* welches ihn gebracht, fofort nach ven Takuforts um Verftärkungen, 


und fchon am 8. Iangten 150 Marinefolpaten und eine Bombarde 
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an, während zugleich das Linientransportfchiff Dryade von 
Schangrhae ankam und ebenfalls 100 Mann ausfchiffte, ſodaß bie 
Franzofen jegt 550 Mann ſtark waren, freilich immer mu 
eine Hand voll Menfchen gegen 15000 Banditen. Der Ar 
miral regnirirte num noch ein englifches Kanonenboot, das an 
der andern Seite des Hafens zur Bewachung ver bort er- 
richteten englifchen Depots lag. Chefu liegt, wie ich bereits 
berichtet, in einem Thalkeifel am Meere und wird in Süb, 
Dft und Weft von einem hohen Gebirgszuge umfchloffen. 
Man Tann diefe Berge zwar auf fchmalen Fußpfaden an ver- 
ſchiedenen Stellen paffiren, aber die große Handelsſtraße, we 
nur eine Armee marfchiren Tann, führt längs der Küfte über 
pas fich hier fenfende und zu einem Plateau abflachende Ge- 
birge. Nahe diefem Wege wurden das englifche Dampffanonen- 
boot, die Bombarde und zwei mit Gefchüßen beivaffnete Bar- 
faffen der Fregatte poftirt. 

Am 8. October mittags erjchien Die Avantgarde der Rebellen, 
circa 2—3000 Dann ftarf, auf dem Plateau. Sie waren ſämmt⸗ 
{ich beritten, alle trugen rothe und blaue Schärpen und min- 
deſtens jeder dritte Mann eine rothe Fahne Wir lagen mit 
der Elbe (die Arkona war vor dem Peiho) etwa 3000 Schritt 
von diefer Hochebene entfernt und konnten mit unfern Fern- 
rohren alles genau betrachten. Es war ein höchft malerifcher 
Anblick, diefe Truppe mit ihren bunten Coftümen, mit ihren 
wehenden Schärpen und flatternden Fahnen. Saft alle hatten 
weiße Pferde oder Maulthiere, und ihre Hauptbewaffnung be 
ſtand aus einer 12 — 14 Fuß langen Bambuslanze. Mehrere 
trugen auch Säbel und Beile, aber Feuerwaffen bemerften 
wir bei feinem. Nach einem kurzen Halt festen fie fich in 
Mari und trabten bicht gebrängt den Berg hinab, auf 
Chefu los. Sie waren jest noch ungefähr 1000 Schritt von 
den äußerften Vorpoſten der Franzofen entfernt, und wir er 
warteten in ängftlicher Spannung jeden Augenblid den Be 
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"ginn des noch immer fehr zweifelhaften Gefechte, als ein 
Donner durch die Berge rollt. Ein bläuficher Ranchftreifen 
zijchte wie ein Meteor durch die Luft, und unmittelbar darauf 
fahen wir mitten im bichteften Haufen eine Exploſion ftatt- 
finden. Das engliſche Kanonenboot Infolent hatte mit feltener 
Präcifion eine 68 pfündige Bombe in die Feinde ‚geworfen. 
Die Wirkung war außerorbentlih und für die Nebellen, 
die wahrfcheinlich in ihrem Leben nie etwas Nehnliches ge 
fehen, wahrhaft pämonifch. Der furchtbarfte Schrecken ſchien 
- mit einem mal unter fie gefahren zu fein; im wildeften Durch» 
einander fprengten fie nach allen Richtungen hin; ein Theil 
der Pferde ging durch, die unfundigen Weiter flogen wie 
Mohnköpfe herab, und der Haupttroß ftob im Carriere die 
Anhöhe wieder hinan. Eine zweite Bombe faufte ihnen nach 
und ſchlug mit den Kugeln der Barkaſſengeſchütze in ihre 
Hinterften Reiben; aber zu weitern Schüffen kam es nicht; 
ehe noch wieder geladen werben fonnte, war das Plateau 
rein gefegt, fein Pferd, feine Schärpe oder Fahne war mehr 
zu erbliden. Chefu war gerettet, aber wo bie Granate ge- 
fprungen war, fah man einen Haufen von Pferden. und 
Menſchen fich im Todestampf in ihrem Blute wälzen; 11 Todte 
und 15 tödlich PVerwundete waren bie Reſultate. “Diefe 
. Warnung genügte, um bie Nebellen von jedem weitern Ans 
griff auf Ehefu abzuhalten. Sie zogen ſich fühwärts hinter 
dem Gebirge herum, und fchon am andern Abende fah man 
am Feuerſchein der brennenden Dörfer, daß fie ſich vier bis 
fünf Meilen djtlich von ver Stadt befanden. “Die Mandarine 
der Stadt hatten ebenfalls große militärische Vorbereitungen 
machen laffen. Die Thore waren verbarrifabirt, Geſchütze 
aufgepflanzt und außerhalb der Stadt verſchiedene Lager von 
2—300 Mann Befagung mit einem wahren Arfenal aller 
möglichen und unmöglichen Waffen ausgerüftet. An prahlen- 
den Bahnen fehlte e8 ebenfo wenig, und bie alten Luntenflinten 
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und Geſchütze aus dem 16. Jahrhundert knallten unaufhörlich 
Tag und Nacht, folange die Rebellen noch jenfeits ver Berge 
waren. Sobald aber am 7. Detober abends bie unmittelbar 
hinter den Bergen gelegenen Dörfer brannten, war auch nicht 
einer der tapfern Helden in den durch Wälle und Gräben ger 
ſchützten Lagern mehr zu finden. Alle hatten fich verfrochen, und 
erft nach der Entfernung des Feindes kehrten auch die muthigen 
Vertheidiger wieder. 

Im Hafen lagen etwa 40 bis 50 große Dſchonken aus 
Kanton, Amoy und Ningpo. Diefe find ftets fehr ftarl 
bemannt und auch ziemlich gut bewaffnet. Die Manbarine 
waren am 8. morgend an Bord biefer Dichonken gefahren 
und hatten deren Befakungen aufgeforvert, die Garnifon ber 
Stadt zu verftärken, und zwar follte dies abwechſelnd, einmal 
von den Kwangtungleuten und das andere mal von denen ans 
Amoy une Ningpo gefchehen. Dieſe hatten fi} auch dazu 
bereit finden laffen, und vie Kwangtungleute verrichteten zu- 
erft ihren Dienft, ganz fo wie e8 fich gehörte. Am 9. October 
famen die aus Ningpo an bie Reihe. Diefe fpielten jedoch 
jelbjt die Rebellen, brachen in die Käufläden ein und raubten 
was fie fonnten. Auf das Gefchrei der Beraubten rückte eine 
franzöfifhe Patrouille zu Hülfe, es Fam zum Gefechte, und 
ſechs der Marodeure blieben auf dem Plate, während 
10—12 fchwer verwundet wurden, ohne daß die Franzofen 
jelbft den geringften Verluft erlitten. Sämmtliche Dſchonkenleute 
wurden infolge deſſen auf ihre Fahrzeuge zurüdgewiefen und 
am Hafen eine Poſtenkette mit dem Befehl aufgeftellt, auf 
jedes chinefifche Boot zu fehießen, das an einer andern als 
ber beitimmten Stelle landen würde. 

Am 12. October unternahmen die Frangofen mit 400 Mann 
und zwei Gefchügen eine Necognofeirung nach Weften, bie 
fih 4 Meilen weit erftredte. Sie fanden feine Spur von 
ben Rebellen mehr, wol aber genug Zeichen ver von ihnen 
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verübten Scheußlichkeiten. Die Heinen Teiche, welche fich zur 
Bewäſſerung ber Felder bei jedem Dorfe befinden, waren mit 
Leichen von Frauen und Kindern angefüllt, denen man Brüſte 
und Hälfe abgefchnitten. Die Männer, welche fich geweigert, 
ven Rebellen zu folgen, waren niebergehauen oder, wenn fie 
Widerſtand geleiftet, auf graufame Weife zu Tore gemartert 
worden. So fand man in einem Haufe fünf Chinefen mit 
ven hinter dem Rüden zufammengebundenen Daumen an ben 
Dachbalten aufgehängt und durch unter ihnen ange: 
machtes Feuer gebraten. Es documentirten fich bei dieſer 
Gelegenheit fo recht die ſchon früher von mir hervorgehobenen 
Züge des chineſiſchen Charakters: Feigheit und raffinirte Grau- 
famfeit. Auch die Leichen zweier amerifanifcher Miffionare, 
Parker und Holmes, die, freilich unflug genug und gegen 
den ausdrücklichen Befehl des franzöfifchen Admirals, von 
Chefu aus den Rebellen entgegengeritten waren, um fie von 
weiterm Vorbringen abzumahnen, wurden fchredlich ver- 
jtümmelt und faft verfohlt aufgefunden. Die Kaiſerlichen 
machten es jedoch nicht im mindeften beffer. Die die Necogno- 
feirung begleitenden Ehinefen hatten in einem Dorfe zwei zurüd- 
gebliebene verwundete Rebellen gefaßt, und ebenjo waren vier 
als Spione verbächtige Individuen in Chefu felbft ergriffen. 
Die beiden Rebellen begoß man von unten bis oben mit 
Del, legte fie auf eine Art Roſt und briet fie bei lebenpigem 
Leibe. Noch halb lebend hadte man fie allmählich in Stüde, 
bis zulegt nur noch halbverfohlte blutige Fleiſchklumpen 
übrig waren. Zwei der Spione wurben auf ähnliche Weile zu 
Tode gemartert; die beiden andern, ein Greis von 70 Jahren 
und eine junge Frau, gelang es uns, die wir als Europäer 
damals Halbgötter waren, ihnen zu entreißen und fie bem 
franzöfifchen Conful zu übergeben, ber, wie wir gleich voraus⸗ 
gefegt hatten, fie ganz unfchulbig fand und in Freiheit ſetzte. 





Werner. I. 14 


31. 


Unterzeichnung bes Handelsvertrags zwifchen Preußen und China am 
15. Auguft 1861. Ausdehnung beffelben auf ben Zollverein, ed: 
Ienburg und bie Hanfeftäbte. Große Bebeutung bes Bertrags für 
Deutſchlands Induſtrie, Handel und Schiffahrt. Die Eoncurrenz mit 
England und Rußland. Der Begriff und die politifhe Macht bes Welt 
andels. Grünbungsgefchichte der beutfchen Handelshäuſer in Oſtaſien. 
Ihr bisheriges Berbältnig zum Vaterlande. Der Zollverein in Be 
zug auf ben Öftlihen Verkehr. Die deutſchen Schiffe in den chineſiſchen 
Gewäſſern. Freude der deutſchen Kaufleute in Ehina über ben Abſchluß 
des Bertragg. Nothwendigkeit eines preußifhen Kriegsgeſchwaders in 
ben öftfichen Meeren. Der Koſtenpunkt und die Befchaffenheit ber Schiffe. 
Der Neid der Engländer. Abreife nah Siam. Bereinigung bes preußi⸗ 
chen Geſchwaders im December 1861 auf der Rhede von Bangkok. 


Am 15. Auguft endlich wurde ber preußifche Vertrag mit 
China vom Kaifer unterzeichnet, und zwar zwei Tage vor 
feinem Tode; ein glüdlicher Zufall, der uns wahrſcheinlich 
monatelanges Harren erfparte. Wenn es Graf Eulenburg 
troß aller Geduld und bewundernswerther Ausdauer in 
Sapan nicht gelungen war, für ganz Deutjchland zu negociren, 
fo wurden feine Bemühungen in China von defto bedeutenderm 
Erfolge gefrönt, und der Vertrag wurde im Namen Preußens 
nicht allein für den Zollverein, Mecklenburg und die Hanfes 
jtäbte, fondern auch jo günftig abgefchloffen, wie nur irgend 
zu wünfchen war. Ganz abgefehen von ven fonftigen werth— 
vollen Beitimmungen des Tractats ift es überaus wichtig, 
daß die Zulafjung eines preufifchen Gejandten in Pefing von 
hinefifcher Seite bewilligt ift und wir bemgemäß biefelben 
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Rechte erhalten Haben wie England, Tranfreich und Rußland 
in dem vorjährigen DVertrage von Tientſin. Es tft alfo nun 
Sache der Deutfchen, davon ben beftmöglichen Gebrauch zu 
- machen. In der Eröffnung des SIang-tfe-fiang und ber 
norbifchen Häfen bieten fich für deutſche Induſtrie und Handel 
fo günftige Chancen, wie e8 felten vorkommen bürfte, und ich 
fann nicht genug hervorheben, daß gerade bie Deutichen bie 
größten Vortheile daraus ziehen können, weil fie bei ven 
Chinejen beliebter find als irgendeine andere Nation. 

Es ift ganz eigenthümlich, daß wir in Deutfchland bie 
beiden Hauptprobucte Chinas, Seide und Thee, nicht direct, 
‚fondern über England beziehen. Bon Schangshae werben 
jährlich 80000 Ballen Seide exrportirt, davon gehen 60000 
nad England, und von biefen kommt ein Drittheil auf Deutfch- 
land. Alle dieſe Seide macht nicht den Seeweg, fondern geht 
über Land durch Deutfchland nad) England, um von dort 
wieder zurüdzufehren und Gott weiß wie hoch verſteuert zu 
werben! Nur ein einziges beutfches Haus in Schang-hae 
macht in Seide mit Deutfchland directe Gejchäfte, führt jedoch 
nur 4000 Ballen, aljo immer nur ein Fünftel des Bebarfs 
aus, während dieſer Bedarf fich bedeutend fteigern würde, 
wenn bie Seide nicht zum größten Theil ihren Weg nach 
England nähme. Kin ähnliches Verhältniß herricht beim - 
Thee, von dem Hamburg allein eine geringe Quantität birect 
importirt, während wir das Hauptquantum über England und 
Rußland beziehen. Wenn wir mit den Engländern in ber 
Baumwollenmanufactur concurriren könnten, würde fich für 
unfere Shirtings und Calicots im Norden’ des chinefifchen 
Reichs ein unbegrenzter Abſatz eröffnen. Während im Süpen 
der Chinefe fih die Baumwolle jelbft baut und feine baner- 
hafte Kleidung davon webt, Tommen bie Bewohner ber nörb- 
lichen Provinzen befjer dabei weg, wenn fie europäiſche 
Shirtings Taufen, weil fie die Baumwolle aus dem Süden 
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beziehen müffen und dieſe baburch bedeutend vertheuert wird. 
Dies hat fich fo recht feit der Eröffnung Tientſins gezeigt. 
Hier ift die Maſſe der Kaufleute aus den nörblichen Provinzen, 
und im Laufe des Sommers 1861 fanden ganz enorme Um- 
fäße in Shirtings ftatt. So wurben 3. B. in einem Zeitraum 
von zehn Tagen 280000 Stüd verlauft, und ein einziger 
Chineſe kaufte in zwei Tagen 80000 Stüd im Werthe von 
400000 Thalern, und zwar gegen baare Bezahlung. Dies 
it für den Kaufmann aber von großer Bedeutung. Er fchidt 
fein Schiff von England direct mit Calicots nach Tientſin, 
ſetzt Die Waare, wenn auch mit geringerm Gewinn, fofort in Geld 
um, gebt damit nach Schang-bae und kauft Seibe, bie mit 
der Ueberlanppoft nach Haufe fommt, ſodaß er in einem Zeit- 
raum von fieben Monaten fein Kapital wieder in Händen hat. 

Wenngleich wir wahrfcheinlich diefen Handel den Englän- 
bern in nächiter Zeit noch nicht entreißen können, fo follten 
wir uns doch in Bezug auf Seide und Thee von ihnen un- 
abhängig machen, und wir haben außerdem andere Babrifate, 
in denen wir ihnen ſchon jeßt erfolgreiche Goncurrenz zu machen 
vermögen. Hierzu gehört namentlich Glas, dem ſich in kurzer 
Zeit im Norven Chinas ein bedeutender Markt eröffnen vürfte, 
ba die Bapierfenfter in den eifigen Wintern von 10 — 15 Grab 
Kälte fehr bald außer Gebrauch fommen werben. Ferner find 
Wollftoffe ein Artikel, der fchon gegenwärtig eine große Be 
beutung hat, dem aber eine noch viel größere Zukunft bevor- 
fteht. Bisjett verforgt hauptfächlich Außland China mit Wolle, 
und zwar Über Kiachta. Wollten wir nur MWolfftoffe nad 
China bringen, um daran fpeciell einen beftimmten Gewinn 
zu machen, jo Fünnten wir mit Rußland nicht concurriren. 
Lesteres gibt feine Meanufacturen faft zum Koftenpreife ab, 
aber es taufcht Thee dafür ein und macht deſto gröfern 
Gewinn. Ein bedeutender Theil dieſes Thees findet feinen 
Weg nach Deutſchland. Weshalb alfo knüpfen wir nicht eine 


213 


directe Verbindung mit China an, emancipiren uns von Ruß⸗ 
land und England, fteden den Profit ſelbſt in die Taſche und 
bringen unfere Fabriken und unfere Rhederei in die Höhe? 
China gebraucht viel Wolle, und der Bedarf wird fich 
jest nach Eröffnung der nordifchen Häfen in ähnlichem Ver⸗ 
bältniffe fteigern wie ber des Shirting. Bigjetzt fucht der 
nordiſche Bewohner fich gegen die ftrenge Kälte feines fünf- 
monatlichen Winters durch Belze zu ſchützen. Wenngleich 
piefelben wegen des nahen Kamtjchatfa und der Aleuten bes 


deutend bilfiger find als bei uns, fo ift ver Preisunterſchied 
- mit Wollfabrilaten doch fo groß, auch in drei Wintermonaten 


die Temperatur jo befchaffen, daß die Chinefen fowol aus 
Geld⸗ als aus Annehmlichkeitsrückfichten die billigern und leich- 
tern Wollitoffe den theuern und ſchweren Pelzen vorziehen 
müffen, ſobald ihnen nur hinreichende Duantitäten zugeführt 
werden. Dies kann aber nie auf dem bejchwerlichen Land⸗ 
wege über Kiachta gefchehen, und wenn wir e8 wie bie Ruſſen 


. maden wollen, d. 5. unjere Wolle gegen Thee oder Seide 


umtaufchen, fo Haben wir in wenigen Jahren ven ganzen 
Wollhandel in unfern Händen. Es gibt zwar Schafe genug 
im Norden Chinas, aber die Chinefen verftehen nicht, Wollftoffe 
zu fabriziren und laffen fich in ihrer eingebildeten Arroganz 


“auch nicht darüber belehren. Sie reinigen die Wolle weder 


vor noch nach der Schur und erzielen daher nur ein verhält- 
nißmäßig wertblojes Product, das fie zu feinern Geweben 
gar nicht gebrauchen Fönnen, und aus beim fie nur groben 
Filz zu ihren Hüten, Schuhen, Pferdedecken u. |. w. bereiten. 
Das Schaf Foftet in Zientfin nur 14, —2 Thaler. Weiber 
land und Stallfütterung iſt vorhanden, und Schafzüchterei und 
Wollproduction im Lande felbft müßte den reichlichiten Ge⸗ 
winn abwerfen, jobald man damit beginnen würde, 
Meberhaupt handelt e8 ſich nur darum, daß intelligente 
und unternehmende Rapitaliften ven Weg bahnen, um Deutich- 
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land jet, wo es Rechte befigt und fich darauf ftüßen Tann, 
von ber zweiten commerziellen Rangftufe, vie es durch eigene 
Kraft feiner wenigen Senplinge fchon unter den ungünftigften 
Umftänden fich erobert, in wenigen Jahren auf die erfte zu 
erheben. Mögen Neid und Misgunft der preußifchen Expe⸗ 
bition nach Oſtaſien Motive unterlegen welche fte wolle, 
mögen engherziger Particnlarismus und Kleinſtaaterei nur ein 
unfruchtbares Großthun Preußens und ein Hafchen nach Por 
pularität darin erbliden: man wird nie die Thatſache fort- 
leugnen können, daß Preußen burch feine Expedition dem ge 
meinjamen DBaterlande und befjen Handel einen fehr großen 
Dienft geleiftet hat. Dies kann insbefondere derjenige voll 
fommen ermeſſen, der die Expedition mitgemacht, ver ihren 
Eindruck beobachtet und namentlich die bier draußen an- 
ſäſſigen dentſchen Kaufleute gehört hat, die wol allein ein 
competentes Urtheil barüber beiten. Nur auf Diefe Anfichten 
fann etwas gegeben werben, nicht aber auf das befchränfte 
Urtheil engherziger Politifer ımd Krämer, beren Horizont 
nicht über die Grenze ihrer Vaterſtadt hinausreicht, und bie 
weiter feine Idee vom Welthandel haben, als daß fie 
willen, es kommt Kaffee aus Java, Seide und Thee aus 
China. 

Den Begriff des Welthandels Tann man überhaupt nur 
hier draußen in China und Oftindien kennen lernen. Hier 
nur lernt man verjtehen, daß dasjenige Volk, welches ihn in 
Händen hat, auch das mächtigfte Voll der Erbe fein muß, 
und daß Millionen Solvaten eines Milttärjtaates nicht im 
Stande find, ein Land auf die Dauer zu unterjochen, dus 
fih auf die gewaltige moralifhe Macht ftütt, die ihm eine 
hervorragende Stellung im Welthandel verfchafft. Darin be 
ruht das ganze Geheimniß von Englands Stärke, von ber 
Energie, der Ausdauer und dem Selbftvertrauen feines 
Volkes; es fügt fih auf Die moralifhe Macht, vie ihm 
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fein großartiger Handel .in ber ganzen Welt und namentlich 
in Indien und China gibt. 
Wir Deutiche haben e8 in der Hand, wenn nicht England 


dieſe Stellung zu entreißen, ſo doch mit ihm darum zu ringen. 


Gerade jetzt treffen ſo viele günſtige Bedingungen für dieſen 
Kampf zuſammen, wie es ſich ſelten wieder ereignen dürfte. 
Die Eröffnung des chineſiſchen Reichs mit einer conſumirenden 
Bevölkerung von 360 Millionen Menſchen, unſere Verträge 
mit ihm, mit Japan und Siam — dies ſind Momente, die, richtig 
benutzt, die glücklichſten Chancen für unſere ganze handels⸗-⸗ 
politiſche Zukunft bieten. Ich habe bereits früher bemerkt, 
daß der Handel der Deutſchen, oder vielmehr, um nicht mis⸗ 
verſtanden zu werben, daß die deutſchen Kaufleute in China 
die zweite Rangſtufe einnehmen, ſowie daß die deutſche 
Schiffahrt an ven bortigen Küften jede andere verbrängt bat. 
So erfreulih die Thatſache auch für jeden Deutfchen fein 
muß, fo bleibt fie doch für unfer gemeinjames Vaterland von 


_ geringerer Bedeutung, als man danach anzunehmen ge- 


neigt fein dürfte. Es fehlt eine Hauptbebingung babei: die 
Gefchäfte der’ hiefigen deutſchen Kaufleute ſtehen nicht mit 
Deutfchland in jo engem Zufammenhange, wie 3. B. die ver 
englifchen Häufer mit England. Die meiften engliſchen Häuſer 
in China find Commanditen oder Filiale großer Firmen in 
Londen, Xiverpool oder Manchefter. Sie erhalten ihre Waare 
von England, fegen fie gegen chinefifche Probucte um, und 
ſchicken diefe direct an ihre Stammhäuſer wieder ab. Anders 
ift Dies mit den Deutjchen. Seit 15 — 20 Jahren gingen 
innge unternehmende Kaufleute, aber durchſchnittlich ohne 
anderes Kapital als geiftiges, nach Dftindien und China. 
Anfänglich lockte fie wol hauptjächlich das hohe Salair, das 
in großen englifchen Häufern für einen brauchbaren Commis 
3 —4000 Thaler beträgt. In diefen Stellungen verblieben 
fie einige Jahre, erwarben fich burch Kleinere, von ihren 
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Brincipalen geftattete Nebengefchäfte einiges Vermögen, lernten 
bie dortigen DVerhältniffe kennen und benußten fie, um fid 
ſpäter felbft zu etabliren. Auf dieſe Weife entftanben „faft 
alfe deutſche Häufer in China. Ihre Begründer fingen fozu- 
fagen mit nichts an, arbeiteten ſich allmählich in die Höhe 
und erwarben fich durch angeftrengten Fleiß und kaufmän⸗ 
niſche Tüchtigfeit die ehrenvolle Stellung und bie Anerkennung, 
bie fie jet allfeitig genießen. Hierüber mußten natürlicherweile 
Sabre vergehen, die aber ebenfo nothwendig ihre Verbindung 
mit dem Vaterlande Ioderten; theils kannten fie in ihrer 
neuen Heimat nur Nichtveutfche, theils waren fie, um weiter 
zu fommen, auf den Credit und die Unterftügung der Fremden 
angewiefen, während fie von Deutſchland weder das eine noch 
das andere zu erwarten hatten. So erwuchfen deutfche Häufer, 
aber faft nur dem Namen nach, ihre Gefchäfte waren Hauptfädr 
lich englifch, und wenn feit einigen Iahren die größern Firmen 
birecte Verbindungen mit Deutfchland anfnüpften, To geſchah 
bies einmal nur in beſchränktem Maßſtabe und ſodann auch 
nur mit Hamburg oder Bremen. Soll aber Deutfchland in 
dem hiefigen Hanbel einen Rang einnehmen, jb müffen feine 
Kaufleute e8 machen wie die Engländer. Große beutfche 
Häuſer müfjen bier Commtanditen mit bebeutendem Kapitale 
errichten und durch fie einen birecten Austaufch der gegenfei- 
tigen Producte beider Länder bewerfitelligen. Wir haben 
Glas, Wolle, Spirituofen und taufend andere Induftriegegen- 
ftände, gegen die wir Seide und Thee empfangen und in 
benen ipir mit allen Nationen concurriren fönnen. Nur in 
der Baummwollenmanufactur find uns die Engländer voran. 
Woran liegt Dies aber? Iſt e8 nicht unfere eigene Schuld, 
und könnten wir nicht, wenn nur 'der Wille da wäre, bie 
Sachen ebenjo billig und noch bilfiger herftellen als vie Eng— 
länder? Was wir an Baumwollenfracht von Amerika mehr 
bezahlen als die Engländer, das gleicht der geringere Ar- 
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: beitslohn bei uns reichlich wieder aus. Haben die Englänber 
Steinkohlen, fo befiten wir diefe ebenfalls und außerdem noch 
billige Braunfohle. Es kann alfo entweder nur in der minder 
guten Beſchaffenheit unſerer Mafchinen oder an den Zöllen 
Nliegen, die uns binberlich find, und das eine wie das andere 
Nläßt fih ja ändern. Goncurrirt doch die Schweiz in Baum⸗ 
wollenmanufactur mit England, warum follten wir e8 nicht, 
; die wir unfere Baumwolle fowol aus Aegypten als jaus 
Amerika auf viel fürzerm und wohlfeilerm Wege erhalten! 
Ungeachtet unferer jetigen politifchen Zerfplitterung haben 
wir doch in dem Zollverein eine Körperfchaft, die trog aller 
‚» particulariftifchen Beftrebungen in irgendeiner Form bejtehen 
muß und fih von Sahr zu Jahr mehr entwideln und conjo- 
fipiren wird. Diefer Körperfchaft ftehen Mittel uud Wege 
. zu Gebote wie feinem Kapitafiften, mag er auch ver reichfte, 
intelligentefte und unternehmenpfte fein. Es ift Sache des 
Zollvereins, die Urfachen zu erforfchen, die ber Entwidelung 
unferer Baumwollenmanufactur hemmend entgegentreten; er 
kann die Befeitigung beſchwerender Zölle veranlafjen und in- 
ternationale Gefeße herbeiführen, vie ihren Aufichwung "und 
ihre Vervollkommnung erleichtern; er kann Kapitalijten in ber 
Gründung großartiger Spinnereien, wie fie England oder bie 
Schweiz befigt, unterftügen. Die Aufgabe des Zollvereins 
ift e8, fich mit den öftlichen Verhältniffen vertraut zu machen, 
mit den Deutfchen in China birecte Verbindungen anzufnüpfen 
ober ihnen in ihren Speculationen mwenigjtens eine moraliſche 
Unterftügung zu leihen. Der Herftellung einer jolchen Verbin- 
bung, der Gründung von Commanbiten bebentender beutjcher 
Häufer, ‚wird unfehlbar eine ungeahnte Entwidelung unjers 
Handels, ein Aufſchwung ‚unferer Fabrifen und unjerer Sciff- 
fahrt folgen. Zu den 200 deutſchen Schiffen, vie jetzt ſchon 
den chinefifchen Küftenhandel betreiben, würden ftch ebenjo viele 
gefellen, um ben virecten Handel mit Deutfchland zu vermitteln, 
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und eine natürliche Folge würde bie Hebung des Wohlftandes 
fein. Die armen Weber in Schlefien würden nicht mehr am 
Hungertyphus fterben, wenn wir jährlich um einige Millionen 
mehr Shirting probucirten, und wie unjere Inbuftrie bereits jede 
fremde ans Südamerika verbrängt und die Ausfuhr des Zoll 
vereind nach Norvamerifa jeit 1847 von 1 Million Dollars auf 
20 Millionen geftiegen ift, würde man bafjelbe mit Gewißheit 
auf Erfolg auch in China verjuchen können. 

Nur auf Eins kann ich Hierbei nicht unterlaffen Hinzuweifen. 
Bonn die deutſche Inpuftrie in China eine Abſatzquelle finden 
will, fo muß fie reell fein. An dem Mangel viefer Eigen 
ſchaft feheiterten bisher ihre meisten Berjuche, in China mit 
ben Engländern zu concurriren. Die Engländer jchidien gute 
Probewaaren, ver Chineſe fieht fie, fie gefallen ihm, und er 
beftellt jahrans jahrein Tauſende von Ballen, ohne fie beim 
Kauf auch nur anzujehen. Er ſchaut nur, ob bie richtige 
Marke darauf ift, dann weiß er, daß auch vie darin enthaltene 
Waare gut ift. Darin liegt das Geheimniß der commerziellen 
Uebermacht Englands. Die Engländer find, mögen fie und 
in vielen Dingen auch nicht zufagen, im Handel reell, bas 
weiß jeder, der mit ihnen zu thun bat, und darum kauft jeber 
von ihnen lieber, wenn er auch theurer bezahlen muß; er be 
fommt doch etwas Gutes für fein Geld. Will man in ‘Deutfch- 
land felbft ſich mit Schund begnügen, fo follte man bod 
dafür forgen, daß nur gute oder wenigftens probemäßige 
Waaren ind Ausland verjandt werden; denn darüber hört 
man ftetd Klagen, daß nicht probemäßig geliefert wird. Ent 
weder ift das Fabrikat fchlechter oder die Dimenfionen find 
nicht die bejtimmten.. Man glaubt vielleicht nicht, welcher 
enorme Schaden dem gefammten Vaterlande durch die Ge 
wiffenlofigfeit mancher Exporteure erwächlt, aber e8 gehen viele 
Millionen dadurch verloren. Man erfährt fo etwas nur im 
Auslande, und es kann baher den betreffenden Behörden nicht 
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. dringend genug and Herz gelegt werben, daß fie das Ihrige 
thun, um Deutfchlands Induſtrie vor dem Miscrebit zu be 
wahren, dem fie mit ‚fchnellen Schritten zueilt. Wenn viel- 
leicht auch eine Controle in dieſer Beziehung unmöglich ift, 
"jo Haben die Handelskammern und fonftige commerzielfe 
Körperfchaften gewiß Mittel an der Hand, um dem Uebel 
eutgegenzuarbeiten. | 

Unter den vielen deutſchen Schiffen, welche die Küften von 
GChina befahren und eine lohnende Beichäftigung finden, ſind 
- leider preußifche am wenigften vertreten; während Hamburg 
ein Eontingent von einigen 90 ftellt, und Bremen, Oldenburg, 
Hannover und Medlenburg über 100 Schiffe bier draußen 
haben, fanden wir in der ganzen Zeit unjers Aufenthalts 
nur brei bis vier Preußen. Und doch kann den preußifchen 
Rhedern nicht genug empfohlen werben, ihre Schiffe hier 
berauszujchiden, da, wie ich fchon erwähnte, bie Deutfchen 
bet den Chinefen in fo gutem Credit ftehen, daß fie ftets 
Frachten finden, und nicht allein fehr gut, fondern beffer be- 
zahft werben als alle andern Nationen. 

Die großen Seedfchonfen, welche früher ven chinefifchen 
Küftenhandel vermittelten, Iuden 5 — 6000 Pikul, nach unferer 
Rechnung 250—300 Tonnen, und die chinefifchen Kaufleute 
haben fich feit undenflicher Zeit fo an dieſe Maße gewöhnt, 
daß fie nur Schiffe mit der erwähnten Tragfähigkeit befrachten. 
Europäifche Fahrzeuge von dieſer Tonnenzahl finden ſtets De- 
Ihäftigung, wenn ihr Tiefgang nicht 10—11 Fuß überfteigt, 
um in alle einen Hafenpläße einlaufen zu können. Briggs 
oder dreimaftige Schooner find für dieſe Küften die bequemſten 
und vortheilhafteften Schiffe und bezahlen ſich anı beften. 
. Ein folches Fahrzeng von 250 — 300 Tonnen Gehalt, das 
ein Anlagefapital von 25— 30000 Thalern mit voller Aus» 
rüftung für zwei Jahre erforbert, kann im Durchſchnitt ſtets 
auf eine jährliche Fracht von 12—15000 Dollars ober 18- 
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22000 Thaler rechnen. Faft alle ventfche Schiffe in Eine 
fahren in Deonats-Charter, und zwar zum großen Theile für 
chineſiſche Kaufleute das ganze Jahr hindurch. Diefelbe be 
trägt im Durchichnitt für Schiffe von 300 Tonnen 1300 Dol⸗ 
far oder 2000 Thaler. Die jährlichen Unterhaltungsfoften,. 
einjchließlich Affecuranz, Hafen-, Lootſengelder u. |. w., belaufen 
fid auf 1012000 Thaler, ſodaß auf 12—15000 Xhaler 
reinen Ueberſchuß, alje auf 50 Procent des Anlagelapitals 
gerechnet werden darf. Ich habe hierbei nur die gewöhnlichen 
Trachten in Betracht gezogen und das Maximum ber Unkoſten 
angenommen, um zu zeigen, worauf Rheder, die hier Schiffe 
berausichiden, mit Beftinnmtheit rechuen können; es Tommen 
jedoch auch Zeiten, und pie lekten drei Jahre waren faſt 
durchgängig folche, wo Schiffe von 300 Zonnen fich in einem 
Jahre frei verdient und 25—30000 Dollars Tracht gemadt 
haben. 

Nah dem Abſchluß unfers Vertrages begab fich Graf 
Eulenburg mit dem Gefandtichaftsperfonal auf vier Wochen 
nach Beling, um, einer Einladung des franzöfifchen Gefanbten 
zufolge, fi dort von dem in Tientſin geführten triften Leben 
zu erhelen. Die Arkona blieb während diefer Zeit vor dem 
Peiho, und wir blieben in Chefu. 

Am 14. October traf die Arkona mit der Gefanbtfchaft 
in Chefu ein, um nah Nangafafi zu gehen, wo Graf En- 
lenburg noch einige Wochen verweilen wollte, ehe er fich über 
Hongkong nah Siam begab, da er mit NRüdficht auf das 
Klima erft Anfang December in Bangfof anzulangen beabfichtigte. 
Uns binderten einige Fleine Reparaturen, ver Arfona fe 
gleich zu folgen, und wir erhielten deshalb Drdre, direct nad 
Hongkong zu fegeln, wohin wir am 16. October abgingen. 
Auf der Strede von Chefu nah Cap Schantung, circa 
18 Meilen, hatten wir ftet8 mit Windftillen zu kämpfen und 
gebrauchten dazu nicht weniger als brei Tage. So mange 
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. nehm und dies anfangs war, erwies es fich Tpäter als ein 


fr 


großes Glüd, indem wir dadurch verhindert wurben, in einen 
Zeufun zu laufen, ber am 19. October mit furdhtbarer 
Wuth 100 Meilen ſüdlich von Cap Schantung wüthete, und 


„in dem nicht weniger als fünf deutfche Schiffe total verloren 


gingen. Am 25. October trafen wir in Hongkong ein, und 
am 11. November langte auch die Arkona mit Graf Eulen- 
burg dort an. 

Die Aufnahıne des Gefandten von feiten ber deutſchen 


“ Kaufleute in Hongkong war eine ungemein ehrende und glän- 


zende, und wenn man jie als Kriterium für vie Leiftungen 
bes Grafen betrachtet, wie man e8 darf, fo wird der Werth 
des Bertrags, der die Deutſchen jegt in China den meijtbe- 
günftigtiten Nationen gleichtellt, von biefen in feiner ganzen 
Bedeutung gefchägt und aufgefaßt. Die Feftlichkeiten nahmen 
fein Ende, und mit Verwunderung fahen die Engländer in 
Hongkong zum erjten mal, daß die Deutfchen als folche auf- 
traten und fich al8 zu einer großen Nation gehörig betrach- 
teten. Außer den vorübergehenden Ehrenbezeigungen fuchten 
bie Kaufleute dem Grafen Eulenburg auch auf andere Weife 


ihren Danf für feine ausdauernde Gefchidlichkeit beim Ab— 


Ihluß des Vertrags tarzubringen, indem fie ihm als Aner- 
fennung für feine Verdienſte einen filbernen Tafelauffag im 
Werthe von 3000 Thalern überreichten. Daß e8 aber feiner Um- 
ficht und Beharrlichkeit gelungen ift, den Tractat auch auf bie 
Hanfeftäbte und Mecklenburg auszudehnen, bat nicht wenig 
bazu beigetragen, die Deutfchen in China, von denen minbe- 


ſtens 7/, Nichtpreußen find, fehr für die preußifche Regierung 


einzunehmen. Während noch vor einem Jahre die Expedition 
mit Mistrauen betrachtet wurde, indem man ihr Fpecififch 
preußifche Zwecke unterlegte, und dies Gefühl, wenn auch un- 
gerechtfertigt, durch den einfeitigen Vertrag mit Japan nicht 
gemildert war, hat der chinefifche Vertrag fo Har bie beutfche 
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Gefinnung und Uneigennüßigfeit der preußiſchen Regierung ges 
zeigt, daß alle Vorurtheile geſchwunden find, und man jekt 
auch in China auf Preußen als auf eine Macht blickt, welche 
berufen ift, Deutjchland nach außen zu vertreten. Ebenſo 
angenehm wurbe e8 empfunden, daß ber Vertrag bereits am 
1. Juni 1862 in Kraft treten follte, da man Leicht begreifen 
wird, wie willfommen es den Dentfchen jein mußte, fo bald 
mit Englänvdern, Franzoſen und Ruſſen auf gleichen Fuß 
zu fommen und in gleiche Rechte zu treten, während fie bis- 
ber nur gebulvet waren. Es bleibt immer ehrenvoll für 
unſere Kaufleute und zeugt von ber innern Kraft der dent 
[hen Nation, daß es ihnen troß fo vieler Schwierigfeiten 
gelungen ift, fich in einem Zeitraume won kaum zwanzig Jah 
ren zu einer fo bebeutenden Stellung emporzuarbeiten, wie 
fie diefe anerfannt in China einnehmen. Wenn ihnen aber ber 
Mangel eines Tractats eine Schranke zog, die fie wicht wohl 
überwinden fonnten, fo ſteht ihnen jet das Feld offen, uud 
mit nur einiger Unterftügung vom Vaterlande kamn es nict 
fange dauern, daß fie den Kampf um die commerzielle Ober- 
herrichaft mit den Engländern beginnen, der einzigen Nation, 
ber wir in China noch nachitehen. In welcher rüdhaltslofen 
Weife man die uneigennüßigen Abfichten Preußens anerkannte, 
geht am veutlichften aus der Thatfache hervor, daß man fid 
bereits vollftändig mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, 
fortan den preußifchen Geſandten in China als den biploma- 
tiichen Vertreter ganz Deutichlands anzufehen, und ebenfo fand 
man e8 natürlich, daß dann auch ſämmtliche Conſuln der Fleinern 
deutſchen Staaten in den chinefifchen Häfen ihre Flaggen ein- 
ziehen und fich alle Deutfche unter den Schuß der preußiſchen 
begeben würden. 

Abgeſehen von allem andern zeugt es wenigſtens von einem 
praktiſchen Sinn der Deutſchen in China, daß ſie ſich freiwillig 
unter Preußen als unter die einzige deutſche Macht ſtellen 
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wollen, von ber fie im Falle der Noth wirklich Schuk und. 
Hülfe erwarten können. Kommt man in einen auslänbifchen 
Hafen, da fieht man alle möglichen Flaggen auf ven beutfchen 
: Eonfulaten wehen. Das macht fich unftreitig recht hübſch, aber 
das ift auch leider alles, was man davon fagen Tann. Bei 
civiliſirten Nationen mag eine folche Flagge immerhin etwas 
zu bebeuten haben, und ein Conful, mag er Hannover ober 
Oldenburg angehören, bleibt dort immer eine Perfon, deren 
gerechtfertigte VBorjtellungen man in Rüdficht auf internationale 
Höflichkeit wenigftens nicht ignorirt. Hier in China aber hatte 
vor dem Bertrage ein beuticher Conſul geradezu weiter fein 
Recht als das, auf feinem Haufe oder Hofe feine Flagge auf: 
zuhiſſen. Handelte es ſich um irgenbeine Differenz mit ber 
chineſiſchen Regierung, ja wollte ein deutfcher Conſul auch nur 
3.3. einen Matrofen beftrafen, der fich unter feiner Flagge 
eines Vergehens ſchuldig gemacht, jo war er gezwungen, Hülfe 
und Schub bei Englänvdern und Franzoſen zu fuchen und fich 
. außerdem noch demüthigenden oder verlegenden Bemerkungen 
von feiten dieſer ausſetzen. 

Das ganze deutſche Confulatswefen war alſo bei Licht 
befehen eine Lächerlichfeit und Spielerei, ohne den geringften 
Nutzen für ven Handel, um deffentwillen e8 doch eigentlich nur 
befteht. Dies einzufehen find die Deutfchen in China ver- 
nünftig genug gewefen, und fie find zu gute Kaufleute, um zu 
verfennen, daß ſie als Angehörige eines großen mächtigen 
Staats ganz anders dajtehen wie als gebulvete ſchutz⸗ und 
rechtlofe Unterthanen eines Fleinen Fürſtenthums. 

Hierbei ift jenoch eine conditio sine qua non. An bie 
Refidenz eines preußifchen Diplomaten muß fich gleichzeitig 
die Stationirung eines preußifchen Geſchwaders in ben chi- 
neſiſchen Gewäffern knüpfen, ja dies ift ver chinefifchen Negie- 
rung gegenüber fogar bedingt. in Geſandter oder Conſul 
ohne Kanonen hat in China ziemlich biejelbe Bedeutung 
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. während den Beraubten gleichzeitig zu ihrem Nechte geholfen“ 


wird. Die Umgegend von Formoſa, die von Hunderten beut- 


ſcher Schiffe befahren wird, ift die gefährlichite Gegend des 
chineſiſchen Meeres, weil fie beim Wechfel des Monfuns 
. regelmäßig von Teufunen heimgefucht wird, in denen faft 


L 


i 


immer Schiffe verloren geben: Im Sabre 1861 fcheiterten 


fieben deutfche Fahrzeuge an ven Küften der Inſel, aber nie- 


manb fümmerte fih um ihr Schidlfal, niemand forderte von 
den Piraten Rechenfchaft für die ermordeten und in Sklaverei 
gehaltenen Mannfchaften over Herausgabe des Naubes, 
Während die englifchen Eigenthümer ihre Verlufte erjeßt er- 
halten, müfjen die veutfchen Rheder die ihrigen verfchmerzen. 
Selbft wenn der preußiſche Geſchwadercommandant geneigt 
oder autorifirt gewejen wäre, in dem erwähnten Falle mit 
dem medlenburger Schiff das Verfahren Englands zu adop⸗ 
tiren, würde er nicht im Stande dazu gewefen fein. Unſere 


Schiffe waren zu groß und konnten nicht in die formofanis 


fhen Häfen einlaufen, die nur 8—10 Fuß Tiefe haben. 
Daffelbe gilt von vielen Heinern Häfen an der chinefijchen 
Küfte, wo überall noch gewerbmäßige Piraterie getrieben wird, 
und es ift daher dringend erforberlih, daß neben ein oder 
zwei größern Schiffen einige größere Kanonenboote bier ihre 
Station erhalten, die preußiiche Flagge befannt machen und 
in Fällen wie der obenerwähnte fofort Juſtiz üben können. 
Bei dem Brande der europäifchen Factoreien in Canton 
im Sabre 1857 wurben auch die Lager und das Eigenthum 
von vier deutfchen Häufern zerftört. Engländer und Franzo⸗ 
fen befamen Ende 1861 eine Entſchädigung für ihre Verlufte, 
und zwar mit dem bier üblichen Zinfenfat von 12 Procent 
für die verfloffenen vier Jahre. Wer entfchäpigt die ‘Deut- 
ihen? Was gibt Engländern und Franzofen im Auslande 
das große Selbftvertrauen und den von uns beneiveten Na⸗ 
ttonalftolz anders als das Bewußtfein: Dir darf fein Unrecht 
Berner. II 15 
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gefchehen, und bu haft dein Land hinter bir! Laßt Die Deui- 
fchen dies Bewußtfein haben, und wir werben: bald jehen, daß 
fie ihre Köpfe ebenjo hoch tragen wie bie Engländer. 

Dazu gehört aber eine Flotte und hier in China fpeciell 
eine permanente Station von Kriegsſchiffen. Ohne ein: folches 
Geſchwader, das überall Reſpect vor ben beutfchen Flaggen 
einflößt, ift ver Vertrag eine Illufſien, während er anbererjeitd 
das Mittel fein wird, unferm Handel zu einer ungeahnte 
Entwidelung zu verhelfen. Wo es fich um jo große Intereſſen 
handelt, wie fie allein in ber deutſchen Rhederei an ven chi 
nefifchen Küften vertreten find, faun der Koftenpunkt nicht in. 
Betracht fommen und gewiß würden Hamburg und Bremen, 
die allein über hundert Schiffe bier befchäftigen, bereitwillig 
ihre Quote dazu geben. Ueberdies find bie Koften auch gar 
nicht fo beträchtlih. Die Unterhaltung eines ausreichenden 
Geſchwaders erfordert jährlich Taum. 250000: Thaler, dem ba 
Preußen das Recht befist, feinen Kohlenvorrath aus Japan 
zu entnehmen, wo bie Kohlen nicht mehr als in England 
ſelbſt koſten, jo fällt der Hanptpunft fort, der Dampfichiffe 
bier draußen fo vertheuert, weil fie für die Tonne englischer 
Kohlen 20—25 Thaler bezahlen müffen. 

Was find aber 250000 Thaler gegen die vielen Millionen 
deutichen Kapitals, die jegt unbefchügt in den chinefifchen 
Meeren umherſchwimmen? Wie verjchwindend erjcheinen fie 
gegen den Nutzen, den fie indirect ftiften, wenn unſer Handel 
fih bier ungeftört entwideln Tann? Würde es nicht Hum 
berte von Millionen aufwiegen, wenn Deutfchland im Laufe ver 
Jahre bie erſte Handelsmacht in Oftafien wird — wie ſich gar 
nicht bezweifeln läßt, wenn die Sache richtig gehanphabt und 
namentlich von den heimifchen Regierungen gefördert wird? 
Eine Marine koſtet Geld, fo viel, daß das ökonomiſche 
Deutfchland fich mit der Höhe des Betrages eine Zeit. lang 
nur ſchwer wird ausfühnen Finnen, aber ohne Marine gebe 
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man alle Gedanken an Großmacht und Theilnahme am Welt- 
handel auf. In China wird- und eine Marine dazu verhelfen, 
die erſte Rolle zu fpielen, und dann find ihre Koften ein- an- 
gelegte® Kapital, das: unerhörte Zinfen abwirft. Weshalb 
prigen bie englifchen Blätter den Geifer ihrer Beleidigungen 
- auf das: fich in. Deutſchland fund gebende Beftreben zur Schaf- 
x fung einer Marine? Es iſt nicht die Furcht, daß Deutfchland 
» England zur See befriege, fondern die wohlbewußte und wohl» 
: begründete Beſorgniß, daß wir ihm fein Handelsmonopol 
entreißen oder wenigftens mit ihm darum ringen. “Der dhi- 
nefifche Handel ift für England der einträglichite, ven es 
Befißt, und wir verlegen e8 auf das empfinplichfte, wenn wir 
hier als: Coneurrenten auftreten und, nachdem: wir bereits: die 
ganze: Küſtenſchifffahrt an uns. geriffen, mit Energie auch bier 
unſern Theil am Welthandel fordern — was wir mit einer 
Marine leicht vermögen, ohne eine ſolche nicht im Stande find! 

Am 24. November ging Graf Eulenburg nad Kanton, 
um dem Vicelönig feine Aufwartung zu machen, und fehrte 
am 27. November zurüd, Am 30. November fegelten wir 
mit ber Elbe nah Siam und die Arkona mit der Gefandt- 
ſchaft am 4. December über Macao ebenfalls dahin. Unfere 
Reiſe war bis zum Golf von Siam eine äußerft günftige, fie 
dauerte nur fünf Tage; im Golf ſelbſt aber trafen wir Wind- 
ftilfe und Gegenwinde, ſodaß wir erft am 11. December auf 
. ver Rhede von Bangkok zu Anker kamen. Die Zahrt felbit 
bot nichts Bemerkenswerthes dar, als daß der Golf von Siam 
von Seejchlangen wahrhaft wimmelte. Wir ſahen Tauſende 
und Tauſende beim Schiff vorbeifchwimmen und untertauchen, 
fobald das Geräufch des Segelns fie aus ihrer Ruhe jtörte, 
Trotzdem gelang es uns, 13 zu fiſchen, indem wir fie durch 
einen Schuß Pulver mit Sandladung betäubten und fie dann 
mit einem Neße fingen. Wir befamen ſechs verſchiedene Ar- 
ten; die größte maß jeboch nur vier Fuß. | 
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Am 15. December traf auch die Arkona vor Bangkok ein; 
die Thetis war bereits ſeit drei Wochen bier und mithin das 
Geſchwader jeit langer Zeit einmal wieber beifammen. Die 
Thetis hatte eine höchſt angenehme und interejjante Reife ge- 
macht, während wir uns in dem fchredlichen Chefu und auf 
der Rhede von Tientfin faft ſechs Monate lang bis zur Ver⸗ 
zweiflung gelangweilt hatten. Sie war in Dianila, Mindanao, 
Barjermaffing, Macaffar, Pafjuruan, Surabaya, Sama- 
rang, Batavia und Singapore gewejen und wir beneibeten fie 
nicht wenig um dieſe Tour nach den ſchönſten Plätzen in ganz 
Indien. 

Am 21. December fchiffte fih Graf Eulenburg auf einem 
fiamefifchen Dampfboote, einer im Lande felbjt erbauten Yacht 
des Premierminifters, nach Bangkok ein, und die Vertrags. 
verbandlungen nahmen ihren Anfang. 
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Das Königreid Siam, feine Länder, fein Waſſerſyſtem. Gefchichte bes 
Landes. Der Mainamfluß. Die fiameftihen Feftungen. Die Stabt 
Bangkok. Bauart ber Häufer und Aermlichkeit ihrer Einrichtung. Eine 
Dame von Stande. Die Bubdhatempel, ihre Architektonik, ihre Pracht, 
ihre Götzen. Leben und Treiben der fiamefijchen Priefterfchaft. Der 
Zobtendienft und bie Leichenverbrennung. Das Todtenfeld ber Armen. 
Unterricht und Volksbildung. | 


Mir mit der Elbe blieben nur 14 Zage in Siam. Sch 

benußte diefe Zeit zu einer Reife nach Bangkok, und fie ge- 
nügte, um alles Wiffenswerthe zu erfahren, alles Merkwür⸗ 
bige in der Stadt und. Umgegend zu jehen und damit nicht 
allein ein Mares Bild der Stadt und ihrer Bewohner zu ge- 
winnen, fondern auch des ganzen Landes und Volle, da in 
der Hauptitabt fih das ganze Siam concentrirt und wiber- 
ſpiegelt. 

Das Königreich Siam beſteht aus drei größern Reichen, 
dem eigentlichen Siam, deſſen alter Name Thai war, aus 
dem Laos und der Kambodſcha, welche beiden letztern erſt 
in den letzten Jahrhunderten unter die Botmäßigkeit von Siam 
kamen. Siam begrenzt den nördlichen, Laos und Kambodſcha 
ben öſtlichen Theil des Golfs von Siam, während die Halb- 
infel Malakka vie weſtliche Küfte veffelben bilde. Malakka 
ift unter eine große Zahl von Fürften vertheilt, über bie ber 
König von Siam ebenfalls eine wenn auch nur fehr zweifel- 
bafte Autorität beanfprucht. Die Grenzen des ganzen Reichs 
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erjtreden fich vom 4. bis 21.9 nördlicher Breite und vom 
96. bis 102.0 Hftlicher Länge von Greenwich. E8 zerfällt in 
41 Provinzen, deren jede unter der Herrfchaft eines Radſchah 
fteht, die namentlich im Laos und der Kambopfcha ziemlich 
felbftändig regieren und Häufig mit ihrem Lehnsherrn im 
offnen Kampfe liegen. Der alte Name von Siam, Muang 
That, das Königreich der Freien, paßt nicht vecht zu feiner 
frühern Situation. Es war nämlich ein Zributarreich von 
China, und feine Könige erhalten noch jegt ihre Beftätigung 
von ihrem „ältern Bruder” in Peling, wenngleich dies eine 
leere Form ift, va China weder die Macht bat, den längſt 
nicht mehr bezahlten Zribut zu erheben, noch vie Beſtätigung 
zu verweigern. 

Die Geſchichte des Landes ift fehr unklar und für Euro- 
päer von wenig Intereſſe. In den Jahren 1662—80 kam 
e8 durch einen griechifchen Abenteurer einmal mit. Fraukreich 
in Berührung. Diefe Verbindung nahm jedoch fehr bald ein 
tragifches Ende, und ſeitdem ift e8 bis vor 30 Iahren den Eu- 
ropäern ziemlich verjchloffen und unbekannt gewefen. Jener 
Abenteurer hieß Faucon, war von Candia gebürtig und auf 
irgendeine Weife nach Siam verfchlagen, wo es ihm gelang, 
fih zum Vertrauten und Premierminifter des Könige aufzu- 
Ihwingen und dadurch eine bebeutende Macht zu erlangen. 
An diefe Fnüpfte er die hochfliegenpften Pläne, beabfichtigte 
fogar felbjt ven Thron zu befteigen und Siam zu einem Va— 
fallenreich von Frankreich zu machen. Auf feine VBeranlaffung 
wurde eine fiamefifche Gefandtjchaft nach Paris geſchickt, und 
Zubwig XIV. ging auch mit großem Vergnügen auf Faucon’s 
Ideen ein, verbarb aber durch einen zu großen religidfen 
Eifer alles. Er fandte Schiffe, Handwerker, Künftler, Sol 
baten und Priefter, um das Land nicht allein zu franzdfiren, 
jondern auch fofort chriftlich zu machen. Anfänglich nahmen 
die Siamefen die Fremden fehr wohl auf, und ver franzöfifche 
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Einfluß begann fchnell Fuß zu faffen, Tolange FZauehn die. 
. religiöfen Beitrebungen ber Sefuiten mäßigte. Ludwig XIV. 
war jedoch mit der langfamen Belehrung fehr unzufrieden und 
forderte peremtorifh vom Könige, daß er fich taufen laſſen 
ſſolle, widrigenfalls, er ftrenge Maßregeln in Ausficht ſtellte. 
Bleichzeitig wurde der König krank, und Faucon ſuchte ihn 
mit Hülfe eines natürlichen Sohnes beifelben vom Throne 
zu ftoßen. Dies gelang nicht, obwol der König wenige Tage 
nah Entvedung des Complots ftarb. Den Siamefen gingen 
die Augen Über die franzöftfchen Pläne auf; Faucon wurde 
als Landesverräther hingerichtet und bie Franzoſen aus dem 
Lande gejagt oder gleichfalls ermordet. So endete biefer 
Berſuch, der mit erforverlicher Klugheit und Vorficht vielleicht 
in wenigen Jahren eins ber fchönften Länder Afiens unter 
Frankreichs Botmäßigkeit hätte bringen Tönnen. Es begann _ 
nun eine antieuropäiſche Reaction. Seit dieſer Zeit hörte mar 
aus Siam von weiter nichts als von feinen äußerft blutigen und 
grauſamen Kämpfen mit Birma und Cochinchina, von welch 
legterm das Laos und die Kambodſcha unter fiamefifche 
Herriihaft kamen. Erft feit 1820 wurde, und zwar durch die 
Portugiejen von Macao ats, eine nene Verbindung mit Siam 
feiten8 der Europäer angefnüpft und in Bangkok ein ports 
gieſiſches Eonfulat gegründet, obwol vdiefe Verbindung bis 
1851 immer noch ſehr loſe und dürftig blieb. 

Die Siamefen haben zwei Zeitrechnungen. Die eitte des 
tist vom Tode des Buddha und zählte am 24. April 1362 
2054 Zahre, wird jedoch lediglich in religiöſen Dingen au⸗ 
gewandt; fie Heißt Puhtan Saffarat, vie buddhiſtiſche Zeit⸗ 
rechnung. Die Wera in weltlichen Dingen zählt von ber 
Zeit, wo Phra Ruang, ein fiamefifcher Herrſcher, fie aufftelite, 
umd Dies find am 12. Mat 1862 1223 Iahre geworden; fie 
bet Tſchulah Salkarat, die kleine Zeitrechnung. Phra 
Ruang iſt die erſte hiſtoriſch beſtimmte Figur Siams; er 


232 


regierte um das Jahr 638 n. Chr., war Triegerifch, fegelte 
mit einer Flotte nach China, führte Krieg mit dieſem Lande, 
und der Kaifer mußte ihm feine Tochter zur Frau geben. 
Unter ihm nahmen die Siamefen ven Namen Thai an. 

Das fiamefifche Jahr beiteht aus 12 Mondperioden von 
abwechjelnd 28 und 29 Tagen. Es wird baher jedes britte 
Jahr der achte Monat als Schaltmonat verdoppelt. Die 
Monate werden nur nach Zahlen bezeichnet, und - December 
ift der erite. Man rechnet nach. zwei Cyhklen, einem großen 
und einem Eleinen; ber letztere zählt 12 Jahre, die mit Thier⸗ 
namen befegt find. Das erfte Jahr ift das der Ratte, bas 
leßte das des Schweins, und diefe Bezeichnungen finb aus 
dem chinefifchen Thierfreife entnommen. Der große Chklus 

enthält 60 Jahre oder fünf Cyklen. 

| Bon der Zeit Phra Ruang's bis zur Gründung der alten 
Hauptitadt des Landes Ayuthia im Jahre 1320 n. Ch., alfo 
über 600 Jahre lang, fchweigen ſogar die ſiameſiſchen Landes 
hronifen, und man weiß abjolut nichts über das Land. Bon 
biefem Zeitpunfte an bis jeßt haben vier verjchierene Dyna⸗ 
ftien und 39 Könige regiert. Von biefen ward faft die Hälfte 
ermordet, und der Dynaſtienwechſel wurde ftetS durch Ufur- 
patoren veranlaßt. 

Die gegenwärtige Dynaſtie datirt vom Jahre 1782 n. Chr., 
wo der Premierminifter Phra Puti Kaoh Luang den wahn- 
finnigen König Phaja Taf hinvichten ließ und fich zum Herr 
ſcher machte. Der jetige Herrfcher ijt der vierte ſeitdem und 
ber Enkel jenes Premierminifters. Er folgte feinem verjftor- 
benen Bruder im Iahre 1851, obwol er fchon feit 1826, d. h. 
jeit dem Tode feines Vaters, hätte zur Regierung kommen 
müfjen, da er ber legitime Nachfolger, fein Bruder aber ein 
uneheliches Kind war. Diefer bemächtigte fich jedoch des 
Throns, und der gegenwärtige König flüchtete bis zu deſſen 
Tode in ein Buddhakloſter. Er ift ein Manıı von 56 SIah- 
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ren, und fein voller Name lautet: Prabat Sombet, Phra 
Paramender Maha Mongfut, den er jedoch bei feinen Unter 
fchriften gewöhnlich in Mongkut abkürzt. 

Die alte Hauptſtadt Ayuthia, früher berühmt wegen ihrer 
Paläfte und Tempel, lag 10 Meilen nörblih von Bangkok. 
Sie wurde im Jahre 1766 in einem Kriege mit den Bir- 
manen von biefen genommen, in Afche gelegt und gänzlich 
zerftört. Der König kam auf der Flucht im Elend in ven 
Wäldern um. Der erwähnte Phaja Taf, Sohn eines Ehi- 
nejen und einer Siamefin, zog fich mit taufend tapfern Sol- 
daten in bie Gebirge zurüd, fämpfte von dort aus überall 
fiegreich gegen die Birmanen, vernichtete fie Schließlich, eroberte 
die Kambodſcha und einen Theil Cochinchinas fowie ganz 
Siam wieder und machte fich zum König. Er gründete 1768 
Bangkok und machte e8 zu feiner Reſidenz. Er fcheint mit 
Kraft regiert zu haben, wurde jedoch den Großen des Landes 
unbequem; dieſe brachten ihm Gift bei, infolge deſſen er 
wahnfinnig wurde, fich fir Buddha hielt und Opfer vom 
Bolt verlangte. Es brach ein Aufitand aus, und bei biejer 
Gelegenheit ließ der Gründer der gegenwärtigen Dhnaftie ihn 
unter dem Borwande hinrichten, daß fein Leben die Ruhe des 
Reiches bedrohe. Ayuthia wurde nicht wieder aufgebaut; nur 
wenige Hütten und ein föniglicher Palaſt, freilich nur aus 
Holz und Bambus gebaut, befinden fich dort, und der König 
unternimmt alljährlich aus Pietät eine Reife dahin. 

Bangkok Liegt am Fluffe Mainam, Mutter der Gewäfler, 
wie die deutfche Weberfegung lautet, an bem auch Ayuthia 
lag, acht deutſche Meilen von der nördlichen Küfte des Golfs 
und zehn vom Anferplag der Schiffe. Eine Barre vor dem 
Fluſſe mit nur vierzehn Fuß Waffer bei Springflut zwingt 
bie Schiffe, über zwei Meilen von der Küfte entfernt zu 
bleiben, uud man fieht daher von der Rhede aus kaum die ' 
ſchwachen Linien der am Horizont abgezeichneten niebrigen 
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Küfte. Nur an der Oft- und Weftfeite des Golfs im Laos 
und auf Malakka erheben fich Gebirgsfetten, ‚die Fortſetzungen 
der beiden faft parallel von Nord nach Sid laufenden Höhen 
züge, welche die große fiamefifche Alluvialebene einſchließen. 
Diefes ausgedehnte Flachland wird von vier großen Stroͤ⸗ 
men burchfchnitten, dem Bangpakong, Mainam, Jachin und 
Mellong. Der Bangpalong ift der dftlichite und ber. Meklong 
der weitlichite. Ihr Lauf ift faft Nord und Süd; fie min 
ben ſämmtlich an ber Norbfüfte bes Golfs in faft gleichen 
Abſtänden von zehn deutſchen Meilen, und die brei erftern 
find durch Kanäle miteinander verbunden. Der Mainem 
beherricht das größte Flußgebiet und ihm zunächſt Kommt 
der Meklong; jedoch ift ver Meklong nicht hinlänglich gemaa 
unterfucht, um zu jagen, ob er für bas Land in Bezug auf 
Handel und Schiffahrt ebenfo beveutend werben Tann wie de 
Mainam. Dieſer letztere ift einer der prachtvollſten Flüſſe 
der Welt. Sein Lauf beträgt 200 deutſche Meilen, und er 
entſpringt auf den Gebirgen von Yu⸗nan in China. Bon 
Bangkok bis zum Seegeſtade iſt feine Breite ziemlich gleiche 
mäßig 12—1500 Schritt, ebenfo feine Tiefe, die bis unmit⸗ 
telbar an beide Ufer 36—42 Fuß beträgt, und keine Untiefe 
oder Sandbank ftört die Fahrt auf ihm, ſodaß man oft das 
merkwürdige Schaufpiel hat, die Schiffe beim Hinaufkreuzen 
mit dem Klünerbaum bie Zweige ver bie Ufer befränzenden 
Büfche berühren oder ihre Maften und Raaen vie Kronen 
ber bie Gejtade überhängenven Kofospalmen ftreifen zu fehen. 
Diefe Tiefe fol ſich noch 30—40 Meilen weit oberhalb Bang- 
kok erſtrecken, wenngleich die Thatfache noch nicht Durch com- 
petente Forſchungen feftgeftellt if. Immerhin bleibt aber ver 
Mainam fir Siam von unberechenbarer Wichtigkeit. Etwas 
Kanalifirung würde alle vier Flußgebiete miteinander ver 
binden und ganz Siam mit einem Ne von Strömen über 
Ipannen, das in Ermangelung anderer Commimicationsiwege, 
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welche die Natur des ſumpfigen Bodens nicht zuläßt, dieſe in 
freichem Maße erſetzen und die Producte des Innern auf die 
Ichnellſte und billigſte Weiſe zum Meere führen Könnte. 
En Der Mainam ift aber nicht nur in Bezug auf Handel 
And Berkehr von Wichtigkeit, ſondern für das Land ſelbſt die 
Mueile feiner Fruchtbarkeit und feines Bodenreichthums. Wie 
‚Ser Nil Aegypten mit feinem Schlamme fegnet, fo überflutet 
much alljährlid der Mainam feine Ufer und bleibt in einer 
höhe, vie fein gemöhnlicyes Niveau öfter un fechs Fuß über- 
ifteigt, bis zum November, wo er zu fallen beginnt und in 
‚Wierzehn Tagen feinen alten Stand erreiht. Das Haupt⸗ 
‚'probuct bes Landes ift ber Reis, ver befanntlich monatelang 
"Mnter Waſſer ftehen muß, bis bie Hehren anfangen gelb zu 
werden. In China und andern Reisländern werben dieſe 
Neberſchwemmungen künſtlich duch Wafferleitungen herbeige- 
Führt; hier jenoch bewirkt fie der Mainam, und wenn einmal 
die Weberflutung ausbleibt, fo folgt eine Misernte und damit 
eine große Calamität für das Land. Bisweilen fteigt ber 
Fluß jedoch zu einer folchen ungewöhnlichen Höhe, daß er 
Ä großen Schaden anrichtet. Vor 30 Jahren zeritörte er 
‘alle Zuderplantagen, und eine Menge Rindvieh kam dabei um. 
_ Wenn man glaubt, daß das Waffer feine größte Höhe erreicht 
hat, wird eine Anzahl Priefter vom Könige befehligt, dem 
fernern Steigen Einhalt zu gebieten, eine Drbre, ber der un⸗ 
geborfame Zluß bisweilen jedoch nicht parirt. 

Der Mainam windet fich von feiner Münbung bis Bang- 
kok in verſchiedenen großen Krümmungen durch Das niebrige 
Land, und man erhält, wenn man auf ihm zur Stadt hinauf- 
fährt, fogleih ein Bild des Landes im Kleinen. Dörfer, 
Tempel, Wald und Neisfelder, welche die Ufer begrenzen, find 
die Grundzüge dieſes Bildes; üppiges Grün und ber in ruhi⸗ 
ger Majeftät dahinſtrömende Mainam die Staffage. Der 
erfte Anbli tft für das Auge wohlthuend und 'erfreuend, bei 
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dem Mangel aller Abwechjelung wird aber ber Profpect auf bie 
Dauer langweilig und ermüdend. Eine enplofe Ebene ohne einen 
Ruhepunkt für das Auge, ohne einen Berg, ohne eine &r- 
höhung, ift wie eine weite Wafferfläche, ver Bewegung fehlt. 
Sie imponirt anfangs, aber man wird ihrer bald überbrüfig. 

Zwei Meilen oberhalb ver Flußmündung Tiegt Palnım 
und noch zwei Meilen weiter aufwärts Ballet, das eine am 
Iinfen, das andere am rechten Ufer, beide mit den Namen 
Feſtungen beehrt. Gegenüber Paknam erhebt fich im Mainam 
eine kleine Inſel, ein reizendes fleines Paradies, aus befien 
grünender Mitte das ſchneeweiße Dach eines Tempels mit 
feiner hochftrebenden fchlanfen Spige in die Lüfte emporfteigt. 
Auch diefe Infel wird ein Fort genannt, und nach der Anficht 
bes Königs von Siam foll dies Fort mit Palnam ven Fluß 
hermetifch gegen jeden feindlichen Angriff fchließen. Gott er- 
halte ven König bei diefem naiven Glauben, und mögen bie 
Franzoſen ihn nicht bald eines andern belehren. Später 
ſahen wir uns dieje „Feſtungen“ näher an, aber wir konnten 
ung eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren. Es geht ihnen 
faft wie allen Producten menfchlicher Kunft und Induſtrie in 
Siam, mit Ausnahme einiger Tempel: man darf fie nicht in 
zu großer Nähe betrachten. Die Wälle, Baftionen, Scief- 
Icharten, alles jchaut fich aus der Ferne ganz kunſtgerecht an, 
und die Mündungen ver ‚ultima ratio regum bliden ganz 
formidabel über das Parapet; allein der Schein ift auch das 
Beſte daran, und Fein europätfches Ranonenboot: braucht fi 
zu fürchten, mitten in das Kreuzfeuer der beiden Batterien 
zu tampfen und mit beiden zugleich den Kampf aufzunehmen. 
Es ift hundert gegen eins zu wetten, daß das Boot ſämmtliche 
Batterien zum Schweigen bringt und ungefährdet feinen Weg 
nach Bangkok bis unmittelbar vor ven königlichen Palaſt fortſetzt. 
ALS diefe Feftungen vor 30—40 Jahren gebaut wurden, md 
gen fie gut gewefen fein, jett jedoch ift das Mauerwerk zer- 
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fallen, in ven Schießſcharten ift ein junger Urwald aufgefproßt, 
die Mündungen ber Gefchüge haben Schlinggewächfe mit 
gierlichen Feſtons befränzt. Der Roft, in ben feuchten Tro- 
pen ohnehin gefährlich, Hat fein Möglichites gethan, um bie 
Kanonen gänzlich unbrauchbar zu machen; die Bettungen, auf 
benen fie ftehen, find verfault und die Räder durch diefe fuß- 
tief in den moraftigen Boden eingefunfen. Die Laffetten von 
fiamefifher Conftruction find zwar koloſſal, aber auch ebenfo 
20h und fchief gearbeitet. Die hinter ven Gefchüten aufge- 
ftapelten Kugeln find ebenfo verroftet wie dieſe, nebenbei noch 
vom verfchiedenften Kaliber. Wenn die Kanonen nicht Schon 
‚beim erſten Schuffe fpringen, fo kann doch nach menfchlicher 
Berechnung feine ihrer Kugeln treffen. Die Siamefen feheinen 
auch ſelbſt nicht vecht auf diefe Batterien zu bauen, venn 
unter Schuppen am Strande liegen wenigftens 100 Ketten 
son 90 Klafter Länge und 1 Zoll Stärke, um ven Fluß 
abzujperren, und wenn diefelben rechtzeitig ausgefpannt wer⸗ 
ben, bürften fie fremde Kriegsfchiffe beſſer als die Geſchütze 
abhalten. 

Ze mehr man fi Bangfof nähert, vefto lebhafter wird 
der Fluß. Boote, nicht fo plump und unbeholfen gebaut wie 
die chineſiſchen, ſondern fein geformt und mit ſchlanken Linien 
wie die malaiifchen Praue, kreuzen fich überall; die Häufer 
und Hütten am Ufer werben häufiger, auf dem Mainam 
felbft fchwimmen auf Bambusfloßen einzelne jener Gebäude, 
aus denen zur Hälfte die Hauptitabt befteht; hier und dort 
anfern europäifche Schiffe, welche die Flut abwarten, um an 
die Stabt zu fegeln. Am rechten Ufer erhebt fich ganz un- 
erwartet aus einem Complex von ziegelgedeckten Steinhäufern 
ein tburmartiger Schornftein, aus dem eine dichte ſchwarze 
Rauchfäule emporfteigt und verfündet, daß ber Eivilifator 
Dampf auch bereits hier feften Fuß gefaßt. Diefe Gebäude, 
befchattet von Kokos⸗ und andern Palmen, bilden eine Dampf- 
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mühle zum Enthülfen des Reis, die amerifanifche Speculauten 
mit einem Aufwande von 120000 Thalern bier in. der Hoff 
nung auf jichern Gewinn errichtet. Sie rentirt jedoch nick, 
wie überhaupt Mafchinenarbeit in dieſen aflatifchen Ländern, 
wo Menfchenarbeit ja billig. ift, nur in ganz befondern Fällen 
rentiren ann. 

Etwas weiter hinauf tauchen die Gebäude der amerikni- 
chen Miffion aus dem fie umgebenden Grün hervor, mit dem 
ihre fchneeweißen Mauern und rothen Ziegelpächer auf bad 
angenehmfte contraftiren, und einige Augenblide ſpäter, nachdem 
man bie lebte Teife Biegung des. Mainam umfchifft, liegt 
Bangkok vor unfern Bliden. 

Der erite Einprud, den die Stadt vom Mainamfluffe aus 
macht, ift immonirend. ine meilenlange Häuferreihe erhebt 
fih zu beiden Seiten des Fluſſes, überragt von Hunderten 
von Tempeln mit ihren oft 300 Fuß hoben mächtigen Domen 
und Spigen, vom Föniglichen Palafte, der Audienzhalle und 
andern öffentlichen Gebäuden, die wie Rieſen auf die einftödi- 
gen Bambushütten des Volks herabfchauen. Auf dem Fluffe 
ſelbſt ſchwimmt eine zweite Stadt. Soweit das Auge reicht, 
reiht ſich Floß an Floß, und auf ihnen. ruhen die ſchwimmenden 
Häufer, die Wohnungen der halben Einwohnerzahl der Stadt. 
Jedes Floß ift mit Tauringen an Pfählen befeftigt, vie in 
ben Grund des Fluffes getrieben find, und an denen fich die 
Ringe auf- und abjchieben, je nachdem das Waſſer fällt over 
fteigt. Diefe Häufer haben die große Annehmlichkeit, daß man 
bamit fehr bequem Reifen. auf dem Fluffe machen kann. Die 
feffelnden Ringe. werden geldft, und das Haus treibt bahin 
mit dem Strome, folange e8 dem Eigner beliebt. Sehr 
bequem ift Dies namentlich bei Feuersbrünften, bie wegen des 
brennbaren Materials der nur aus Bambus und Teichtem 
Holz erbauten Hädfer ziemlich häufig vorkommen, aber auf 
dem Waſſer ſelten großen Schaden anrichten, da die umlie⸗ 
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‚genen Häufer fich fofort treiben faffen. Bei folchen Gelegen- 
iten fiehbt man ganze Straßen fortfchwimmen.. 
Die Gebäude auf. dem feiten. Lande find entweder von 
in: oder: Holz erbaut, eine Combination beider, mit Aus- 
me: des Daches, wird nicht angewandt. Alle: Tempel, Klö⸗ 
fter. und königlichen Gebäude gehören zur erftern Klaſſe, alle 
Abrigen zur zweiten. Jene find: gewöhnlich auf natürlichen 
ober Fünftlichen Erhöhungen von. 10—12 Fuß aufgeführt, um 
fie gegen die Ueberſchwemmungen zu ſchützen; bie Holzbäufer 
ben bagegen ſämmtlich zu biefem: Zwecke auf Pfählen und 
man. fteigt zu ihnen daher auf halsbrecherifchen Treppen empor. 
Das Menterial der Häufer für die höhern Klaſſen ift. Teak⸗ 
Iheih. Diefe Häufer find ziemlich folide gebaut und mit Holz 
iſchindeln, bisweilen aucd mit bünnen Ziegeln von. ber. Forın 
anfjerer DBiberfchwänze gedeckt. Die Häufer ber ärmern 
Hoffe und ver Mehrzahl ſind jevoch aus Bambusflechtwerf 
mb das Dach aus Palmblättern gefertigt. Ein. ſolches Ge- 
buaude hat feine Innern Abtheilungen, und: das ganze. Mobiliar 
beſteht aus einigen Matten zum. Schlafen. Diefe gehören 
.agar: noch zum: Luxus; oft fah ich. als einziges Möbel 
‚nur ein etwas erhöhtes Hürdengeftell als Schlafftätte. Die 
Häuſer der Bornehmen haben gewöhnlich zwei: Abtheir 
Iungen, eine: für Männer, bie. andere für Frauen. Die 
Bauart zeigt Aehnlichkeit mit dem maurifchen Stile. Im der 
Mitte des Baues findet fich ein Hofraum, der öfter einige 
Bliumen in Töpfen enthält und von Galerien umgeben ift. Auch 
fonden win hier einige alte Stühle und mit Rohr geflochtene 
‚Bänke, die man. uns anbot, während die Hausbewohner 
ftets_ mit: untergefchlagenen Beinen. auf dem Fußboden 
kauerten. | 
Immer: aber, wie hoch auch ber Rang ber: Eigenthümer 
um wie groß. ihr. Neichthum fein. mag,. fehen die: Gebäube 
aͤrmlich, elend und ſchmuzig aus. Geftank. und Koth feinen 
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ein nethwendiges Zebenselement für die Siamefen zu fein, und 
ih habe es faum in ven ärmlichften Bierteln chinefijcher Stäbte 
getroifen wie in Bangfol. Eleganz oder Comfort in unferm 
Sinne kennen jelbit tie reichften Siameſen nicht, in dem Innern 
ihrer Häuſer iſt alle aus rohem Holz gearbeitet und fehr 
jelten mit Farbe geitrihen. Ein in Bangkok anfäffiger 
Deutfcher führte mich zu einer der angefebenften Damen 
Banzfols, ver doppelten Schwiegermutter des Premier- 
miniftere, denn tiefer hatte zwei ihrer Töchter geheirathet, 
aber tregtem, daß die Frau jehr reich war, fah ihre Wohnung 
nicht eleganter aus als vie eines Tagelöhners bei uns. Ebenſo 
trug fie jelbft weiter nichts als einen Sarong, ber von ben 
Hüften Bis an rie Knie reichte und ein über die Brüfte ge 
bundenes verichoffenes gelbjeivenes Tuch. Dabei war fie fehr 
häßlich, alt, Hatte ſchwarze Zähne und Faute Betel. Einen 
eigenthümlichen Eindruck machten in dieſer höchft ärmlichen 
Umgebung eine jehr fchön cifelirte Bronzevaſe, die den Dienft 
einer Spuckſchale verſah, und ein prachtvoll gearbeiteter 
ſchwarz ladirter Koffer mit Silberbejchlag, die beide das einzige 
Mobiliar ver Stube ausmachten. Wir trafen die Dame bei ber 
Anficht einer jehr reichhaltigen Stereoflopenfammlung, vie fie 
fürzlic von ihrem Schwiegerſohne zum Geſchenke erhalten 
hatte, vem fie ſeinerſeits wel auch gejchenft worben war; benn 
die Könige und Großen von Siam lajjen fih von ven Euro 
päern alles ſchenken und kaufen jehr felten vergleichen Sachen. 

In weite größerm Gegenjate mit dieſen Ärmlichen, uns 
jaubern und niedrigen Hütten, die ſämmtlich einftödig find, 
itehen dagegen die Tempel over Watts mit ihren zugehörigen 
Gebäuden, die nicht nur wie Riefen ihre Umgebung überragen, 
ſendern in noch höherm Maße fich durch äußere und innere 
Pracht vor den gewöhnlichen Häufern auszeichnen. Wenn man 
dieſe gewaltigen himmelanftrebenden Bauwerke, bie oft eine Höhe 
von 300 Fuß und varüber erreichen, in fo großer Zahl vor fi 
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fieht, deren mit Glas» und Porzellanmofait belegte Giebel 
und Kuppeln in den Strahlen der Sonne erglänzen, als ob 
fie mit Golpplatten belegt wären, fann man fie anfangs gar 
nicht zufammenreimen, weil fie ohne Webergang fo plößlich 
aus alle dem Elend und Schmuz umber emportaudhen. Wenn 
Pracht und Glanz ver Tempel einen Maßſtab für die Innig- 
keit des religiöfen Gefühls eines Volle abgeben könnten, fo 


müßte man die Bewohner von Bangkok für die frömmiten 


ber Welt halten, denn felbjt bie prachtvolliten Dome ber Chri- 
ftenbeit, die Monumente des gläubigen Mittelalters, treten 
vor einzelnen dieſer Buddhatempel in den Schatten. Allein 
nirgends herrſcht wol mehr religiöfer Inpifferentismus im 
Volle, nirgends ift ein Eultus mehr zu einer bloßen Form 
zufammengefchrumpft, nirgends find die Träger deſſelben, bie 
Briefter, mehr entartet und geiftig verfumpft als in Siam. . 
Wie der Buddhismus in China zum Götendienſt herabge- 
funfen, fo bat er auch im Gemüthe des Volks von Siam 
allen Boden verloren und hier wie bort liegt er im Todes— 
kampfe. Trotz der zahlreichen Tempel und ihrer Pracht, 
troß der Tauſende von Priejtern, die in ihrem Dienfte fteben, 


bleiben jene leer und verfchloffen und werben dieſe als eine 


Laſt betrachtet, da fie der Sitte und dem Herfommen gemäß 
vom Volke ernährt werden müſſen und auf deſſen Koften ver 
Faulheit fröhnen. In Bangkok gibt es nicht weniger als 
50000 Briefter und im ganzen Reiche eine halbe Million. 
Die Siameſen nennen fie Phra, die Großen, einen Titel, ven 
fie mit den Königen gemein haben, bei den Europäern 
heißen fie jedoch Talapoins nach dem Zalapat ober Palm 
blattfächer, ven fie nach ihren religiöſen Vorfchriften ſtets 
vor dem Geficht Halten follen, um nicht durch Außen- 
dinge von ihrer innerlichen Beſchaulichkeit abgezogen zu 
werben. | 
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Die drei größten und prachtoolliten Tempel Bangloks 
find der Watt Seffet, der Watt Sudat und Watt Nun. Ich 
habe fie alfe drei befucht, fie find einander aber in Bau und 
Ausstattung fo Ähnlich, daß bie Beſchreibung bes einen ge 
nügt, um dem Lefer einen Begriff von allen zu geben. Ich 
muß bier noch bevorworten, daß alle Watts nicht etiwa durch 
Beifteuer der Bevölkerung oder auf Steaatsloften, fondern 
theils von den Königen, theils von den Großen des Landes, 
Miniftern oder reichen Privatleuten erbaut find, um fid 
einen Namen zu machen oder bamit ein Leben zu fühnen, 
beffen Handlungsweife wol nicht immer mit ben Borfchriften 
bes Buddhismus im Einflange geftanden hat. Ein folder 
Watt beiteht aus verfchievenen Gebäuden, dem eigentlichen 
Tempel, dem bazu gehörigen Thurme oder Dome, ver nicht 
_ wie bei ung bie Kirche felbft ziert, ſondern felbftänbig Daneben 
ſteht, einem niebrigen galerteartigen Gebäude, das in einem 
Abftande von 50— 60 Fuß fih um ven ganzen Tempel zieht, 
und einem Kloſter, d. 5. einer Anzahl geräumiger Priefter- 
wohnungen, die jich beim Watt Sudat auf 40 beläuft. Diefe 
legtern find ſämmtlich von gleicher Größe, 120 Fuß lang, 
40 Fuß breit und ebenfo ho, in einem Rechteck erbaut. 
Der von rechtwinklig ſich ſchneidenden Straßen durchzogene 
Häuferblod des Watt Sudat hat eine Seitenfläche von über 
1200 Schritt. Tempel, Thurm, Galerie und Prieftermoh- 
nungen find von einer Ningmauer eingefaßt, bie außerbem 
noh Gärten, Parks, Filchteiche, offene Beſuchshallen und 
bie verfchiebenften Anlagen umfaßt, Nachbildungen von Felfen, 
Grotten und Gebirgen in chinefifchem Stile, die mit Hunderten 
von Statuen, allegorifhen Figuren und Darftellungen von 
Thieren geziert find. 

Die Watts felbft find oblonge viereckige Gebäude von ver- 
jchiedenen Dimenfionen. Der Watt Supdat Hat eine Länge 
von 180, eine Breite von 80 und eine Höhe von 100 Fuß. 
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. Er tft wie alle Zempelgebäude aus Backſteinen aufgeführt, 


mit weißem Stud befleitet und mit Ziegeln gedeckt; jeboch 
ift das Dach dreifach, d. h. es find drei Dächer fattel- und 
terraffenförmig übereinander gefegt. Die Ziegel find grün und 
gelb glafirt und zu regelmäßigen Figuren gelegt. Die 
fech8 Giebel des Dachs tragen jeder einen großen vergoldeten 
Alerflügel, eine Zierde, die durch ihre kühne Schönheit ven. 
Beichauer außerordentlich frappirt und dem Ganzen einen 
imponirenden Eindrud verleiht. Der Tempel ift, wie unfere 
Kirchen, mit großen Fenſteröffnungen verfeben, bie für ge- 
wöhnlich durch hölzerne Läden gefchloffen find. Diefe Läden 
erweifen ſich aber ebenfo wie die Thüren am Giebelende 


bei näherer Betrachtung als wahre Kunftwerfe. Sie beftehen 


aus einem eifenartigen ſchwarzen Holze, das wie Ebenholz 
glänzt und theilweife mit ber feinften Golpmalerei bedeckt, 
theilweife koſtbar gejchnigt oder mit Moſaik belegt if. Der 
Fußboden des Tempels liegt wegen ber Ueberſchwemmungen 


etwa 8 Fuß über der Erde erhöht, und zu der Hauptthür, 


über die fich eine großartige Säulenhalle wölbt, führt eine 
breite Treppe. 

Diefer Porticus nebſt dem Giebel bietet aus ber Ferne, 
und namentlich wenn die Sonne barauf feheint, einen pracht« 
vollen, Anblid dar. Die Säulen der Thürpfoſten und ver 
ganze Giebel find nämlich mit Moſaik in den verfchienenartigften 
Farben belegt, in denen ſich die Sonnenftrahlen wibers 


- Spiegeln, deren Nefler das ganze Gebäude wie mit einem 


goldigen Schein umgibt. Nur der Heinere Theil diefer Moſaik 
beiteht aus buntfarbigen Glasſtücken, das Meiſte ift aus 
Scherben von weißem, blauem und rothem chinefifchen Porzellan, 
aus Tellern und Taſſen, aber fo kunſtvoll zufammengefeßt, 
daß man nur um fo mehr erftaunt, wenn man bie Entbedung 
macht, daß die einzelnen Stüde ganz ungleich geformt und 
willkürlich gebrochen find. 
16* 
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Bir Hatten vie Umgebungen des Waus, vie Gärten mw 
Anlagen durchwandert, ohne auf eine memjchlidhe Seele zu 
ftogen. Ebenſo lautles und ausgefterben fanden wir das 
Quartier der Priefterwehnungen. Ihre Injafjen hielten ifre 
fafl ven ganzen Tag dauernde Sieſta, md wenn umfere an 
ven Wänden der Kloftergebäude widerhallenden Schrüte dann 
und wann eine: biefer kahlgeſcherenen Bonzen erwediten und 
an das Fenfter riefen, verſchwand das Geficht init rem finmpf- 
ſinnigen Austrude ebenjo ſchnell, um fich wieder anf bie 
Matte zu werfen und weiter zu fchlafen oder zu träumen, 
denn das Bermögen zu denken geht wol ten meiften biefer 
verbummten Schar ab. Wir fuchten veshalb unfern Weg 
ohne Führer jelbft. 

Die Thür des Watts war nicht verjchlojfen, tie Läden 
tiefen fih mit Hülfe einer zu viefem Dienfte beſtimmten 
Bambusftange durch Berfchiebung ver Riegel leicht öffnen, 
und das einftrömende Tageslicht enthüflte uns Das Innere 
des Watts in feiner ganzen Pradt unt Schönheit. Wir 
jtanden jtumm, ver Reichthum blenvete uns, wir faben an- 
fangs nur Gele, wohin wir blidten, mit Gold die Wände 
bevect, vergoldet vie Dede tiefes großen Gebäutes, vie 
100 Fuß hoch über unjern Häuptern fchimmerte. Zwei Reihen 
mächtiger quadratiſcher Säulen unterftüßten tie Dede nnd 
theilten den ganzen innern Raum in ein Haupt- und zwei 
Nebenichiffe, lettere 20, jenes AO Fuß breit. Die Säulen 
allein waren nicht vergoldet und ihre blendend weiße Stud 
befleivung contrajtirte jonderbar, aber feineswegs unangenehm 
mit der reihen Umgebung. Der Fußboden war mit weißen 
und braunen Marmorfliejen fchachbretartig gepflaftert, und 
ber ganze Zempelraum in feiner reichen, großartigen Einfach 
heit ließ jih mit Einem Blicke überichauen. Kein Chor, feine 
Bank, fein Sefjel war zu fehen, nur der Thür gegenüber, 
am andern Ende des Tempels, erhob fih im Hauptfchiff in 
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koloſſaler Größe, mit untergeſchlagenen Beinen auf einem 
Poſtamente ruhend, die Statue des Buddha, 80 Fuß hoch 
und von oben bis- unten vergoldet. Ich muß geftehen, ver 


Eindruck, den diefer Tempel auf mich machte, war überwäl- 


tigend; ich wußte nicht, follte ich die einfache Schönheit des 


Baues ober die wunderbare Arbeit mehr anftaunen, die ich 


Y jetzt auf ven Wänden entdeckte. Was ich im erften Augen- 


blicke für einfache Vergoldung gehalten, ftellte fich bei näherer 
Betrachtung als die feinfte Golpmalerei heraus. Die Wände 
waren in lauter Quadrate von einem Fuß Seitenlünge ge- 


theilt, und jedes diefer Quadrate enthielt ein befonveres Ge- 


mälde, wie ich fpäter erfuhr, Allegorien aus ber Gefchichte 


des Buddhaismus und Siams felbjt. Die einzelnen Figuren 
: waren, wie in ähnlichen Erzeugnijfen aller Belenner des 


Buddha, meiltens Ungeheuerlichkeiten und die bargejtellten 


° Scenen oft fehr finnlih, doch die Ausführung ſelbſt meifter- 


haft. Die Fresken verriethen, daß der Runftfinn nur auf 


die rechte Bahn geleitet werden müßte, um fich weit über bie 


Stufe der Mittelmäßigfeit zu erheben. Zugleich aber erinnern 
folhe Tempel, deren Bau und Ausihmüdung jahrelang 
Zaufende von Menfchen bejchäftigen mußte, unwilllürlih an 
die fabelhaften Schäte ver Afiaten, wenn man bebenft, daß 


Privatleute fie erbauten, ohne fich deshalb zu berauben ober 


ihr Vermögen wejentlich zu fchmälern. Freilich bie Arbeit 
von 6—8 Millionen Sklaven, denn anderes jind die fiame- 
fiihen Unterthanen nicht, vermag wol dem Könige, feinen 
Minifter und ven wenigen Großen, die folche Bauten zur. Ver⸗ 
herrlihung ihres Namens ftiften, Reichthümer zu-fchaffen, wie 
Rom fie zur Zeit der Weltherrfchaft befaß, und von denen wir in 
Europa uns feinen Begriff machen. Daß in diefem despoti- 
ſchen Lande Erpreffungen als legal over wenigftens als tolerirt 
gelten, geht aus einem Geſetze hervor, nach welchem ber Könie 
bei dem Tobe eines Minifters oder Großen ber Erbe eim 
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Drittbeild von deſſen Vermögen ift, weil angenommen wir, 
daß Das letztere ftets auf unrechtmäßige Weife erworben worden. 

Die vergoldeten koloſſalen Statuen des Buddha find bie 
unveränderlichen Zierben eines jeden Watt, deren Banglol 
über 300 in allen Größen befitt. Sie find aus getriebenem 
Kupfer verfertigt und die einzelnen Platten fo Tunftvoll zu- 
fammengefügt, daß man glaubt, das Ganze fei aus Einem 
Stüd. Der Buddha im Watt Subat ift zwar der größte 
figende in Bangfof und ganz Siam, aber nicht ber größte 
überhaupt. Im Watt Seftet befinvet fich ein liegender, deſſen 
Länge man uns auf 170 Fuß angab, obwol wir nur 136 Fuß 
maßen. Immerhin fchon eine gewaltige Größe, bie ſogar 
feine Aufftellung unmöglich machte. 

Nachdem wir den Tempel verlaffen, beſuchten wir die ihn 
umgebende Galerie. Sie bot weiter nichts Merkwürdiges als 
eine Verſammlung von nicht weniger als 85 ſitzenden ver⸗ 
goldeten Buddhas von 5 Fuß Höhe, aber ſonſt getreue Ab⸗ 
bilder des großen im Tempel, die, in gleichen Zwiſchenräumen 
nebeneinander poſtirt, an der hintern Wand des ſchmalen 
Gebäudes aufgeſtellt waren, während zwiſchen ihnen und der 
vordern Wand ein ſchmaler Gang blieb. Einzelne dieſer 
Heiligen waren mit gelben Lappen behängt, billige Opfer, die 
von den Prieſtern ihnen dargebracht weerdn. 

Jenſeit der Galerie kamen wir zu dem Thurme oder Dome, 
wie ich ihn ſeiner Form wegen nennen ſollte. Bei unſern 
Kirchen iſt der Thurm ein Appendix derſelben, eine Zierde, 
die nebenbei den Zweck hat, die Glocken zu beherbergen. Der 
chineſiſche Buddhismus kennt gar keinen Thurm und die Glocken 
werden durch die Gongs genannten Metallbecken vertreten. 
In Japan gibt es ebenfalls keine Thürme, wenn man die 
Pagoden nicht dazu rechnen will, aber man hat Glocken — 
wahrſcheinlich aus der Chriſtenzeit — die in kleinen Häuschen 
neben den Tempeln hängen. In Siam hat man weder Gongs 
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noch Glocken, aber Thürme, und biefe find das eigentliche Hei- 
ligthum, während ver Tempel erft in zweiter Reihe kommt, 
fodaß man wol Thürme ohne Tempel, aber nie Tempel ohne 
dabeiſtehende Thürme findet. Jeder der Thürme enthält näm- 
lich eine Reliquie von Buddha, und ihr zu Ehren ift er erbaut. 
Die Echtheit diefer Reliquien ift natürlich ebenfo. probles 
matiſch als vie der chriftlichen in den katholiſchen Kirchen, 
‚ jebocd geht die Bigoterie der Siamefen und die ‘Dreiftigfeit 
ihrer Briefter nicht fo weit, um ven Reliquien Wunder voll- 
bringenve Kräfte zuzufchreiben. | 

In der Bauart der Thürme herrjchen zwei ganz verjchiedene 
Formen vor. Die eine, welche ih als Domform bezeichnen _ 
möchte, beginnt unten mit einem Viered, wird in ber Mitte 
zum Achteck und geht im letzten Drittel ihrer Höhe in ben 
Eylinder über, der oben in einer fphärifchen Kuppel endigt. 
Diefer Bauftil gehört den höchſten Thürmen an, weil folche 
Höhe fih in der zweiten Form, die ber originale Bauftil 
. Siams oder vielmehr des buddhiſtiſchen Cultus zu fein fcheint, 
ans ftatifchen Gründen nicht erreichen ließ. Das Modell, 
welches ber zweiten Thurmform zu Grunde liegt, ift ber 
Natur entlehnt, und zwar ift es die in allen buddhiſtiſchen 
Ländern heilig gehaltene Lotosblume, das Sinnbild der Emwig- 
feit. Sie wird in ven Reliquienthürmen umgelehrt bargeftellt. 
Aus einem rechtwinfligen und regelmäßigen Boftamente in 
Kreuzesform, mit den nie fehlenden drei Sattelvächern und 
den vergolveten Adlerflügeln auf ihren Giebeljpigen, erhebt 
- fi ein niedriger quadratifcher Sodel. Auf ihm ruht in 
Slodenform der Kelch der Blume, ver fih oben zujammen- 
zieht und wieder zur birnenförmigen Samenfapfel erweitert, 
aus deren Mitte dann der Blumenftiel in vie Lüfte empor» 
fteigt und fich zu einer ſchlanken Spige verjüngt. Von dieſen 
Thurmen fieht man viele Hunderte in Banglof, bisweilen 
zehn bis zwölf in einer Reihe; fie find ſämmtlich weiß ange- 
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und Bicare. Drei Monate im Iahre während der Regenzeit 
müffen bie Zalapoins in ven Klöftern bleiben, während ber 
übrigen Zeit des Jahres können fie reifen und von Slofter 
zu Klofter wandern. Dies thun fie auch vielfach und fuchen 
nach heilenden Kräutern, Gold» und Silbererzen, da fie ſich 
vielfach mit Arzneilunde und Alchymie befchäftigen. Zwar 
verbieten dies ihre Ordensregeln, jedoch weichen fie überhaupt 
vielfach davon ab, juchen fich möglichit bald ein Vermögen 
zu erwerben und treten gewöhnlich nah 2—3 Jahren in den 
weltlihen Stand zurüd, um fich zu verbeirathen. Ihre 
Kleidung beiteht aus einem gelben Sarong und einem darüber 
getragenen langen gelben Mantel, ver durch einen gleichfar- 
digen Gürtel zufammengehalten wird. Sie haben viele Vor: 
rechte, die fie fich aufs befte zu Nuten machen, um wohlhabend 
oder reich zu werben. So 3. 2. find fie von allen Abgaben 
und Fronen befreit, und ihre Fahrzeuge dürfen von ben 
Zollbehörden nicht angehalten werden, was fie zum Ein- 
Ichmuggeln von zollpflichtigen Waaren benugen. Einmal jähr- 
lich ziehen fich die Priefter brei Wochen lang in die Wälder 
zurüd, wo fie in felbjtgebauten Hütten wohnen, um im ftren- 
ger Abgefchievenheit ihre Sünden abzubüßen, wozu fie Grund 
genug haben, denn fie find ein faules, aufgeblafenes und lieder⸗ 
liches Volk. 

Ein berühmter Wallfahrtsort, ver fowol vom Könige ale 
dem Bolfe und vielfach von Fremden aufgejucht wird, ift 
Phrabat, circa 10 Meilen dftlich von Bangkok gelegen. Hier 
refidirt der oberfte Bifchof oder Sangkarat, der König ber 
Klausner, wie er zu deutſch heißt, und feine Heiligfeit verbanft 
ber Ort ver von ihm beherbergten Fußſpur des Buddha. 
Das Kloſter Phrabat liegt auf einem Berge und wirb von 
mehreren Mauern eingefchloffen. Bon einem von Zempeln 
und andern fchönen Gebäuden umgebenen Hofraume gelangt . 
man über eine Marmortreppe mit goldenen Abfägen auf eine 
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Terraſſe, die Baſis des Denkmals. Die berühmte Fußſpur 
befinvet fih in einem von außen ganz vergoldeten Tempel 
oder Thurme nach dem Lotosmobell. Das Innere dieſes 
Thurmes ift auf das Foftbarfte ausgeftattet, der Fußboden 
mit filbernen Deatten belegt, und im Hintergrunde fitt eine 
6 Fuß hohe maffive filberne Statue des Buddha unter einem 
goldenen mit Edelſteinen verzierten Thronhimmel. ‘Die koſt⸗ 
bare Fußſpur felbjt befindet fich in ber Mitte des Tempels 
Hinter einem filbernen Gitter, ift aber jo mit goldenen und 
filbernen Ringen und Gefchmeiden, welche Fromme Gläubige 
geopfert, bedeckt, daß man nichts bavon fieht. Das Kofter 
it 260 Jahre alt und wurbe 1602 gegründet, in welchem 
Jahre man die Fußſpur entvedte. Der Fürft- Bifchof ift der 
fouveräne Herr des Klofters und ber ganzen Umgegend auf 
4 Meilen. Wie in Sapan und China Hat jedoch bie weltliche 
Regierung auch in Siam weije Fürforge getroffen, daß ber 
Einfluß der Priefter fih, mit Ausnahme des Sanglarat in 
jeinem Heinen Beſitzthum, nur auf geiftlihe Dinge be 
ſchränkt. 

Die Zahl der zu jedem Watt gehörigen Prieſter iſt ſehr 
verſchieden, bisweilen find es 2— 300, bisweilen nur 20 — 30. 
Dies hängt theilmeije von ber Größe, Wohlhabenheit und 
Dpferwilligfeit des zugehörigen Diftricts, theilmeife "davon 
ab, wie große Fonds von dem Gründer des Watt für ben 
Unterhalt einer beftimmten Zahl von Prieftern ausgeſetzt find. 
Gewöhnlich find diefe aber nicht ausreichend, und die Talapoins 
jind im Einflange mit ven Vorfchriften des Buddha darauf 
angewiefen, ihre Speife zu erbetteln, und ihre Kleidung durch 
ben Zobtenbienft, ven Verkauf von Buddhaſtatuen oder durch 
Unterricht der Kinder der Vornehmen zu erwerben. 

Das Einfammeln der Speifen gefchieht früh morgens 
furz nach Sonnenaufgang, wenn die Häufer und Läden geöffnet 
find und die Tagesgeſchäfte ihren Anfang genommen haben. 


251 


Wenn man um biefe Zeit einen Spaziergang macht, fo find 
es hauptfächlich drei Arten von Gefchöpfen, deren zahlreiche 
Menge auffällt und die ſich alle drei zu demſelben Zwecke, 
dem Suchen ihrer Nahrung, auf den Straßen zufammenfinben. 
Dies find Krähen, Hunde und Priefter. Die erftern find fo 
zahllos und breift, daß fie den Menfchen kaum aus bem 
Wege gehen und mit den Hunden um ben Biffen Tämpfen, 
wobei fie gewöhnlich Sieger bleiben. Beide Thiere verfehen 
gemeinschaftlich den Dienft ver Straßenreinigung, ber fich in 
Bangkok allein auf fie beſchränkt. Die Priefter mit ihren 
Fahlgejchorenen Köpfen, ihrem blöpfinnigen Gefichtsausprude 
"und dem bis auf die Knöchel reichenden weiten gelben Ge- 
wande tragen unter diefem verborgen auf dem Rüden einen 
eifernen Zopf, an einem Riemen hängend, und gehen von 
Haus zu Haus, um dort ihre Speifen zu erbetteln. Lautlos, 
ohne eine Miene zu verziehen, ohne ein Wort des Dantes 
zu äußern, empfangen fie die ihnen bargereichten Gaben, feien 
diefe groß oder Hein, aber auch ebenfo gleichmüthig und ohne 
Zeichen des Unwillens ‚gehen fie weiter, wenn ihnen nichts ge- 
geben wird. Dies find die Vorjchriften des Buddha; ber 
Kern feiner Lehre, Unterprüdung aller Leivenfchaften und 
Regungen der Seele, wird wenigftens in biefer Beziehung 
von den Priejtern befolgt, und fie unterfcheiden fich baburch 
vortheilbaft von den türfifchen Derwifchen, bie bei einer Ver⸗ 
weigerung der Gabe ihrem Zorne die Zügel fchießen laffen 
und in die heftigften Verwünfchungen ausbrechen. 
Gewöhnlich beftehen die Gaben in gefochtem Reis. Beſon⸗ 
vers Gläubige legen jedoch auch bisweilen ſchmackhaftere 
Biffen, gebratene Fifche, Thee, Früchte und Betel, den ums 
zertrennlichen Begleiter eines jeden Siamefen, in den geräu- 
migen Topf, ver ſchon nach einer halden Stunde gefüllt iſt 
und feinen Eigenthümer für den Tug wenigftens aller Nahrungs- 
forgen enthebt. Wie überall fcheint die Geiftlichleit auch hier 
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auf das weibliche Geſchlecht mehr Einfluß auszuüben als auf 
das männlihe Nie habe ich geliehen, das ein Priefter von 
einem Siameſen etwas empfing, ftet8 waren es Frauen, 
welche die Gaben austheilten, während die Männer nicht bie 
geringfte Notiz von ben gelben DBettlern nahmen. Gegen 
8 Uhr morgen® fieht man feinen Priefter mehr auf ber 
Straße, wenigitens feinen bettelnden. Schwer belaben find 
fie zu ihren, Watts zurüdgefehrt, um fich an den Speifen, 
bie ihnen nicht einmal bie Mühe der Zubereitung machen, 
zu laben, ihre vorfchriftsmäßigen und vielfach ihnen felbft 
unverftändlichen Gebete zu ber beftimmten Stunde im Tempel 
abzuleiern und dann ſich einer träumerifchen Ruhe usb dem 
Sclafe zu überlaffen, wenn nicht ihr Amt fie zu einem Be- 
gräbniffe ruft. 

Der Todtendienſt und die Bejorgung des Begräbnifies 
ift nämlich ihr einträglichites Gefchäft, pas nicht nur bie 
Kleidung abwirft, fontern auch ihren Sedel füllt, obwol Ars 
muth eins ihrer Gelübde if. In Siam werben die Leichen 
nicht begraben, ſondern verbrannt und die Weberrefte in eine 
Urne gefammelt, welche die Verwandten mit fich nehmen, 
um fie in dem Garten oder an einem YLieblingsaufenthalte 
des Verftorbenen in die Erde zu verjenfen. Eine gewöhnliche 
Bambusftange bezeichnet den Ort, den jedoch weder Stein 
noch Mal dedt, und man fieht deshalb in ganz Bangfof fein 
Grab in unſerm Sinne. Wie bei uns koſtet das Begräbniß 
Geld, und da es Monopol der Priefter ift, die nichts umfonft 
thun, jo wird ein großer Theil der ärmern Leichen nicht ver- 
brannt, fondern Hunden und Geiern vorgeworfen, vie faft 
ebenfo fehnell wie das Feuer die fleifchlichen Ueberrefte ver- 
zehren und nur die Gebeine übrig laffen, welche dann Foftenfrei 
von den Angehörigen gefammelt werben. 

Eine Leiche wird in Siam nicht durch die Hausthür, fondern 
durch eine in bie Mauer gebrochene Deffnung mweggetragen, 
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wobei man mit ihr fo gefhwind wie möglich einigemal 
das Haus umkreiſt. Dies gefchieht, damit der Todte vergeffe, 
wo er das Haus verlaffen bat, und nicht zur Plage ber 
Lebenden dahin wieder zurüdfehre, weil nach ſiameſiſchem 
Glauben die Geifter und Gefpenfter nur auf demſelben Wege 
wieberfommen können, den fie gegangen. 

Stirbt ver König, fo wird fo viel Queckſilber in die Xeiche 
gefüllt, als fie aufzunehmen vermag. Man bedeckt das Ge- 
fit mit einer goldenen Maske, fett die Leiche auf einen 
Thron und dieſen auf einen großen golvenen fchüffelartigen 
Unterfat. Jeden Tag wird diefe Schüffel mit dem durchge⸗ 
laufenen Quedfilber und den Stoffen, welche diefe aus dem 
Körper mit fih führen, ausgeleert und fpäter vie Leiche in 
einer großen goldenen Urne eine ganzes Jahr aufbewahrt. 
Dann erft findet das Verbrennen jtatt, und hierzu wird ein 
großes Leichenfeft gefeiert, welches unter öffentlichen Spielen 
und bedeutenden Gelofpenden fieben Tage lang andauert. 

Bei einem unferer Spaziergänge gelangten wir auch auf 
den Begräbnißpla und hatten Gelegenheit, das Verbrennen 
einer Leiche mit anzufehen. Es war die Frau eines fiame- 
fifhen Großen und die Feierlichkeit deshalb von allem Pomp 
begleitet. Der Pla liegt mitten in der Stadt am linken 
Ufer des Fluffes, ift fehr groß, mit Raſen bevedt und bier 
und dort mit Bäumen bepflanzt. Er hat die Form eines 
Halbkreiſes, deſſen Peripherie eine Mauer und deſſen Sehne 
eine Straße der Stadt bildet. Unweit der Mitte des Um- 
freifes erhebt fich ein Kleines tempelartiges Gebäude. Es ruht 
auf einem 8 bis 10 Fuß hohen quabratifchen Unterbau, ift 
felbft vieredig und an allen vier Seiten offen, ſodaß man 
von dem Plage aus das ganze Innere überfehen kann. Im 
der Mitte diefes Tempels ift ein Herb erbaut, und von ber 
Dede hängt in Ketten ein fargähnlicher Kaften von Eifenblech 
mit einem Boden von ftarfem Draht geflochten. In dieſen 
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Kaſten wird die in einem Holzfarge an Ort und Stelle ge 
brachte Leiche gelegt und dann von fehr Harzhaltigem und 
wohlriechendem Holze ein ſtarles Feuer darunter gemacht, in 
das die dienſtthuenden Priefter von Zeit zu Zeit wohlriechenve 
Dele gießen. Im einer halben Stunde ift bie Procedur bes 
enbigt, bie durchaus feinen unangenehmen, ſondern weit eher 
einen feierlichen Einprud macht, da man nur die Flamme und 
bie lautlos fie fchürenden Priefter fiebt. Mag Buddha das 
Verbrennen ver Leichen aus irgendeiner religiöfen Urſache an- 
geordnet haben, gewiß Hat er damit ber Gefundheitspflege 
einen großen Dienft geleiftet. Allen fchäplichen Auspünftungen, 
bie jo oft in großen Stäbten von ben Kirchhöfen aus bie 
Luft verpejten, und die in einem jo heißen Klima noch leichter 
gefährlich werben, ift durch dies Verfahren vorgebeugt. 

Im Halbfreife um den Tempel ift eine offene Halle ges 
baut. In ihr wohnen bie Angehörigen und Leidtragenben bes 
Derftorbenen, wie in China und Sapan in weißer Trauer 
Heidung, der Ceremonie bei. Ebenfo figen dort eine Anzahl 
Priejter, je nach der Bezahlung viele oder wenige, die mit 
vor das Geficht gehaltenen Palmfächern Todtengebete abfingen, 
nnd Schließlich Tauert noch eine Schar Mufifanten auf dem 
Boden, um mit den Tönen ihrer Inftrumente bie Feierlich 
feit zu verberrlichen. Tauſende von neugierigen Zufchauern 
füllen den Plaß, und die ganze Scene würde einen erhabenen 
Eindrud hinterlafjen, wenn fie nicht regelmäßig mit einer zu 
bem Ernft bes Gegenſtandes wenig pafjfenden NRauferei 
enbigte. Wenn nämlich die Reiche verbrannt ift, fo vertheilen 
bie nÄächjten Angehörigen Geld unter das Volk, und zwar wird 
baffelbe von zwei eigens dazu erbauten Altanen unter bie 
Menge geworfen. Da die flamefifhen Münzen aber nicht 
wie bei uns fcheiben» ſondern Tugelförmig und die Heinften 
kaum fo groß wie eine Erbſe find, fo werben fie in Apfelfinen 
gejtecdt und diefe herabgeworfen. Dabei entfteht natürlich eine 
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große Rauferei, und es fegt neben fomifchen Scenen gewöhn- 
lich auch blutige Köpfe. 

Durch ein Thor in der Ringmauer bes Tempels gelangt 
man auf einen zweiten Fleinern Platz, den man zuerft für 
einen wundervollen Park Hält. Die prachtuollften tropiſchen 
Bäume zieren ihn, und üppiges Gras deckt ven Boden. Doc 
bie in ihm herrfchende Stille macht ihn unheimlich. Kein 
menſchliches Wefen ift zu erbliden, fein Singvogel niftet. in 
ben Bäumen — nur danı und wann hört man ben lang» 
famen rauſchenden Flügelfchlag von mächtigen ſchwarzen Geiern, 
bie fi aus ben Kronen der Bäume erheben, um ven Platz 
zu umfreifen, fich dann wieder niederzulaſſen und ſtumm um⸗ 
herzufchauen. Unweit bes Eingangsthores find etwas erhöht 
über ben Boden ſechs fteinerne Plateformen gelegt. Auf jeder 
berjelben ruhen in ven Strahlen ver Sonne zwei ober mehrere 
Hunde. Sie find fo fett und träge, daß ſie ſich faum durch 
einen Steinwurf von ihrem Plate verfcheuchen Iaffen. Der 
ſchöne ftille Park ift ver Kirchhof der Armen, welche die Ver- 
brennung nicht bezahlen können. Die Hunde und bie Geier 
find ihre Todtengräber. Die nadten Leichen werben in Stüde 
zerfchnitten auf die Plateformen gelegt. Kaum haben fich die 
Träger durch das Thor entfernt, fo rauſcht die Schar ber 
Geier hernieder, die Hunde ftürzen herzu, in zehn Minuten 
find nur noch die Gebeine übrig, und wenn fie von ben 
Angehörigen gefammelt und fortgebracht find, herrſcht wieder 
die frühere Grabesitille über dem Plate. 

Nicht weit von dieſem Begräbnißorte erblidt man bie 
Ruinen eines gewaltigen Thurmes, der, auf einer Fleinen 
Anhöhe erbaut, weit die in der Ebene liegende Stadt über- 
ragt. Der Durchmeffer viefes Thurms ift 230 Fuß, bie 
Mauern find 25 Fuß did, und er würde, wäre er vollenbet, 
eine Höhe von über 400 Fuß erhalten haben, allein er ift 
kaum bis zu 80 Fuß gebiehen. Der Hügel konnte das mäcdh- 
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tige Gewicht nicht tragen, das Erdreich gab nach, die Mauern 
barften, und wie ein anderer Thurm von Babel fteht das 
verwitterte Geftein als ein Wahrzeichen, baß dem Meenfchen 
ein Ziel gefett ift, welches er nicht überfchreiten Tann. 

Sch ſprach weiter oben davon, daß bie Priefter fich auch 
mit Unterrichtgeben befchäftigen. Außer einigen Mifftons- 
ſchulen für chriftliche Siameſenkinder exiftiren öffentliche Unter: 
rihtsanflalten weder in Bangkok noch fonft überhaupt in Siam. 
Wohlhabende laſſen ihre Kinder privatim von Priejtern im 
Leſen und Schreiben, das einzige, was bie meiften Lehrer 
felbft verftehen, unterrichten, oder fie laſſen dieſelben auch wol 
jelbit einige Iahre das gelbe Gewand nehmen, theils weil fie 
glauben, daß man fich dadurch ein großes Verdienſt ſowol bei 
Lebzeiten als nach dem Tode für die Seele erwirbt, theils weil 
bie Kinder in ven Klöſtern das lernen follen, was fie dort von 
einzelnen befjer gebilveten Bonzen oder aus den vorhandenen 
Büchern ſchöpfen können. Die untern Volksklaſſen wachien 
dagegen wild auf, und in Bezug auf allgemeine Volksbildung 
fteht Siam weit hinter China und Japan zurüd, wo faft jeder⸗ 
mann lejen und fchreiben kann. 
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Schlechte Beichaffenheit der Straßen in Bangkok. Die Boote auf dem 
Mainam. Schwimmfertigfeit ber Einheimiſchen. Nationalität und Zahl 
ber Bevölkerung von Bangkok. Körperbildung und Tracht des flamefl- 
ſchen Bolks. Häßlichleit der Frauen, Die Abjchliefung ber Ehen. Die 
Bielweiberei. Das Berhältni der Frau zum Danne. Das Eoncubi- 
nencorps und Die erfte Frau des Könige. Die SHaverei. Der Reis- 
bau und die flameftfche Faulheit. Betriebfamteit der Ehinefen in Siam. 
Muſik und muſikaliſche Inftrumente. Ein nationales Concert. Ein 
fiameſiſches Feuerwerk. Die Induftrie des Landes in den Händen der 
Ehinefen. Der König als Kaufmann. Schiffahrt und Handel. Weber- 
gewicht der Deutjchen im flamefifchen Verkehr. Teakholz als Ausfuhr- 

artitel. Die Landesmünzen. | 


Die Straßen von Bangkok find fehr trauriger Art. Sie 
liegen zwar etwas höher als der Grund, und find auch mit 
Backſteinen gepflaftert, allein c8 geht ihnen wie allen Bau- 
werfen in Siam, Tempeln, Häufern, Brüden und- Schiffen: 
man baut fie, aber veparirt fie nie. Alles wird ausgenußt, 
bis e8 in Zrümmern fällt und dann: durch Neues erjekt. 
Daher macht alles in dieſem Genre einen traurigen Eindrud, 
und wie bie fchönen Tempel fußhoch von Stüden ihrer Orna- 
mente umgeben find, die Winde und Wetter herabftürzten, jo 
ift auch das Straßenpflafter faft überall zerriffen, und man 
muß fich fehr in Acht nehmen, um in ven Löchern nicht die 
Beine zu brechen. Ueberdies find die Straßen währen ver Meber- 
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ſchwemmung des Fluffes nur mit Booten zu paffiren, und 
auch während der übrigen Jahreszeiten ſtehen fie theilweife 
bei der Flut fußhoch unter Waller, ſodaß man nur zur Ebbe- 
zeit einen Spaziergang durch die Stadt machen Tann, wenn 
man fich dazu aufgelegt fühlen follte und nicht wie Die Siamefen 
barfuß gehen will. Die Hauptwege bleiben deshalb immer 
ber Mainam und die Kanäle, von denen Bangkok überall 
burchichnitten iſt. Faſt jeder Hauseigenthümer befitt auch 
ein oder mehrere Boote, und man fieht deren faft fo viele 
wie in Kanton oder Konftantinopel in allen Größen, von 
dem fechsfüßigen Canot, in dem nur Eine Perſon fiten Tann 
und das mit der größten Gefchieffichkeit balancirt werben muß, 
um nicht umzufchlagen, bis zu den 8O Fuß langen Föniglichen 
Barfen, deren 40—50 Ruderer mit rotben Hemden be- 
fleidet find, und bie einem großen rotbbefchlagenen Baldachin 
tragen, unter dem 20—30 Perfonen Plat haben. Sch habe 
bereit8 erwähnt, daß die Boote alle jehr feine Linien auf: 
weifen und äußerſt zierlich gebaut find. Die gewöhnlichen 
Paffagierboote find zum Schute gegen Sonne und Wegen 
mit einem halbcylinderförmigen Flechtwerf aus Bambus über: 
bacht, welches jeboch jo niedrig ift, daß man darin nur fißen 
oder liegen fann. Bei der Maſſe folcher Fahrzeuge, die auf 
dem Fluffe und in ven Kanälen aneinander vorbeifahren, und 
bei ihrer geringen Stabilität kann e8 nicht ausbleiben, daß 
oft ECollifionen ftattfinden und ebenfo häufig Boote um- 
Ihlagen. Sehr felten paffirt jedoch dadurch ein Unglüd, 
denn die Siamefen jeden Alters und Gefchlechts find treffliche 
Schwimmer, und täglich Fann man Mütter mit ihren Säug- 
lingen im Waffer umberfchwimmen und Kinder von drei bie 
vier Jahren wie Enten tauchen fehen. 

Es ift ſchwer, etwas Genaues über die Bevölkerungszahl 
der Stadt zu erfahren. Ein officieller Cenſus exiftirt zwar, 
wird aber nicht veröffentlicht oder nur infoweit, als er bie 
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Steuerzahler trifft. Die Angaben jchwanfen zwifchen 100000 
und 500000. Die Siamefen felbft rechnen pie Bevölkerung ihrer 


Hauptſtadt nach Millionen, und zu Anfang diefes Jahrhunderts 
IT Toll Bangkok auch von 400000 Familien bewohnt geweſen 
fein. Krieg und Cholera, welche Tektere verſchiedene male 


fchreflich gewüthet hat und im Jahre 1857 30000 Menfchen 
binraffte, haben ihre Zahl jedoch mehr als decimirt, und bie 
"Schäßung bes apoftolifchen Bifchofs Pallegoir auf 400000 Eins 
wohner dürfte eher zu hoch als zu niebrig gegriffen fein. 
Das ganze Land zählt eine Bevölkerung von 7 —8 Millionen. 
Davon find etwas über ein Drittheil Siamefen, ein Viertheil 
"Chinefen, ein anderes Drittbeil Malaien und Laosleute und 
der Reft YBurmefen und Araber ven der Küfte Koromandel. 

Die Siamefen gehören zur mongolifhen Raſſe, find im 


i allgemeinen ein Fräftiger Menfchenfchlag, größer als die Ma- 
Nlaien, von dunkler kupferbrauner Hautfärbung, aber fonft im _ 
Geſichtstypus ihnen ähnlich, obwol häßlicher und mit gröbern 
" Zügen. Die Stirn ift fehmal, die Nafe platt mit großen 


Najenlöchern, die Augen ſchwarz mit gelblihem Weiß, bie 


: Lippen did und das Haar did und borftig. Die Häßlichkeit 


fallt namentlich beim weiblichen Gejchlecht auf. ‘Die Geftalt 
der Weiber ift durchgängig ſchön, das Ebenmaß der Glieder 
ſymmetriſch, nur vermißt man die weichen Formen und bie 
Muskulatur ift zu kräftig. Dies mag mit von der ſchweren 
Arbeit herrühren, die das Weib in Siam verrichten muß. 
Das Seficht ift jedoch defto häflicher, und ich habe in feinem 
Lande fo unſchöne Frauenzimmer gefehen wie bier. Starf 
bervortretende Badenfnochen, platte Nafe und großer Mund 
marfiren das Geficht, das durch die Daartracht noch mehr 
entitelit wird. Diefe Tegtere ijt bei Männern und Frauen 
fast gleich. Der Kopfift nämlich kahlgeſchoren, und nur vorn über 
ber Stirn fteht ein Freisförmiger Schopf von zolllangen ftrup- 


“ pigen Haaren. Die Frauen laffen außerdem an ber Vorder⸗ 
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fette jedes Ohrs einen Büchel Haare wuchjen, jedoch ift derfelbe 
jo dünn, daß ein Fremder ihn leicht überfieht. Zuerſt ver- 
mag man taher beide Gefchlechter gar nicht voneinander zu un- 
terfcheiden, da auch ihre Kleidung viefelbe iſt. Dieſe beftebt 
für gewöhnlich aus einem Sarong, der um bie Hüften ge- 
Ichlungen ift und bis auf die halbe Wade reiht. Dazu tritt 
in den Winterinonaten noch eine lofe Kattunjade für ven 
Oberförper, wenn man fidy nämlich auf der Straße befinvet; 
oder die Jade wird durch ein ſhawlartiges Tuch erfekt, das 
entweber über eine Schulter jchräg über Bruſt und Rüden 
berunterhängt ober auch von den Frauen bei ver Arbeit quer 
und ftraff über die Bruft gebunden wird. Im Haufe wird 
jedoch ſowol Jade wie Tuch oft abgelegt und der Oberkörper 
unbevedt gelaffen. Kinder laufen bis zum zehnten ober 
zwölften Jahre gewöhnlich ganz nadt; doch tragen die Fleinen 
Mädchen häufig an einer Schnur um die Hüften ein Feigen- 
blatt, je nach der Wohlhabenheit ver Aeltern aus Silber oder 
Meffing und Häufig fehr Funftvoll gearbeitet. Dies fcheinen 
bie Siamefen von den Malaien angenommen zu haben, bei 
welhem Volke e8 allgemeine Sitte ift. 

Wenn irgendetwas dazu beitragen kann, die Siamefinnen 
noch häßlicher zu machen, fo ift es das beftändige Betelkauen, 
von dem Lippen und Zahnfleifch blutroth gefärbt werben, 
während man gleichzeitig die Zähne mit einem aus China 
kommenden Bulver ſchwarz macht. Man denke fich nun den 
Mund eines jungen Mädchens in dieſer Weile und dazu ben 
Kopf geichoren bis auf den borjtigen Yufch über der Stirn — 
es it wirklich ein fchredlicher Anblid, namentlich aber wenn 
das dunfelbraune Geficht noch mit Curcume gelb gefchminft 
wird, wie es bei Frauen und Kindern Sitte ift, welche leßtere 
ſehr Häufig über den ganzen Körper mit jenem Stoffe ge 
färbt erjcheinen. Dabei find jie ſehr für Schmudfachen ein- 
genommen und mit allen möglichen Ringen, Spangen und 
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Geſchmeiden behängt, wenn fie dieſe fich irgend zu verfchaffen 
willen. 

Die Frauen nehmen in Siam feine fflavifche Stellung 
ein, fondern find bie Gefährtinnen ihres Mannes, und jelten 
wird ein Mädchen gezwungen gegen ihren Willen zu heirathen. 
Eine Heirath ift wie in China mit fehr vielen Präliminarien 
und Unterhandlungen verfnüpft, wird aber als ein reiner 
Civilact betrachtet, ber Teinerlei religiöje Weihe bevarf. Die 
Aeltern des Bräutigams erhandeln die Braut von deren 
Heltern und nach abgejchloffenem Contract geben fie beider— 
feitig ihre Kinder zufammen und fchließen die Ehe mit den 
Worten: „Seid verheirathet und lebet zuſammen, bis der Tod 
euch trennt.” Winden die Brautleute Widerftand, jo folgt 
gewöhnlich eine Entführung, die fchließlich mit ber Einwilfigung 
der eltern oder auch ohme viefelbe durch vie Gerichte gutge— 
heißen wird. Mit einigen Gefchenfen und Beſuchen ift die 


. Ehe dann abgemacht, die gewöhnlich fehr jung abgejchloffen 


. wird. Selten heirathet ein Mäpchen fpäter als mit dem funf- 


zehnten oder jechzehnten Jahre. Vielweiberei ijt erlaubt, und 
reiche Leute haben gewöhnlich mehrere Frauen. Jedoch iſt 
nur die erfte Tegitime Herrin im Haufe, ihre Kinder find 


“ alleinige Erben, und die Koncubinen ftehen in bienjtbarem 
Verhältniß zu ihr. 


Der König geht in der Polygamie mit gutem Beifpiel 
voran; er bejigt circa 300 Concubinen, die zugleich den 
Dienjt im Palajte haben, vollftändig uniformirt und unter 
dem Namen der Amazonen befannt find. Die rechtmäßige 
Frau darf nicht innerhalb des erften Grades der Bluts- 
verwanbtichaft mit dem Manne ftehen, der König macht je: 
doch in gewilfen Fällen hiervon eine Ausnahme Um bie 
Thronfolge zu fichern, fann er Schweiter und Tochter zur 


“ Gattin nehmen. Die erfte Frau des jegigen Königs ift die 


Tochter eines finmeftichen Großen. Wie das nebenanftehenve, 
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nah einer Photographie entworfene Bildniß diefer Dame auf- 
zeigt, geichuet fich diefelbe ebenfo wenig durch Schönheit wie 
durch Reichthum der Toilette aus. Doch fol fie ihre Mut- 
terpflichten aufs beſte erfüllen und die 25 Prinzen und Prin- 
zeflinnen, welche theil8 ihre eigenen Kinder, theils Die der ſechs 
eriten Concubinen des Königs find, trefflic in Dronnng zu 
halten wiſſen. 

Obgleih die Frauen ihren Theil an den Gefchäften des 
Mannes nehmen, find fie doch in Gegenwart veifelben ftets 
jehr unterwürfig, und wenn Europäer babei find, nähern fie 
fih ihm nicht anders als auf allen Vieren kriechend, wie 
es überhaupt in Siam Sitte ift, daß der Untergebene zum 
Vorgeſetzten in biefer Weife fommt. So liegt der Sklave 
vor feinem Herrn, der Gouverneur vor dem Minifter, ver 
Minifter vor dem Prinzen und alle vor dem Könige auf ber 
Erde. In jeder Verfammlung fteht oder fit nur Einer, 
ber Höchfte im Range, alle andern liegen auf dem Bauche. 
Der Mann kann feine Frau verfaufen over verpfänden und Gelb 
darauf borgen; ebenfo feine Kinder, Schwefter oder jüngern 
Brüder und viefe bleiben jo lange Sklaven des Gläubigers, 
bis der Schuloner zahlt. Wenn aber die Frau dem Manne 
eine Mitgift zugebracht hat, fo darf er fie nicht verkaufen, 
Dagegen ift fie fir Bezahlung der Schulden ihres Mannes 
mit ihrer Freiheit verhaftet, wenn diefer fie mit ihrem Wiſſen 
oder ihrer Einwilligung gemacht hat. Da ver gejetliche Zins 
fuß in Siam 30 Procent beträgt, fo fann man fich denken, 
daß eine zum Borgen gezwungene Familie leicht der Sklaverei 
verfälft, um fo mehr, als der Durchfchnittspreis eines Sklaven 
nur 80 Thaler beträgt und daß dadurch die Sklaverei fehr 
ausgebreitet werden muß. Sie ift jedoch fehr milde und vor 
Mishandlungen oder Graufamfeiten werden die Betreffenden 
Durch das Geſetz geſchützt. Da die Arbeit eines Sklaven nad 
dem Gefege nur als Zinfengenuß eines unbezahlten Kapitals 
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etrachtet wird, fo kann fich jeder Sklave wieder frei faufen 
ber feinen Herrn zwingen, ihn an einen andern zu verkaufen, 
yenn biefer die auf ihm haftende Schuld zahlt. Kinige 
5klaven können jedoch nie wieder frei werden, wenn bies bei 
em Kaufcontracte ausgemacht ift. 

Die Hauptbejchäftigung der Siameſen ift der Aderbau und 
a8 Haupterzeugniß des Landes der Reis. Obftbaumzucht findet 
an ebenfalls vielfältig, aber bei der Fruchtbarfeit des Landes 
eanfprucht ver Baum nach dem einmaligen Pflanzen weber 
Irbeit noch Pflege. Der Reis wird nad Eintritt der naſſen 
Jahreszeit im Juni gejäet, nachdem vorher im Mai der Ader 
mfgebrochen ift. Die Ernte ift im Januar, und ber Reis 
vird auf den Feldern gebrofhen. Stroh und Wurzeln 
verden auf dem Adler verbrannt und bleiben diefem als Dünger. 

Diefe geringe Arbeit, welche die Lebensbedürfniſſe bedt, 
nacht das Volk fehr träge, und Inpolenz ift ein Hauptcharaf- 
erzug der Siamefen. Wenn fie es nicht durchaus nöthig ha⸗ 
ven, arbeiten fie nicht, ſondern figen im ſüßen Nichtsthun mit 
mtergejchlagenen Beinen und kauen Betel. Ich habe unter 
en aftatifchen Völferfchaften nie jo eifrige Betelkauer ange: 
offen als in Siam; ver Mund ift in beftändiger Bewegung, 
ind jede DViertelftunde wird die Dofis erneuert. Der König 
ind der Bettler huldigen darin vemfelben Gefchmad. 

Wegen der angeborenen Zrägheit feiner Bewohner wird 
Siam troß feines Neichthums an Bodenprobucten durch bie 
Siamefen jelbft nie aufblühen, jo gern der König auch das 
Rand heben möchte. Was im Lande an einträglicher Arbeit 
zefhieht, machen vie Ehinefen, die zu Millionen eingewandert 
find und einwandern. Diefe fleißigen ſtrebſamen Menjchen 
haben den Siameſen bereits alles vorweggenommen: fie bauen 
ven Reis und Zuder für die Ausfuhr, fie errichten Reis⸗, 
Zuder- und Sägemühlen, die gefammte Induſtrie ift in 
ihren Händen und ebenfo der ganze Handel. Sie werben 
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reich, und die faulen Siamefen bleiben arın. Wie über 
all auf ver Erde, fei es Java, Californien oder Weft- 
indten, wo Chineſen eingewanbert find, haben fie auch ihre 
ganze nationale Eigenthümlichkeit mitgebracht und erhalten. 
Sie bewohnen ein befonvere® Viertel in Bangkok, und dies 
gleicht irgendeinem Theile einer Stabt in China wie ein 
Ei dem andern. Zopf, Kleidung, Theater, Spielhäufer, 
Duadfalder — alles findet fich bier fo originell wie im 
Himmliſchen Reich, und wie dort brennen auch bier in jedem 
Haufe die NRäuchexrftäbe vor dem nie fehlenden Altar mit dem 
Bilde des verehrten Kong⸗fu⸗tſe. Die nicht allein ven 
Stamefen, fonvdern auch den Europkern ımbegreifliche Thätig- 
feit der Chinefen, bie mit Tagesanbruch beginnt und ununter: 
brochen fih bis ſpät In die Nacht erfiredt, macht faft alle 
fehr bald wohlhabend und reich, ‘Der geringe Lohn, mit dem 
bie Arbeiter fich begnügen, macht auch die von den Europäern 
verfuschte Meafchinenarbeit nicht rentabel, und während 3. 2. 
die Hanbreismühlen ver Chinefen zu Tauſenden Tag und 
Nacht arbeiten, liegt die große amerifanifche Dampfreismühle 
ziemlich brach. 

Die Laosleute, deren Zahl in Bangfof ungefähr 20000 
beträgt, unterjcheiden jich von den Siameſen nicht viel. Man 
erfennt fie nur an ber etwas dunflern Hautfärbung und dem 
langen Haar, das die Männer herunterhängend, vie Frauen 
aber in einen Schopf zufammengebunden tragen. Auch find 
ihre Züge nicht fo häßlich, und unter dem weiblichen Gefchlechte 
findet man ganz angenehme Gefichter. Etwa 5— 6000 Sia- 
mejen tragen ebenfalls das Haar lang, dies find aber Chri- 
ften und das lange Haar das äußere Erfennungszeichen ber 
Convertiten, - König Mongkut ift fehr tolerant und gewährt 
vollſtändige Religionsfreiheit. Die amerifanifche und vie franzö⸗ 
fifche Meiffion metteifern daher in ihren Bekehrungsverſuchen, 
obichon die letztere mehr Profelyten macht. Ob aber bie 
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Quantität nicht auf Koften ver Dualität erreicht wird, laſſe 
ich dahingeftellt fein. 

Sch habe bereits oben gezeigt, daß ven Sinmefen in ihrem 
Bauſtil ein edlerer und großartigerer Kunftfinn innewohnt 
als ihrem Nachbarvolfe, ven Chinefen, und daß fie in diefer 
Beziehung faft alle aſiatiſchen Völkerſchaften, jelbft die hoch- 
civiliſirten Iapanefen weit überflügeln. Daffelbe gilt von ver 
Muſik, von der alle Siamefen außerordentliche Freunde find, 
fodag man Muſik faft in jevem Haufe hört. Während bie 
hinefitche Tonkunſt unfer Trommelfell zerreißt und unfere 
Nerven erichättert und, gleich der japanefifchen, durch ihren 
Mangel an Harmonie jedes europätfche Ohr unangenehm 
berührt, waltet in der fiamefiichen durchaus Harmonie vor; 
fie nähert fich zugleich in Charakter, Eintheilung und Rhythmus 
fo fehr. der unferigen, daß man davon überrajcht wird. Jeder 
fiameſiſche Große oder wohlhabende Bürger hält fich eine 
Hausfapelle. Sie befteht gewöhnlich aus 8 Perſonen, fait 
immer Frauen, und ich hatte Gelegenheit, der mufifalifchen Vor» 
ftellung einer folchen Kapelle beizumohnen. Die Inftrumente in 
erjter Reihe find zwei Harmonifas, nach dem Princip unferer 
Glasharmonika conftruirt, nur daß die Glasftäbe durch abge- 
ftimmte Bambusftäbe erfett werben. Jede berjelben hat 22 Töne, 
and zwar fchließt fich in regelmäßiger Tolge ber tiefite Ton 
der zweiten an ben höchſten Ton ver erften an, ſodaß fie 
eine Zonleiter von 44 Tönen repräfentiren. Merkwürdiger⸗ 
weife fehlt jenoch in jeder Octade die Ouinte und tft bafür 
ber halbe Zon ver Serte eingefchoben. Das eine biefer In⸗ 
ftrumente, deren Refonanzboden wie das Modell eines brei 
Fuß langen Bootes geformt und aus einem Stüd ſehr harten 
Holzes ausgearbeitet ift, wird mit bewidelten, das ambere mit 
unbewicelten Holzhämmern angefchlagen, und zwar das erfte 
ftets um eine Xerz tiefer als das zweite, d. h. mit einem 
Zwilchenraum von drei Octaven. Was id am meijten babe 
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bewunderte, war bie Wertigkeit, ja ich darf wohl fagen Pir- 
tuofität, mit der die Spielerinnen ihr Inftrument behandelten. 
Die Läufe und namentlich die Triller waren fo gleichmäßig 
und glodenrein, daß man ftaunen mußte, und nie hörte man 
auch bei dem BPreftiffimo ven leiſeſten falfchen Ton. 

Zwei Glodenjpiele, nach demſelben Princip wie bie 
Bambusharmonila conftruirt, traten in zweiter Reihe auf. 
Ein freisförmiges Geftell mit einem Ausfchnitt, in dem 
bie Spielerin faß, bildete den Haltpunkt für meffingene 
Stäbchen, auf deren Spike die Gloden ſchwebten. Diefe 
ftimmten wieber in der Terz mit ven YBambusjtäben, und jedes 
Infteument hatte wie die Harmonifa 22 Gloden over Töne. 
Jedoch befchränften fie fich mehr auf die Begleitung, während 
die Harmonifas die Melodie angaben. Die dritte Art der 
Inftrumente war eine Art Panflöte. Vierzehn Röhren von 
Bambus find in zwei Reihen, aljo in jeder fieben neben- 
einander befejtigt. Je zwei und zwei haben gleiche Länge; 
die längften mefjen 10, die fürzeiten 8 Fuß. Zwei Fuß von 
den untern Enden find ſämmtliche Röhren durchſchnitten und 
in die untere und obere Hälfte eines ber Länge nach durch 
bohrten hölzernen Cylinders eingelaffen. Diefer Chlinper, 
deſſen eines Ende offen ift, dient als Mundſtück, und beim 
Blaſen wird er durch beide Hanpballen feitgehalten, während 
bie Finger die unmittelbar über ihm befindlichen Schalföcher 
öffnen oder ſchließen. Dieſes Injtrument gibt bei jebem 
Hineinblafen einen regelmäßigen Accord, und feine Töne find 
jo angenehm, daß Sir John Bowring e8 in feiner Beſchrei— 
bung Siams „die lieblihe Flöte von Laos“ betitelt. Ein 
viertes Inftrument ift eine Schalmei, wie fie auch Chinefen 
und Sapanejen befigen, und bie einen zwifchen Oboe und Cla— 
rinette liegenden Ton gibt. Eine koniſche Trommel endlich, 
deren beide elle verjchteden tönen, und ein Baar Glockenca— 
ftagnetten machen den Schluß einer fiamefifchen Kapelle aus, 
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Im allgemeinen ift vie Muſik ernft. Sie beginnt gewöhn- 
& mit dem recitativen Gefange der Caftagnettenjchlägerin, 
er jedoch fich fehr dem Kreifchen ver Chinefen nähert. Im 
en legten Zon des Recitativs fällt unisono die Schalmet 
n, dann folgen die Bambusharmonikas, und endlich fchließen 
cch die übrigen Inftrumente an. Ein Thema ijt vorwaltend, 
nd das ganze Muſikſtück befteht aus vier bis fünf verfchie- 
enen Abtheilungen, einem Adagio, Andante, Scherzo und 
zreſto, in denen allen das Thema erkennbar wiederkehrt, 
yenngleich die brei legten Teinesiwegs nur Variationen befjel- 
en find. Die ganze Aufführung dauerte faft eine Stunde, 
nd obwol das Enſemble bisweilen fehr laut wurde, hörten 
ir Doch mit gefpannter Aufmerkfamkeit und großem Vergnügen 
u und nahmen einen fehr angenehmen Eindruck mit uns fort. 

Unfer Wirth, ein wohlbabender Kaufmann, regalirte ung 
ndeffen mit Thee, den er in einem Miniaturfefiel, aus rothem 
Ehon und ſehr jauber gefertigt, felbft bereitete und uns in 
Miniaturfchalen varbot. Da er glaubte, daß das Sigen mit 
mtergefchlagenen Beinen anf dem Erdboden uns unbequem 
ein möchte, ließ er auch Stühle und ein Sopha für uns‘ 
ringen; er felbft aber blieb auf der Matte fiten. 

Unterdeffen war e8 Abend geworden und bei dem Zurüd- 
ahren auf dem Mainam hatten wir das Vergnügen, ein 
Seuerwert auf dem Fluſſe abbrennen zu ſehen, das gleichfalls 
er Beſchreibung werth ift. Diefe Feuerwerke dienen vielfach 
ur Berherrlichung von Zamilienfeften, und man fieht fie des⸗ 
jalb in Bangkok ſehr häufig, Das Mannbarwerden der 
Söhne und Töchter wird ftetS damit gefeiert, und auch dag, 
velche8 wir ſahen, hatte darin feinen Anlaß. 

Auf drei ‚Hintereinander verankerten Booten war das 
Feuerwerk aufgeftellt. An Sonnen, Sternen, Garben, Schwär- 
mern, Raketen und Leuchtfugeln fehlte es nicht; das Drigi- 
nelfe dabei war jedoch eine Feuerorgel, wie ich fie früher 
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noch nicht gejehen habe. Dreißig bis vierzig Orgelpfeifen 
aus Bambusröhren waren theilweife mit einem buntgefärbten 
Satze gefüllt. Sie wurden zu vier und fünf zugleich ange 
fteckt, fprühten eine Zeit lang prachtvoll, löften fich dann von 
ihren Haltern, flogen als Raketen in die Lüfte und ließen 
einen fehr hellen Ton hören, folange die Pfeife ftieg, ſodaß 
man bisweilen, wenn mehrere zugleich flogen, einen vellitän- 
digen Accord in den Lüften vernahm. Ein anderes ebenfo 
ſchönes als originelles Bild gaben drei Bäume, deren Stämme 
und Zweige aus Bambus und deren Blätter aus Kupfer gefertigt 
waren. Letztere hatte man mit verfchiepenen chemifchen Löſun— 
gen bejtrichen und dann mit buntem Sat in Heinen Hülfen 
belegt. Beim Anfteden ſah man zuerſt einen prachtvell 
brennenden Baum, nach fünf Minuten aber, als das Feuer: 
werf abgebrannt war, bie glühend geworbenen und. infolge 
ber Chemikalien in dem koſtbarſten Farbenwechſel fchimmern- 
den Kupferblätter. Der Anblid war wunderſchön, und unfere 
deutſchen Feuerwerker würden gewiß ein danfbares Publikum 
finden, wenn fie etwas Aehnliches fabrizirten. 

Wie bereitd bemerft, ijt falt die gefammte Induſtrie des 
Landes in die Hände der Chinefen übergegangen, und es 
bürfte kaum vorfommen, daß in der Hauptſtadt oder beren 
Umgebung ein Siameſe freiwillig ein Handwerk Iernte, ober 
wenn er es gelernt, daß er e8 ausübte, wenn ihm nicht die 
größte Noth dazu treibt. Nur die Architektur ift ihr Fach 
mit den dahin einfchlägigen Branchen, als Sculpturarbeiten, 
Moſaik, Golpfchlägerei und Vergoldung, in denen fie Meiſter 
find. Sonft find fie arm an Gewerben, und fabrifmäßig wird 
nur Zuckerſiederei und Ziegelbrennerei betrieben. Mean fin 
bet zwar Töpfer, Zimmerleute, Tifchler, Maurer, Gerber, 
Seiler, Färber, Rupferfchmiede unter ihnen, allein die Chine- 
jen winden ihnen alles aus der Hand, und fo ift e8 auch mit 
dem Aderbau. Das Land Ichnt alle darauf vermendete 
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Nühe in höchftem Maße, und die Negierung thut ihr Mög. 
chſtes, um den Aderbau zu begünftigen. Jeder hat das 
techt, ein herrenloſes Stüd Land, deſſen es viele Millionen 
Rorgen gibt, zu bebauen und nach Einholung der nie vers 
agten königlichen Genehmigung als fein Eigentyum zu be- 
achten; ja fleißigen Lanpleuten werben von der Regierung 
heldſummen zinsfrei worgeftredt. Trotzdem weift die an⸗ 
eborene Trägheit der Siamefen alle dieſe Vortheile von fich 
nd überläßt fie den fleißigen Chinefen. Jene bauen gerade 
o viel Reis, als ihr häuslicher Bedarf erforvert, diefe erzeu- 
en bereits jährlich vier Millionen Centner für den Export. 
Sbenfo find alle Zuderplantagen in den Händen ber Chinejen 
ind fie führen jährlich fchon über 300,000 Centner Zuder 
118, 

Dis vor fünf Jahren war die NReisausfuhr verboten; der 
Rönig ſah jedoch fetnen Vortheil, wenn er fie verjtattete, und 
jab fie frei, wodurch feinem Schaf eine Ausfuhrftener von 
dier Millionen Thalern zufließt, vie fi von Jahr zu Jahr 
nehrt. Ueberhaupt fecheint König Mongkut in Geldſachen 
ganz europäiſch zu denken und ziemliches kaufmänniſches Ta⸗ 
lent zu beſitzen. Er iſt nämlich der größte Kaufmann ſeines 
Landes, und während er zuerſt von den Producten die Steuer 
zieht, verdient er zugleich die Fracht ihrer Verſchiffung nach 
fremden Plätzen, indem er feine eigenen Schiffe dazu ver- 
miethet. Er verbindet dabei das Angenehme mit dem Nüt- 
lichen, verdient viel Geld und muntert feine Untertbanen 
durch gutes Beiſpiel zur Nachfolge auf. Bisjetzt ahmen 
jedoch nur einige Prinzen, Minifter und Chinefen fein Bei⸗ 
fpiel nah. Prinz Kroom Luang Wong-fa, ein Stiefbruder 
von ihm, bat fogar Fürzlich directe Verbindungen mit Ham⸗ 
burg angelnüpft, und furz nach uns ging eins feiner Schiffe 
dorthin ab. Er befigt neun Dampfichiffe und funfzehn Se- 
gelichiffe, ſämmtlich europäifch gebaut und größtentheils von 
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beutfchen Kapitänen befehligt, die der König in ber theoretis 
ſchen Navigation ſelbſt eraminirt, ehe er fie anftellt. Die 
ganze Handeldmarine Stams befteht aus 23 Dampfichiffen 
und 76 Segelfchiffen, vie fat ſämmtlich erft in den lekten 
10 Jahren gebaut oder gefauft find. 

Wie ſich der Handel von Siam feit dem Negierungsan- 
tritte des jeßigen Königs durch Breigabe ber Neisausfuhr, 
Herabjegung der Zölle für fremde Schiffe und andere Tiberale 
Mafregeln gehoben hat, mag aus Vergleihung der 1848 und 
1860 in Bangkok eingelaufenen fremden Schiffe erbellen. 
Im erſtern Jahre befuchten 9 Fahrzeuge von zufammen 
2200 Tonnen den Dafen, dagegen 1860 nicht weniger als 286 
mit einem Gehalte von 109000 Tonnen. Im Jahre 1861 waren 
bis November fchon 317 Schiffe angelommen, und während 
im Jahre 1857 nur 1,047,659 Pikul Reis verichifft wurden, 
betrug die Ausfuhr im Jahre 1861 drei Millionen Pilul oder 
über 3%, Millionen Centner, hatte fich mithin in vier Jahren 
faſt verdreifacht. 

In frühern Zeiten waren die Zölfe für auswärtige Schiffe 
jo hoch, daß der Handel fait auf Null reducirt wurde. Ein 
Schiff mußte für ſechs Fuß Breite 15000 Thaler bezahlen. 
Dann wurde dieſer Zoll auf 1000 Tikol oder 800 Thaler 
für jenes Maß herabgefegt, feit fünf Iahren jedoch auf den 
zehnten Theil, und ſeitdem füllt König Mongfut durch die 
beliebte Schiffahrt feinen Schatz. 

Deutjchland ift ſowol direct al8 indirect am fiamefifchen 
Handel betheiligt. Zwei Drittheile veffelben find in ven Hän- 
den zweier deutſcher Häufer in Bangfof, und im Jahre 
1861 bejuchten 82 deutſche Schiffe den Hafen. Der durch 
Graf Eulenburg abgefchloffene Vertrag ift deshalb für Deutſch— 
land von um fo größerer Wichtigkeit, da die Deutfchen hier 
in erfter Reihe ftehen, Engländer und Amerifaner aber erft 
nach ihnen fommen Das deutſche Haus Markwald ı. Co. 
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expebirte im Jahre 1861 allein 90 Schiffe von zufammen 
51000 Zonnen. Der Chef dieſes Haufes, ein Preuße von 
Geburt, befitt das ganze Vertrauen ver beiden Könige und bes 
Prinzen Kroom Luang, ift der Agent für deren fänmtliche 
faufmännifche Gefchäfte und infolge beffen von bebeutenvem 
Einfluffe bei Hofe. 

Außer dem Reis wird hauptfächlich Zucder ausgeführt, 
im Jahre 1860 im DBetrage von 203597 Pikul. Er geht 
meiftens nach China und ift von fehr guter Qualität. Fer— 
nere Erportartifel find Sapanholz, Pfeffer, Ara, Häute, Hör- 
ner, Carbamomen, Zinn, Seide, Elfenbein, lebteres jedoch 
nicht mehr in fo großer Quantität wie früher, da man es in 
Europa aus Afrifa billiger bezieht. 

Die Einfuhr erreichte im Jahre 1859 einen Betrag von 
563985 Pfund Sterling. Die beveutendften Artikel davon 
waren Shirtings, Sarongs und Opium, von beiden erftern 
fehr viel zollvereinsländifche Waare. Auch Lurusartifel und 
Kurzwaaren famen aus Deutjchland, jedoch wird der Bedarf 
folcher Gegenftände für das erfte immer noch beſchränkt blei- 
ben. Einen Hauptausfuhrartifel des Landes habe ich noch an- 
zuführen, nämlich Teafholz, an dem Siam, wie Überhaupt auch 
an andern Zier- und Nuthölzern, ſehr reich ift. Die eiferne 
Feſtigkeit diefes Holzes, pas felbjt den Würmern zu hart, ver 
Trodenfäule nicht ausgejegt it und auch in Berührung mit 
Eifen dieſes nicht oxydirt, hat bei dem Mangel an gutem Baus 
holz fchon längſt die Aufmerkſamkeit der europäifchen Schiff- 
bauer, namentlich aber der Marinen auf jich gezogen. Seit 
Jahren verwenden England und Franfreih Teakholz zum 
Bau ihrer Kriegsfchiffe, da es bei diefen wiel mehr als bei 
Rauffahrteifchiffen auf Feftigfeit und Dauerhaftigkeit bes 
Baues ankommt. Bigjetzt wird e8 jedoch hauptfächlich von 
Rangun und Molmein, den Hauptftationen ver Engländer im 
Nordweſten der Hinberindifchen Halbinſel, geholt, obwol es 
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in Bangkok billiger ift. -Der Kubikfuß ausgefuchten Holzes, 
frei von Aeften, koſtet hier 25 Silbergrofchen, und da bei une 
in Preußen, dem Lande des Holzes, ber Kubikfuß Eichenholz 
befter Qualität fih auf 1 Thaler 10 Silbergrojchen ftellt, fo 
würde ſich gewiß auch die Einfuhr des Zeafholzes nad 
Deutfchland empfehlen, nantentlih da die Entwidelung un 
ſere Marine große Maffen guten Holzes beanfprucht. 

Die Münzen Siams heißen Tſchang, Zamlung, Tikol, Sa- 
fung und Fuang; bie erftern beiden find von Gold, vie übri- 
gen von Silber. Ein Tſchang ift = 72 Thaler, ein Tamlung = 
3 Thaler 18 Silbergrofchen, ein Tifol = 27 Silbergrofchen, 
ein Salung = 6 Silbergrofchen 9 Pfennigen und ein Fuang = 
3 Silbergrofhen 4%, Pfennig, Den Tſchang fieht man faft 
nie und den Tamlung nur felten; der Zifol wiegt 236 Gran 
Troyes. Alle Münzen find Tugelförmig und die Fuangs fo 
Hein wie Erbjen. Driginell ift es, wenn man beim Kaufen 
eines Gegenftandes auf dem Markte Keine Silbermünzen 
berausbefommt und dieſe plöglich von dem Verfäufer aus- 
gejpien werden. Wegen ihrer Kleinheit ift bei ven Mearft- 
leuten der Mund der gewöhnliche Aufbewahrungsort der Sa— 
lungs und Fuangs, fonft wird das Geld jedoch allgemein in 
jeivenen Börfen getragen. Jetzt geht man damit um, neue 
Gold- und Silbermünzen in europäifchem Format zu fchlagen. 
Papier» und Kupfergeld gibt es in Siam nicht; als Scheibe 
münze für das ärmere Volf dienen Kauries, Feine Mufcheln, 
bie aus Indien und China eingeführt werden, und von denen 
nicht weniger al8 800 auf einen Fuang, alfo etwa 20 auf 
einen Pfennig gehen. 

Das Gepräge der neuen Münzen, von benen ich einige 
Probeſtücke gefehen, ift wunderfhön und macht dem Graveur 
alle Ehre. Auf ver einen Seite fteht in fiamefifcher Schrift 
ber Name bes Königs und die Jahreszahl und auf der andern 
das Yandeswappen, ber Elefant, nebft dem Werth ver Münze. 


34, 


Das Zweildnigigften in Siam. Die Thronfolge. Die Prinzeffinnen. 
König Mongkut. Die flameftfchen Aftrologen. Prinz Kroom Luang 
Wong-fa. Die Prinzen des königlichen Haufes. Die Bollsflaffen. Die 
Einnahmen bes Königs. Segnungen und Plagen des Tropenklimas, 
Der weiße Elefant. Ueberfluß an Nahrungsmitteln. Siam ein Han- 
delsſtaat. Die franzöftiche Annectirungsiuft in Hinderindien. Preußen 
und die Holländer, Hülflofigleit Siams gegen franzöſiſche Eroberungs- 
politil. Die Reichthümer König Mongkut's. Der Vertrag zwifchen 
Siam und Preußen. 


Die Regierung von Siam ift despotiih. Es find zwar 
zwei Könige da, aber der zweite over Vangna iſt dem erften 
fuborbinirt und eigentlich nur eine Puppe, obwol er von 
äußerer königlicher Macht und Prunk wie jener umgeben ift. 
Er befigt einen Hofftaat, Beamte und einen Harem von Ama⸗ 
zonen wie der erfte König, und wenn biefer auch feinen Befehl 
ohne Zuſtimmung feines Collegen erläßt, jo ift dies mehr 
oder minder eine bloße Form, denn politifch ift der zweite Kd- 
nig eine Null. Bei Kriegen ift er oberfter Befehlshaber, 
und macht er, feinen Verpflichtungen gemäß, dem eriten Kö⸗ 
nig feine Befuche, fo ift er die einzige Perfon im ganzen. 
Königreihe, welche vor Sr. Majeftät fich nicht nieberwirft, 
fondern nach einem Gruße mit aufgehobenen Händen fich neben 
ihn feßen darf. Das Zweiksnigſyſtem befteht in Siam feit 
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vielen Jahrhunderten, aber merfwürbigerweife hat e8 noch nie 
zu Zerwürfniffen Anlaß gegeben, wie dies in andern Staaten 
bei ähnlicher Einrichtung faft ftetS der Fall gewefen. Zur 
föniglichen Kaffe hat der zweite König Zutritt, jedoch nur 
mit Bewilligung des erften Königs und auf Grund einer 
mit deffen Siegel verfehenen Anweifung. ‘Der zweite König 
iſt gewöhnlich nahe mit dem erften König verwandt und ber 
gegenwärtige ein Bruder befjelben. | 

Die Krone ift erblich; jeboch iſt e8 nicht nothwendig, daß 
ber ältefte Sohn Thronfolger wird, vielmehr kann diefer aud 
anberweitig vom König gewählt werden. Die Toöchter des 
Königs dürfen” fich nicht verheirathen, um feine mächtigen 
Schwiegerföhne befürchten zu mäffen. Dies ſchließt aber nicht 
aus, daß fie eine gute Erziehung erhalten, und während wir 
in Singapore waren, erließ ver König von Siam in ben dorti⸗ 
gen Blättern eine Belanntmachung, wong eine im Franze 
ſiſchen bewanderte und mufifalifch gebilpete Englänberin als 
Gouvernante für die Föniglichen Töchter gefucht wurde. Das 
Gehalt betrug 150 Thaler monatlich. | 

Ich ſelbſt Habe König Mongkut nicht gefehen, befige aber 
eine ſchöne Photographie von ihm, nach welcher das nehenan⸗ 
jtehende Bild gezeichnet if. Danach hat er ein gutmüthiges 
Geſicht und, abgefehen von ver Hautfarbe, das Anfehen 
eines gemüthlich behäbigen Bürgers. König Mongkut hat es 
übrigens gern, wenn er gebeten wird, ſich photographiren zu 
laffen, und, er zwingt felbjt feine wiberftrebenden Grauen zu 
jolden Sigungen. Um die Fremden, welche fein Bild erhal 
ten, willen zu laffen, daß er fchreiben kann, nimmt er ge 
wöhnlich eine Feder in die Hand. ine bezeichnende Staffage 
ijt auch ter unmittelbar neben feinem Schreibtifche ſtehende 
Flaſchenkeller. Champagner und Liqueure nimmt er gern als 
Geſchenke an, und ich fah einen eigenhändigen Brief Sr. Ma- 
jeftät an einen amerifanifchen Kaufmann, in welchem er fid 
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wmf das wärmſte für die Ueberſendung einiger Flafchen Cham⸗ 
yagner bedankt. Zugleich bedauert er darin ſehr lebhaft, daß 
er nicht im Stande fei, ein geeignetes Gegengefchenf zu mas 
hen, glaubt aber, daß der eigenhändige Brief eines Königs 
für ihn, den Kaufmann, Werth haben und fonach ein Aequi⸗ 
alent ſein werde. 

König Monglkut ſpricht und ſchreibt das Engliſche ziemlich 
correct und beſſer als irgendeiner ſeiner Unterthanen. Er 
gehörte früher dem Prieſterſtande an und hat ſeine Prieſter⸗ 
ſchaft auf das beſte benutzt, um Engliſch, Sanskrit und Pali 
zu ſtudiren. Außerdem hat er ſich ernſtlich mit Theologie, 
Geſchichte, Geographie, Phyſik, Chemie, Aſtronomie und 
Aſtrologie beſchäftigt. Ich habe bereits bemerlt, daß er 
die Kapitäne ſeiner Schiffe in der theoretiſchen Navigation 
ſelbft examinirt, und dieſe verſichern, daß er genau darin Be⸗ 
ſcheid und mit dem Sextanten wie der beſte Praktiker umzu⸗ 
gehen wiſſe. Nach dem Beiſpiele Karl's V. hat er ein ganzes 
Zimmer voll Chronometer und Uhren, deren Gang er gleich⸗ 
mäßig zu machen beftrebt ift, und die er zu dem Zwecke öfter 
auseinander nimmt und wieder zufammenjeßt. . Die Aftrologen 
fpielen in Siam eine große Rolle, und troß feiner für einen 
afiatifchen Fürften bedeutenden wiffenichaftlihen Bildung hat 
fih König Mongkut noch nicht von ihnen losmachen können. 
Sie müſſen Trodenbeit und Negentage, Krieg und Brieden vor» 
herſagen, und nichts Wichtiges gefchieht im Neiche, ohne daß 
fie um Rath gefragt werden. Trotzdem find fie ſchlimm daran, 
wenn ihre Prophezeiungen nicht eintreffen. ‘Dann werben 
fie nämlich oft abgeſetzt, erhalten auch jedesmal eine Tracht 
Schläge, während fte andererjeitd mit veichen Geſchenten 
belohnt werden. 

Der König beſitzt nicht weniger als zehn jüngere Brüder; 
der befanntefte unter ihnen ift der fchon genannte Prinz Kroom 
Luang Wongsfo Tirat Tanit. Er ift ein großer Freund ber 
18* 
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Europäer und namentlich mit dem Chef des obenerwähnten 
deutſchen Hauſes fehr befreundet, durch den auch ich mit ihm 
befannt wurde. Später, als ich einmal mit einem Boote 
vor feinem Haufe vorbeifuhr, ſaß er vor der Thür, rief mic 
zu fih, und ich Hatte die Ehre, bei ihm eine fehr feine Ma- 
nilacigarre zu rauchen und eine Taſſe Thee zu. trinken. 
Leider war bie Unterhaltung ſehr bejchränft, va ber Prinz 
das Engliih kaum fließender fprach als ich felbft pas Sia- 
meſiſche. Sein Geficht ift noch gutmüthiger ald das des 
Königs und der alte Herr fehr beleibt. Ich fand Seine 
Hoheit in Kleiner Uniform, d. h. nur mit einem um bie 
Hüften geſchlungenen Sarong, während er bei officiellen Ge⸗ 
legenheiten ein Hemde, Beinkleiver, feidene Jade und einen 
mächtigen Schleppfäbel trägt. In letzterm Coſtüm erjcheint er 
auch auf einer Photographie, die er mir zum Geſchenk machte. 
Der König bat ein Minifterium, das nur ihm allein verant- 
wortlich ift. Prinz Kroom Luang ift Präfident des Staats- 
raths oder Wanglang. Er entjcheivet als folcher über bie 
wichtigen Staatsaffairen, ift oberjter Richter für die Radſchas 
und hoben Beamten, Polizeipräfivent von Bangkok und bat 
überdies das fehwierige Amt, die Amazonenfchar des Palaftes - 
in Oronung zu halten, ihre Streitigkeiten zu fchlichten und 
fie eventuell zu beftrafen. Das ift gewiß feine Sinecure! 
Die Europäer haben dem Prinzen viel zu banfen, ba 
ber Premierminifter venjelben durchaus nicht wohl will. Ginge 
es nach dem Kopfe dieſes Minifters, jo würde Siam bald 
ebenfo gegen Fremde gefchloffen fein wie ehedem Sapan. 
Seine Motive find ganz patriotifch, ver Mann hat Gefchichte 
ftudirt. Er fagt: „Ueberall, wo bier in Afien die Euro- 
päer hingefommen find, haben fie die Völfer unterjocht und 
bie Herrfcher zu Nullen gemacht. Laſſen wir fie nach Siam 
fommen, fo geht e8 uns ebenfo, und das will ich nicht.” Das 
ijt freilich richtig und gut gemeint, aber es wird dem Manne 
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nicht viel helfen: die Europäer fiten in Siam durch Verträge 
feſt und geben gutwillig nicht wieder fort. 

Die übrigen Prinzen des Töniglichen Haufes ftehen an der 
Spite ber höchſten Hofchargen, find jeboch eine Plage für das 
Land und das Voll. Sie bevölfern nur ihren Harem mit 
geraubten hübſchen Mäbchen und ihre Theater und Mufilcorps 
mit jungen Männern, bie fie ebenfalls preifen Laffen, und 
fehren fich auch fonft nicht viel an Necht und Gefek. 

Die Beamten fcheiden fich in fünf Klaſſen. In ebenfo viele 
Klaffen zerfällt auch das nievere Volk, nämlich in die Solda⸗ 
ten, in bie ronpflichtigen, in bie Tributpflichtigen, in bie 
Hörigen der Manbarine und in die Sklaven. Die Fronpflich⸗ 
tigen miüjfen drei Monate im Jahre bei allen öffentlichen Bau⸗ 
ten Berfonalbienfte Teiften oder gegen eine Summe von 16 Tikol 
ſich davon befreien. Die Hörigen der Mandarinen dürfen 
von biejen jedoch nur zu gewilfen Dienftleiftungen herangezo⸗ 
gen werden und müſſen außerdem noch eine jährliche Steuer 
von burchfchnittlih vier Tikol zahlen. Die Sklaven find 
ftenerfrei, bilden aber faft ein Drittheil der Bevölkerung. 
Die Chinefen find einer Kopfſteuer unterworfen. 

Die Einnahmen des Königs, der überbies eine Menge 
Gewerbe monopolifirt und deren Ausbeute verpachtet hat, find 
ſehr beveutend. Außer dem Tribut, welchen er an Gold, 
Farbhölzern, Droguen und Gewürzen von feinen Vaſallen⸗ 
fürften, ven Radſchas, erhält, zieht er die Grundſteuer, bie 
für jeden Morgen Reisacker bei der Ernte in einem Tikol 
beftebt. Sodann wird jeder Pilul ausgeführter Reis aber- 
mals mit einem Tifol verzolit, ebenjo Zuder, Pfeffer, Tabad 
u. ſ. w. und außerdem erhebt er die Schiffahrtsahgaben. Die 
fih aus allen viefen Einnahmen ergebende Summe beläuft fich 
anf mehr als 25 Millionen Thaler. 

Während Siam einerjeits die größte Fruchtbarkeit und 
fonftigen Segnungen eines tropifchen Bodens und Klimas auf 
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zuweifen bat, befigt e8 auch alle Plagen deſſelben. Es ift 
reich an Krofodilen, Schlangen und allem jenen Gewürm, 
deſſen Anblic bei den meiften Europäern ein Schaubern her» 
vorruft. Schlangen gibt es unzählbar, und wie ber Golf, 
jo wimmeln auch Flüffe, Wege und Welver davon. Di 
weißen Ameifen find eine Landplage, fie richten die größten 
VBerheerungen an, und wehe dem Magazin, in bem fie 
ungeftört vier bis fünf Tage haufen dürfen. Möchten aud 
Zaufende von Centyern Reis darin lagert, fie würden durch 
diefe Räuber, die fich mit märchenhafter Schnelligfeit vermeh- 
ren und fich in fechs Tagen verzehntaufenpfachen, in Staub 
verwandelt. Faſt alle Magazine werben beshalb auch mit 
naffen Gräben umzogen, das einzige Mittel, um fie abzuhal⸗ 
ten. Bei ihrer Metamorphofe befommen fie Flügel, erheben 
fi in die Lüfte und werben dann ven den Inſektenfreſſern 
vertilgt, ein Süd für das Land, das ihnen fonft bei fol- 
cher Vermehrung bald ganz zur Beute fallen würde. 

An Tigern, Leoparden und ähnlichen Raubtbieren ift eben- 
falls fein Mangel, und Affen kann es faum mehr in irgend- 
einem andern Lande geben. Dean fieht fie ganz in ber 
Nähe von Bangfof in Scharen von Hunderten fich ohne 
Scheu vor ven Menfchen auf ven Bäumen bewegen, und fie 
richten in den Gärten und Objtplantagen fchredliche Verwü— 
Itungen an. Gezähmt find fie die poffirlichiten, aber auch zus 
gleich die nichtsnußigften, diebiſchſten Nader, die man fi 
benfen Tann. Wir hatten eine ganze Auswahl davon an Yord 
für den Zoologiſchen Garten in Berlin, und haben fie in dieſer 
Deziehung zur Genüge kennen gelernt. 

Rhinoceroffe gibt e8 ebenfalls, aber nicht fehr häufig. Sie 
werden wegen bes als Arzneimittel dienenden Horns und we 
gen ver Haut gejagt, die durch langes Kochen in Gallert ver 
wandelt wird und als Lederbiffen gilt. 

Der Elefant wird in Siam fehr gefchäkt und als ein 
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vernünftiges Wefen betrachtet. Es gibt deren anferorbentkich 
siel im Lande, und fie erreichen oft eine Höhe von 12—14 
Sub. Da fie zu den Reifen und Märfchen im Innern un- 
mtbehrlich find, fo bilden fie auch einen bedeutenden Theil 
„8 Heeres un der König hält 600 SKtriegselefanten. Das 
jerühmtefte diefer Thiere ift jeboch ver befannte weiße Elefant, 
er fich einer beſondern Heiligfeit und Verehrung erfreut, weil 
ꝛx nach bubbhiftifchen Begriffen die Seele eines Buddha be 
berbergt, intem fich dieſe bald in weiße Affen, bald in weiße 
&lefanten verwandeln. Der Glüdliche, welcher ein folches 
Thier fängt, erhält zumächt fo viel Land, als der Schall 
eines Elefantenjchreies durchdringt und außerdem ein Jahrgeld 
son 600 Tilol. ‘Der Statthalter der Provinz, in der er. ent- 
zeckt tft, berichtet das glüdliche Ereigniß nach Bangkok, und e8 
wird eine Straße durch die Wälder bis an den nächiten Fluß 
gebahnt und ein reich mit Blumen geſchmücktes Floß herges 
ftelit, anf dem das heilige Thier ımter einem Yuftigen Gebäube 
antergebracht und mit Zuderrohr und Kuchen gefüttert wird. 
Der Elefant wird dann, von hohen Mandarinen und Muſik 
geleitet, von 50 bis 60 Booten nach Bangkok gerubert, wo er 
vom Könige, an der Spike der höchften Beamten, empfangen 
und ihm der Rang eines Mandarins erfter Klaffe in Gnaden 
verliehen wird. Sein Stall befindet fich innerhalb des königli⸗ 
hen Palaftes, und er erhält eine Menge Beamte zu feiner 
Bedienung. Die einen müſſen für fein Futter forgen, bie 
andern ihm Kühlung zufächeln oder ihm die Fliegen abweh- 
ven, twieber andere fein Lager mit Blumen fchmüden over 
ihm Muſik machen, um ihm bie Zeit zu vertreiben. Seine 
Zähne. werden mit goldenen Ringen geſchmückt, und alles 
wirft fich vor ihm niever. Wenn er zum Baden geht, hält 
ihm ein Beamter einen rothen Sonnenſchirm über den Kopf, 
und durch Hornfignale wird den Volle angezeigt, ihn Platz 
zu. machen. Bet feinem Tode wird allgemeine Landestrauer 
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verorbnet und das Begräbniß ift ebenfalls von großem Pompe 
begleitet. Zu den Dienftleiftungen niebrigfter Art für ihn, 
als Grasfchneiden, Reinigen des Stalles, werben Talapoins 
genommen, bie fich eines Vergehens gegen das Cölibat ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Der gegenwärtige weiße Elefant ift jeboch 
feineswegs weiß, fondern chocolavdenfarbig, ba wirkliche Albi⸗ 
n08 unter den Elefanten außerordentlich felten find und man 
ſich daher ſchon mit einem hellen Grau zufriedenftellt. “Die 
holländische Regierung hat anf Sumatra einen wirflich wei- 
Ben Elefanten einfangen laffen und beabftchtigte bei unferm 
Abgange diefen dem Könige von Siam zum Gefchent zu mas 
chen, wodurch man wol große Freude im Lande erregt haben 
wird. 

Außer den Elefanten werben als Zug- und Lafttbiere 
hauptjächlich Büffel benugt. Pferde fieht man faft gar nicht, 
nnd bei dem moraftigen Boden find fie auch nicht zu ver- 
werthen. Schafe find gleichfalls felten, Federvieh und Schweine 
dagegen gibt e8 in großen Maſſen, Iettere oft 4—500 Pfund 
Schwer. Hochwild aller Art ift gleichfalls in Ueberfluß und 
wird zur Zeit der Ueberſchwemmungen zu Zaufenden erfchla- 
gen, wenn es fich auf bie Heinen troden bleibenden Erböhun- 
gen flüchtet. Hirfchgeweihe bilden daher auch einen bebeus 
tenden Ausfuhrartifel des Landes, während das Fleiſch bie 
Märkte füllt und von ben Siamefen viel gegefjen wird. 

An Früchten bringt Siam hervor, was nur irgend ein 
tropifcher Boden vermag, und ebenfo veich find die Flüffe an 
Fiſchen. Diefer Ueberfluß an Nahrungsmitteln und bie 
Miühelofigfeit des Unterhalts ift auch die Quelle der Trägheit 
der Bewohner, und deshalb ift feine Ausficht, daß darin eine 
Aenderung eintrete. Die Entwidelung der reichen Hülfs- 
quellen des Landes und fein Aufblühben zu einem bebeuten- 
den Handelsſtaate Afiens haben wir deshalb hauptfächlich 
von den Chinejen zu erwarten, bie auch bereitS das Yhrige 
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azu thun, oder auch dann, wenn, wie e8 fait den Anfchein 
at, Siam theilweife die Eolonie eines europäifchen Staates 
pird. 

Diefe letztere Eventualität fcheint König Mongkut fehr zu 
ärchten, und meiner Anficht nach hat er auch genügende Urfache 
azu. Die Franzoſen wollen nun einmal burchaus Colonten 
ben, obwol fein Volt fo wenig das Colonifiren verfteht wie 
ie. Nachdem fie Algier erobert, Milliarden von France und 
Sunberttaufende von Menfchen bafür Hingeopfert, haben fie 
tach 30 Jahren endlich eine wohlgeregelte Colonie mit Der 
yartements, Präfecten, Militär und forcirtem Aderbau. Was 
ine weife Regierung nur irgend für Maßregeln zur Hebung 
ines Landes zu erſinnen vermag, ift in Frankreich für bas 
Schosfind Algier gethan, und dennoch bringt e8 nicht nur 
nichts ein, ſondern koſtet dem Mutterlande jährlich 60 Millio- 
sen Francs. Nun hat Napoleon die Colonialpolitif der letzten 
!ubwige wieder aufgenommen. In der Ermordung einiger 
atholifcher Biſchöfe fand ſich Gelegenheit, mit Cochinchina 
mzubinden. 

Nach fünf Jahren und abermaligen großen Geld⸗ und Men⸗ 
chenopfern hat man es endlich dahin gebracht, das eroberte 
Land, mit dem Finger am Drücker der Gewehre, in Departe⸗ 
ments einzutheilen und Präfecten zu ernennen, wenn auch 
zrößtentheils noch in partibus. Jetzt hat fich aber heraus» 
zeſtellt, daß Cochinchina ein Kirchhof für Europäer und als 
Solonie fehr problematiih if. Man wendet beshalb bie 
Blicke auf eine gefündere Gegend, und dies iſt zunächit bie 
on das anamitifche Reich grenzende Kambodſcha. “Der fie durch⸗ 
römende Kambodſchafluß reicht einige 100 Meilen in Siam 
hinauf, und feine Schiffdarfeit bildet das ſchönſte Transport⸗ 
mittel für alle Producte des reichen Landes. Der Boben ift zwar 
auch theilweiſe fumpfig, aber das Klima im Vergleich zu 
Saigon viel geſünder. Zwar gehört die Kambodſcha zu Siam, 
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allein da fie im vorigen Jahrhundert noch einen Theil von 
Auam bilvete, läßt fich ja leicht das Nationalitätsprincip in 
Anwendung bringen, und überdies kann die Auffindung eines 
Differenzpunftes Wranfreich feine Schwierigfeiten machen. 
Um viefen recht fchleunig herbeizuführen, haben die Franzoſen 
im December 1861 Pulo Conbore beſetzt und als fran- 
zöfiiches Eigenthum erklärt. Pulo Condore ift eine ziemlich 
große Injel mit zwei jhönen Häfen vor der Mündung des 
Rambopichafluffes und war bis dahin im VBefite des Könige 
von Stam. Die Häfen geben eine vortreffliche Flottenſtation 
und beherrfchen vollftänbig die ganze. Kambodſcha. Da mar 
jevoch glaubte, daß die Beſitznahme vielleicht noch nicht ben 
gewünfchten Zwed haben werde, fo ging man in Bangkok felbit 
gleichzeitig noch weiter. Nach ben Verträgen darf Tein be 
waffnetes Schiff in den Mainam hinein, und ebeufo wenig 
bürfen fremde Truppen das Land betreten. Am Tage, als 
wir vor Bangkok anlangten, war aber eine vollarmirte Corvette 
bis zur Reſidenz hinaufgedampft. Gleichzeitig brachte ein 
franzöſiſches Dampftransportfchiff die ſiameſiſche Gefandtjchaft, 
welche Frankreich befucht hatte. Der Kaifer ſchickte mit viefer 
Gefandtfchaft einen eigenhändigen Brief an den König und 
das Groffreuz der Ehrenlegion. Der Brief ging alfo bie 
Franzoſen weiter nichts an, und König Mongkut gab dies auch 
beutlih Dadurch zu erkennen, daß er ihn auf das feierlichfte 
mit 24 föniglichen Piroguen von 16—30 Ruderern einholen 
ließ. Trotzdem beftanden aber die Franzofen darauf, auch ihrer- 
ſeits das Handfchreiben mit den gehörigen Ehren zu begleiten, 
und e8 wurden 50 Mann Soldaten ausgefchifft, die zwar 
nicht den Brief geleiteten, aber acht Tage in Bangkok ver- 
weilten, | | 

Es fcheint nicht, daß dies Verfahren die gewünfchte Wir- 
fung herbeigeführt hat. Mit der Zeit wird fie jedoch wol ein 
treten, und die Maßregeln, daß alle in Stam anſäſſigen Cochin⸗ 
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zineſen fich beim franzöfifchen Conful einfchreiben können und 
adurch factiſch unter franzöfifhen Schuß geftellt werben, 
telt wol auch darauf hin. Wenn China und Merico erledigt 
md, wird Siam an die Reihe kommen, bis dahin hält man 
te Wunde offen. Bon engliicher Seite wurden natürlich alle 
tefe Vorgänge mit eiferfüchtigen Augen betrachtet; allein was 
polfen vie Engländer machen, wenn bie Franzofen wirklich 
Siam erobern? Sie haben fich in China fchon lange daran 
ewöhnen müſſen, dem franzöfiichen Einfluffe zu weichen, und 
ne Sranzofen haben auch anderwärts ähnliche Sachen gemacht, 
ne die Engländer zu fragen. Ueberdies würden jene nur mit 
emſelben Rechte handeln, mit dem die Engländer feit Jahr⸗ 
junberten in Indien annectirt haben, mit dem Rechte bes 
Stärfern, und ich bedauere nur von Herzen, daß Preußen 
sicht ebenfalls Colonien annectirt. Es gibt deren noch genug, 
yei deren Befignahme fein Iegitimes Necht verlegt wird, und 
8 bebürfte wol nur einer Offerte an Holland, um bie Hälfte 
son Sumatra oder Borneo zu erlangen. ‚Sie wären beides 
zar zu gern los, da das Meutterland für die productive Co- 
fonifirung jo ungeheurer Länderſtrecken zu Hein ift, und nad 
allem, was man an Ort und Stelle darüber hört, fürchten 
bie Holländer am Ende nur für andere zu arbeiten. Sie allein 
können kaum Java gegen einen feinplichen Angriff halten, ge» 
Ihweige denn bie übrigen Sunba-Infeln. Daraus machen 
fie fich fein Geheimniß, und fie würden es deshalb Tieber 
friedlich an eine ſtammverwandte Nation abtreten, die ihnen 
im Fall ver Noth zur Seite fteht, als in fteter Angft fchweben, 
es zu verlieren. Java bringt jährlich 40 Millionen Gulden 
netto in den Staatsſchatz. Sumatra ift ebenjo reih, und 
unfere Finanzen Fönnten, abgejehen von allen andern Vor⸗ 
theilen, wol eine folche Unterftügung gebrauchen. 

Bon einem Widerftande gegen franzöfifche Vergewaltigung 
bürfte in Siam faum die Rebe fein, folange nicht andere 
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Maßregeln zur Vertheidigung des Landes getroffen werden. 
Wenn die Franzoſen wollen, ſo ſchicken ſie in drei Tagen 
eine Dampfflotte von Saigon nach Bangkok, die weder durch 
die Kanonen noch Sperrketten aufgehalten werden wird, und 
die Hauptſtadt und damit das Land gehört ihnen. Wenn 
es auch keine Militärſtraßen in Siam gibt, ſo ſind doch die 
vier Hauptflüſſe für Dampfkanonenboote fahrbar und das Land 
fremden Truppen daher bis an feine äußerften Grenzen zu- 
gänglich. Der König befitt zwar ein europäifch gebautes Ges 
fchwader von mehreren Schraubencorvetten und kleinern 
Dampffahrzeugen, allein das unglüdliche Princip, nichts zu 
vepariren, und die auf halbem Wege ftehen bleibende Civi⸗ 
liſation der Siamefen macht dieſe Schiffe ebenfo wenig furdht- 
bar als vie verrofteten Kanonen der Yorts. Die 200 Kano⸗ 
nenboote, welche einft mit einem enormen Koftenaufwanbe 
in einem Anfalle von Vertheibigungsfieber gebaut worben, 
und für deren jedes ein eigener Hafen gegraben wurbe, liegen 
im Hafen total verfault und zum größten Theil bis an ben 
Rand mit Waller gefüllt. 

Ebenfo wenig ift das jtamefifche Heer, deſſen einigermaßen 
brauchbarer Theil 10000 Mann nicht überfteigt, im Stande, 
einen gelanbeten europäiſchen Feind wieder zu vertreiben. 
Trotz ihrer Tapferkeit, hinter der das Strafgefeßbuch fteht, 
das jedem mit Hinrichtung broht, der nur auf Klafterlänge 
vor dem Feinde zurücdweicht, find die fiamefifchen Sol- 
daten den tapfern Chinefen nicht viel überlegen, und wenn ber 
König auch feit 10 Jahren europäifche Uniformen und 
Erereitium eingeführt hat, fo ift das Wefen der Armee nicht 
viel damit verbeifert. 

Und doch kann e8 faum ein Land geben, das Teichter zu 
vertbeidigen wäre als Siam. Ein paar ftarfe Forts an ber 
Mündung jedes der vier Flüffe, einige ſchwimmende Batterien, 
beides mit wirffamen Geſchützen armirt und von tapfern 
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Zoldaten vertheidigt, würden jeden Angriff vergeblich machen, 
a die Natur des moraftigen Bodens jede Landung an ber 
Büfte verbietet. 

Sollte Siam aber von einer europäifchen Macht erobert 
yerven, fo tft es zugleich das Land, um die Kriegskoſten zu 
ezahlen. Wenn auch die orientalifche Ueberſchwenglichkeit 
er Bewohner Bangkoks die Schäte des Palaftes übertreiben 
sag, jo ift der darin enthaltene Reichthum an edlen Metallen 
mb Juwelen doch ganz bebeutend und. für europäifche Be⸗ 
wiffe immer fabelhaft. So 3.8. ſtehen in dem Tempel, in 
em den Königen bei ihrer Thronbeiteigung der Eid geleiftet 
pird, und der fich ebenfalls innerhalb der Palaſtmauern be- 
Indet, einige breißig Buddhaſtatuen von 6 Fuß Höhe aus maffis 
em Golde, und vie Stirn eines jeden biefer Götzen ift mit einem 
megroßen Diamanten geſchmückt. Außerdem enthält biefer 
Eempel noch eine andere Statue des Buddha von 14. Fuß 
Höhe aus einem einzigen Smaragd gejchnitten. ‘Das Koftbarfte 
ßrachtſtück ift jevoch das vom jetigen König bei ber Thron⸗ 
ejteigung feinem verjtorbenen Bruder gefegte Monument, 
m dem 600 Goldſchmiede unausgefeßt neun Monate ärbeiteten. 
&8 iſt 31 Fuß hoch und befteht aus neun Abtheilungen, bie 
uſammen ein Chor bilden, das mit ftarfen Goldplatten bedeckt 
ind auf das feinfte cifelirt ift. Auf dem Thore fteht eine 
I Zuß hohe maffiv goldene Urne, welche die Ueberreite. des 
yeritorbenen Königs enthält. Iſt Dankbarkeit nach Geld- 
ummen zu berechnen, fo hat. Phra Sombet Mongfut es fich 
was Gehöriges Foften laſſen, um feine Dankbarkeit dafür 
in ben Zag zu legen, daß fein Bruder ihm bie Thronfolge 
Iberließ und ihn nicht zu Gunften bes eigenen Sohnes aus 
ver Welt fchaffte. 

Das Klima von Siam ift im allgemeinen trotz ber Ueber⸗ 
ſchwemmungen, bes Marſchbodens und der vier bis fünf 
Dionate dauernden Regenzeit nicht fo ungefund, als man 
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glauben follte. Wechfelfieber find zwar fehr häufig aber leicht 
und nur die Waldfieber find den Europäern gefährlich, weil 
fie faft immer einen tödlichen Ausgang nehmen. In Bang- 
kok, wo der Seewind Zutritt hat, ift jedoch nichts zu fürchten, 
da die Waldfieber nur im Innern in den Urmwalbregionen 
graffiren. Nur Dysenterien find fehr häufig und lebens⸗ 
gefährlich, und namentlich Titten unfere Schiffsmannfchaften 
Sehr darunter, von denen über 20 Mann diefer Krankheit und 
thren Folgen erlagen. 

Die Abfchliefung unfers Vertrags in Siam machte durchaus 
feine Schwierigfeiten. Schon feit einem Jahre war Graf Eu 
lenburg vom Könige erwartet, ber fehr gern mit Preußen in 
Verbindung treten wollte, und die Einleitungen zu den Ver⸗ 
handlungen nahmen alsbald nach Ankunft des Geſandten ihren 
Anfang. -Vorausfichtlih war nach ſechs Wochen alles nad) 
Wunſch geordnet. Da das Geſchwader alsdann nach Preu⸗ 
gen zurüdgehen follte, fo lag für die Elbe al8 Transport 
ichiff feine Veranlaffung zum fernern Verbleiben vor, und wir 
traten demnach am 24. December 1861 unfere Reife nach ber 
Heimat an. Der Vertrag felbft wurde im Februar 1862 zu 
allfeitiger Zufriedenheit abgefchloffen. Graf Eulenburg ging 
mit der Gefandtfchaft von Singapore aus über Land nad) 
Europa und die Schiffe im März; über Java nach ber Cap 
ſtadt. Hier vermweilten fie einige Wochen, um fich zu trennen. 
Die Arkona fegelte heimmwärts, die Thetis dagegen zuerjt nad 
den La Plataftanten und Bahia, welchen legtern Ort fie 
Mitte Juli verließ, um dann ebenfalls nach Preußen zu gehen. 
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breife der Efbe von Bangkok am Weihnachtsabende 1861. Ankunft 
t Anjer auf Java. Einladung und Reife nad) Serang, dem Site ber 
egentihaft. Ueppigkeit und hoher Eulturftand der Landſchaft. Die 
fühenden Berhältniffe der Eolonie Sava. Die Holländer als Mufter- 
Hloniften. Die Agrarverhältniffe und die Behandlung der Eingeborenen. 
er Ertrag Javas und die Vortheile, welche Holland aus der Eolonie 
ı ziehen weiß. Die Stadt Serang. Das Schachfpiel der japanifchen 
Großen. Rückreiſe nach Anjer. 


Mit freudigem Herzklopfen empfingen wir Ende December 
861 den Befehl zur Rückkehr nach dem Baterlande. Am 
Beihnachtsabenn, dem dritten, welchen wir fern von ven 
Infern und der Heimat verlebten, verließen wir mit ſchwachem 
andwinde die Rhede von Bangkok und jteuerten dem Süpen 
u. Wir hatten uns auf eine vierzehntägige Neife nach Sin- 
apore gefaßt gemacht, da der Januar für ben Golf von 
Sam gewöhnlich reich an Winpftillen ift, wurben jeboch an⸗ 
enehm durch eine frifche Norboftbrije enttäufcht, bie ung 
bon am 29. December, alſo in fünf Tagen, an unfern 
ächiten Beitimmungsort brachte. In Singapore mußten 
ir zur Ausführung einiger Neparaturen vierzehn Tage blei- 
en. In der Phnfiognomie ver Stadt und Imfel Hatte fich 
eit unferer letten Abwefenheit nichts Wejentliches geändert, und 
ch müßte nichts Bemerfenswerthes zu meiner frühern Schil- 
erung hinzuzufügen. In Siam hatten wir bereit mehrere 
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Thiere für den Zoologifchen Garten in Berlin an Bord ge 
nommen, und biefe Sammlung wurbe noch beträchtlich in 
Singapore vermehrt, da die großen leer ftehenden Räumlid- 
feiten des Schiffs eine äußerſt günftige Gelegenheit für ven 
Transport gewährten. Um biefe Sammlung möglichit reich— 
haltig zu machen, liefen wir auch Anjer auf Java an, den 
Punkt, wo, wie ich fchon früher erwähnte, ſämmtliche 
von Oſt und Weft fommenden Schiffe anlegen, um fich nad 
langer Seereife zu erquiden over Erfrifchungen für eine ſolche 
mitzunehmen. Leider trafen wir es fchlecht mit der Witterung. 
Der Norpweitmenfun ift der Winter in Java und im Januar 
namentlich fat täglich von anhaltendem Negen und heftigen 
Stürmen begleitet. 

Wir hatten von Singapore nach Anjer eine außergemöhn- 
lich fchnelle Reife von nur drei Tagen, während Schiffe 
felbft im Nordweſtmonſun felten unter acht Tage gebrauchen, 
und langten am 16. Januar 1862 früh auf der Rhede an. 
Unfer Aufenthalt dauerte jech8 Tage. Aber troß der kurzen 
Zeit, des nur felten unterbrochenen Regens und ber an— 
haltenden Stürme verlebten wir auf Java die fchönften und 
angenehmften Zage und nahmen von der prachtvollen Snfel 
Erinnerungen mit, die lange in unfern Herzen nachhallen und 
von allen auf der Reife empfangenen Eindrücken am leben⸗ 
digſten bleiben werben. 

Es ift von Reifenden viel und mit Recht die Gajtfreund- 
haft gerühmt, welche ihnen im Auslande entgegengetragen 
wird; aber Java ift das Land, wo man biefelbe in einem 
über alles Lob erhabenen Grave übt. Die Holländer er- 
weifen fi) den Deutjchen gegenüber als ein wahrer Bruder⸗ 
ftamm, und wo wir mit ihnen zufammengetroffen, haben fie 
ung mit der herzlichiten Freundfchaft empfangen. 

Wir waren faum einige Stunden vor dem lieblichen Anjer 
zu Anker gefommen, als wir bereits telegraphifch von dem 
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tefidenten der Provinz Bantam, zu ber Anjer gehört, eine 
Einladung nach Serang, dem Sit der Reſidentſchaft, erhiel⸗ 
m. Zugleich wurde eine mit ſechs Pferden beipannte und 
on zwei Vorreitern begleitete Extrapoft geftellt, und fchon 
ach einer halben Stunde flogen wir mit Windeseile durch vie 
eichen und hocheultivirten Fluren ber ſchönen Inſel, der 
jerle nicht allein aller holländiſchen, ſondern ſämmtlicher 
ſolonien der Welt. Serang liegt 22 Paal over 5Y, deutfche 
Reilen von Anjer entfernt, eine Tour, die wir in zwei Stun- 
en zurüclegten, inchufive des durch vier Relais entftandenen 
Iufenthalts. Der Weg, eine auf beiden Seiten bepflanzte 
Shauffee, war nicht gepflaftert, fondern mit Nafen bebedt, 
mf dem es fich jo fanft wie auf einem Teppich fuhr. Diefer 
ührte zuerſt eine halbe Meile am Strande entlang und bog 
ann in das Innere ein, wo er fich bald durch Reis- und 
Zucherfelvder, bald durch mächtige Waldungen hinzog, bie, 
orgſam gelichtet, den Kaffeeplantagen burch ihre reichen 
Blätterfronen alg Schirm gegen die brennenden Strahlen ber 
Eropenjonne dienten. Ein fteter Wechfel ver Scenerie, bie 
ine immer Tieblicher und fchöner als die andere, erfreute das 
luge. Die üppige Vegetation, bie reichen großartigen Formen 
ver tropiſchen Alora gaben Zeugniß von ber unerjchöpflichen 
Broductionsfraft des jungfräulichen Bodens und die treffliche 
Sultur des Landes von dem Fleiße und ber Induſtrie der 
Bewohner. Ich erinnere mich nicht, je eine europäiſche Colonie 
n einem fo blühenden Zujtande gefehen zu haben wie Sana, 
a8 ich auf meinen frühern Reifen von vielen verfchienenen 
Bunften Tennen gelernt, aber überall fo wie hier gefunden 
be. 

Man macht ven Holländern viele Vorwürfe, man nennt 
te engherzig, ſtarrköpfig, altwäterifch, und behauptet, daß fie 
sicht mit der Zeit fortfchreiten. Mag dies mit Recht ober 
Unrecht geicheben, fo viel fteht feft, daß fie das Coloniſiren 
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verftehen wie Teine andere Nation. Des Tönen fogar vie 
Englaͤnder wicht in Abrede flellen, obwol fie es nit Wler⸗ 
fireben zugeben und gleichzeitig ihre Rivalen der Inhhamanidi 
zeigen. Letzteres ift jedoch eine Migerechte Behauptung, un 
ich Aberfaffe es bemt Lefer, darüber ſelbſt zu urcheilen, inden 
ich das holländiſche auf Java befolgte Stzſtem in kurzen 
Worten ſchildere. 
Da das Mufterland ſtets Außer Stande war, Die oſtin⸗ 
difchen Eolonien, von denen Java allein eine WBenöffernng 
von 9 Millionen zählt, durch bloße phyſiſche Machtentwickelung 
in Witterihänigteit zu halten, welche tie javanifchen Fäürſten 
und Kronprätendenten oft abzuſchütteln verfuchten, fo fah ſich 
bie Regierung genötbigt, eine moraliſche Gewalt zu Häffe zu 
rufen, indem fie feit dev früheſten Oceupakion einen jeben 
Europäer dem Eingeborenen gegenüber als höheres Weſen 
hinftellte. Wir finden dies Princip ebenfalls bei allen übrigen 
eiropäifchen Colonialmächten; allein Die Holländer ſind bie 
einzigen, welche e8 nicht gemisbraucht und ‚daher don ihren 
Untertbanen weder als Despoten gehaßt werben noch ihre An⸗ 
fehen als eine höher ftehende Neffe duch erniedrigende Hand⸗ 
ungen eingebüßt haben. Neben einer unnachfichtficden und 
brafonifchen Strenge, fobald ſich ein Eingeborener gegen einen 
Weißen vergangen, berrfcht andererjeits die unparteiifchite Ge⸗ 
reehtigfeit im umgefehrten Falle, und ein Eingriff in die Rechte 
eines &ingeborenen wird ſtets an dem Weifen geahndet. Die 
größte Schonung aller religtöfen und focialen Borurtheile des 
Volks ift einer der erften Regierungsgrundfäge, und es wirb 
3. B. fein Beamter angeftellt, der wicht der ınalatifchen 
Sprache mächtig ift. In frühern Zeiten, wo die einheimifchen 
Fürften noch öftere Empsrungsverſuche machten, wurden 
abends häufig Europäer auf den Straßen ermordet, und es 
ſchien unmöglich, ſich gegen folche Ueberfälle zu fügen, ba 
die braunen Javanen in der Dunkelheit nicht von den umge 
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benden Gegenftänden zu unterfcheiden waren. Es wurde da⸗ 
ber ein Geſetz erlaffen, daß jeber Farbige auf der Infel na 
Sonnenuntergang eine Tafel zu tragen habe. Wer ohne eine 
folche betroffen wurde, der ward am folgenden Tage gehängt. 
Diefe Maßregel, infolge deren fofort dem Unweſen ein Ziel 
geſetzt wurde, Hit ein Beifpiel, wie bie Holländer es verftan- 
den, fich gefürchtet zu machen. Als wir nach Serang fuhren, 
bückten fich die uns begegnenden Eingeborenen vor uns zur 
Erbe nieder und nahmen ben Hut ab, eine Disciplin, welche 
fie beitändig baran erinnern foll, daß vie Weißen ihre 
Herren find. 

Die Sflaverei befteht factifb auf Java, jeboch wird fie 
fo milde gehandhabt, daß fie eher einer patriarchaliſchen Ab⸗ 
hängigfeit gleicht. Ich babe oft Gelegenheit gehabt, dies 
Verhältniß zu beobachten, aber faft überall eine rührende 
Anhänglichleit per Sklaven an ihre Herrfchaft gefeben, bie nur 
ein Refultat ver bumanen Behandlung fein konnte. Mis⸗ 
bandlungen jeder Art find fireng vom Geſetz verboten, und 
ber betreffende Herr hat auf eine begründete Klage des Sklaven 
biefen jofort freizulaffen. Die Holländer waren jedoch nicht 
damit zufrieden, eine ſchöne Infel zu beiten und 9 Millionen 
Javaneſen ihre Unterthanen zu nennen, fie wollten auch allen 
möglichen Nuten baraus ziehen und bewerfitelligten dies fol- 
gendermaßen. Zunächſt erflärten fie alles bereits vorhandene 
und nech zu bearbeitenne Culturland wie überhaupt ben ge⸗ 
fammten Grund und Boden der Infel für Staatseigenthum, 
das wol von Weißen als Beſitzthum erworben, von ben Ein- 
geborenen aber nur pachtweiſe benutzt werben. tonnte. Einer 
jeden Ortichaft wurde nach Verhältniß ihrer Einwohnerzahl 
eine beftimmte Quantität Land zugetbeilt, aber für die Nutz⸗ 
nteßung dem Bauer zugleich auferlegt, fo und fo viel Kaffee, 
Zuder u. f. w. ber Regterung für einen gewifſen Preis zu Tiefern. 
Diefe Verordnung hatte einen boppelten Zweck; einmal brachte 
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fie vem Staatsſchatze eine ganz beträchtliche Summe ein, und 
ſodann bielt fie tie von Natur trägen Javaneſen au, das 
Land zu cultiviren und fib an eine thätige Lebensweife zu 
gewöhnen. 

So 3. B. werten von 2 Morgen Land 5 Pikul (120 Pfund 
Zollgewicht) Kaffee verlangt und jeder Pilul von ver Regie⸗ 
rung mit 7 31. (4 Thlr.) bezahlt. Die 2 Morgen Land können 
aber mindeftens 10 Pilnl bervorbringen, ſodaß ver fleifige 
Eingeborene die Hälfte fein Eigenthum nennen Tann. Den 
Ueberfluß des Ertrags nimmt ebenfall® die Regierung, aber 
fie bezahlt ihm mit dem gangbaren Preife und zu dem. wir 
lichen Werthe von 28 1. pro Pikul, und zwar an Ort md 
Etelle, ſodaß dem Producenten feine weitern Koften für 
Transport ꝛc. erwachſen. Der Bauer kann baber burd 
Fleiß und Thätigkeit fich nicht allein einen bequemen Lebens⸗ 
unterbalt, fondern fogar ein Vermögen erwerben, da bie Ne 
gierung ihm gegen jene Bedingungen eine beliebige Duanti- 
tät Yand überläßt. Wenn auch in der erften Zeit dieſe Ein- 
richtung wenig Anklang fand, bewährt fie fich Doch von Jahr 
zu Jahr mebr, und die Production der Infel fowie die Wohl: 
habenheit der Bewohner hebt fich beftändig. 

So ijt e8 gefommen, daß Java jekt einen Nettoertrag 
von 40 Mill. 3. abwirft, daß es Holland in den Stand 
jet, eine Armee von 10000 Mann in den Colonien, eine 
Flotte zweiten Ranges zu erhalten, vie Zinfen feiner enormen 
Staatsſchuld zu deden und außerdem noch einen beträchtlichen 
Ueberſchuß in den Staatsfchag abzuführen, abgejeben von dem 
Nuten, den Rhederei und Handel des Landes aus der Colonie 
ziehen. 

Und die Savanefen befinden fich wohl dabei. Anftatt ver 
ewigen Fehden der vielen einheimijchen Fürſten, die gegen- 
jeitig das Eigenthum der Unterthanen vaubten und dieſe 
als Sklaven verkauften, erfreuen fie fich unter der Herrfchaft 
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ver Holländer einer frieblichen Ruhe und des Schutzes ihres 
Eigenthums. Das Land erblüht überall wie ein Garten, 
Armuth eriftirt nicht, und wenn den Holländern vorgeworfen 
wird, daß fie nichts für das geiftige Wohl ihrer Unterthanen 
hun, weil fie in Java feine Miffionare zulaffen und alle 
Profelytenmacherei ftreng verpönten, fo find fie menigftens 
bejtrebt, deren materielles Wohl auf jede Weife zu fördern, 
und das ift mehr, als im allgemeinen von ben übrigen euro» 
päifchen Colonialmächten in Bezug auf ihre farbigen Unters” 
thanen gefagt werden kann. In Iava gibt e8 z. DB. feine 
eonceffionirten Opium-Shops wie in den englifchen Colonien, 
aus denen die Regierung auf Koften ver moralifchen und 
phyfiſchen Geſundheit ihrer Unterthanen ſchwere Steuern zieht. 
Sodann bin ich mit den Holländern aber auch der Anficht, 
daß bie farbigen Völker und befonders die Bewohner ber 
Tropenländer unfähig find, je die Eulturftufe der kaukaſiſchen 
Naffe zu erreichen, daß zu ihrer höhern geiftigen Entwickelung 
vor alleın erft eine Gewöhnung an ein thätiges Leben erfor- 
berlich ift, und daß die Regierung ihre vornehmfte Pflicht 
erfüllt, wenn. es ihr gelingt, durch weile Maßnahmen eine 
folde Wandlung herbeizuführen. 

Serang ift ein Heines befeftigtes Städtchen, reizend gelegen 
und mit dem Militär von circa 200 Europäern bewohnt. 
Die vornehmften Gebäude find die Wohnungen ober vielmehr 
Paläfte des Reſidenten und des javanefifchen Negenten. Ne⸗ 
ben den hollänbifchen Beamten in den Reſidentſchaften gibt 
es nämlich noch ſtets eingeborene, die gewöhnlich aus ben 
angefebenften javaniſchen Familien ſtammen und beren Er⸗ 
gebenheit fich die Holländer fichern wollen. Jede Provinz 
bat deshalb außer dem Reſidenten noch einen inlänbifchen 
Negenten, der ein Gehalt von 12000 Fl. bezieht, und dem 
alle Ehrenbezeigungen eines Gouverneurs erwiefen iwerben. 
Wir machten dem Negenten von Bantam unfere Aufwartung 
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und fanden in ihm einen biebenswürdigen alten Herrn, her 
ber bolländifchen Sprache vollftändig mächtig war, und wit 
dem wir uns auf das angenehmfte unterhielten. Leider ver⸗ 
ftattete die Kürze unfers Aufenthalts nicht, einigem jabaniſchen 
Teftlichkeiten, die nach Verlanf eier Woche ftattfinden follten, 
beizuwohnen; doch verfchaffte uns der Regent noch ein: origi⸗ 
nelles Schaufpiel, das wol einzig daſteht. In einem mächti⸗ 
gen Saale feines Haufes befanben ſich 64 quapratifche Er 
höhungen von ein Fuß angebracht, die zuſammen wieber ein 
Quadrat bildeten. An den Seiten bed letztern liefen Reihen 
von Siten, zu denen wir geführt wurden. Gfeichzeitig erſchie⸗ 
nen 32 Javaneſen in phantaftifchen Aufpug und nahmen, fid 
einander gegenüberfiellend, auf ebenfo viel Erhöhungen Pat. 
Der Regent begann nun, bie eine Partei und ein anderer 
hochſtehender Javaneſe die zweite zu commankiren. Bis dar 
hin wußten wir nicht die Bedeutung dieſes Schaufpiels, jeht 
wurde e8 uns aber Har, daß wir ver einem loloſſalen Schach⸗ 
bret ſaßen, deſſen Figuren die 32 Javaneſen waren. Das 
Spiel, welches jedoch in einer von ber unfern abmeichenden 
Weife gejpielt wird, ift eine der vornehmſten Beluftigungen 
der javanifchen Großen, und fait alle haben in ihren Woh—⸗ 
nungen einen ſolchen Schachſaal. 

Am andern Tage fehrten wir in Begleitung des Reſiden⸗ 
ten, feiner Familie und des Negenten, die unjer Schiff fehen 
wollten, nach Anjer zurüd, Wir hatten vier Wagen, jeber 
mit fech® Pferden beſpannt, uud da uns außerdem circa 40 
Vorreiter und Bediente zu Pferde geleiteten, fo bilbete ver 
Zug eine fürftliche Cavaleade, die mit Windeseile dahinbrauſte, 
bisweilen jedoch plößlich ins Stocken gerietb, wenn es ben 
eigenfinnigen Ponies einfiel, ſtill zu ſtehen, was fie bei jeber 
Steigung des Weges verfuchten und gewöhnlich auch troß 
alles Schimpfens und Peitſchens durchſetzten. Es blieb dann 
nichts anderes übrig, ale daß fämmtliche Reiter abjaßen und 
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' Wagen fo lange vorwärts fchoben, bis er den Pferden 
ie Haden kam und dieſe fich durch folches von ber Peitſche 
te Manöver bewogen fanden, ihren Weg fortzufegen. 
h Bei unferer Ankunft in Anjer wehte es fo hart und bas 
blieb auch fpäter jo lange fchlecht, daß wir drei Tage 
von unferm Schiffe abgejchnitten waren. Erſt am vier- 

Tage lonnten unfere liebenswürdigen Wirtke das Schiff 
schen, und am folgenden fagten wir ihnen unb bem 
nen Japa Lebemohl, um dem Süben zugufteuern und für 
Bechen wieber auf dem hlauen Waller umberzu- 
immen. 
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Ein neuer Weg burch ben Indiſchen Ocean. Ankunft ber Elbe am 
Eap ber guten Hoffnung. Die Tafelbai und der Tafelberg. Die Cap 
ftadt, ihre Lage und Bevölkerung. Die „„Afrilaner”. Die holländi- 
ſchen Coloniſten und die Engländer. Bernachläfftgung ber Communi⸗ 
cationsmittel und ihre Folgen. Handel und Erzeugniffe ber Capeolonie. 
Der Capwein. Das Dorf Eonftantia. Zwei große beutfche Firmen in 
ber Eapftabt. Warnung an die Deutihen. Die Kafferntriege. Gon⸗ 
verneur Sir George Grey. Das Kafferncollegium. Die Kaffern⸗ 
truppen. Die Hottentotten. 


Wir nahmen nach dem Cap der guten Hoffnung einen 
andern als den gewöhnlichen Weg. Der Amerikaner Maury, 
beffen Forſchungen die Schiffahrt fo unendlich viel verbanft, 
empfiehlt nämlich, ftatt des üblichen biagonalen Curfes, 
zwifchen ven DBreitenparallelen von 15—20 Süd bis nahe 
Mauritius zu jegeln und dann erft ſüdlich zu gehen, weil in 
jenem Breitengürtel der Süpoftpaffatwind am ftärfften wehe 
und die Schiffe deshalb eine fchnellere Reiſe machen würden. 
Wir beichloffen, diefe neue Tour zu verfuchen, und fanden, 
wie früher jchon fo oft, daß Maury recht habe. Wir durch⸗ 
fegelten in einer Zeit von funfzehn Tagen eine Strede vou 
765 geographifchen Meilen und liefen am 28. Tage, nachdem 
wir Java verlaffen, die ſüdöſtliche Spite von Afrika an. 
Wir trafen hier zwei Theefchiffe, die von China famen. Hier- 
zu werben ſtets die beiten Segler genommen, ba ber Thee 
durch längere Seefahrten leidet, und e8 war fein Tleiner 
Triumph für uns, daß beide Schiffe zwölf Tage vor ung bie 
Sundaftraße verlafien, aber doch nicht eher al8 wir an jenem, 
Punkte angelommen waren, weil fie den gewöhnlichen Weg 
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mommen. Wir hatten daher lediglich ber neuen Tour un: 
zn bedeutenden Vortheil zu banken. 

Die verhältnigmäßig kurze Strede von der Süboftfpike 
frifas nah dem Cap der guten Hoffnung, welche fich 
equem in vier Tagen zurücklegen läßt, Toftete uns jeboch 
eben Tage, da wir noch einen 36ſtündigen ſchweren Weft- 
urm durchzumachen und überhaupt fat den ganzen Weg zu 
keuzen hatten. Am 37. Tage liefen wir in die Tafelbai ein, 
erabe als der Tafelberg fich mit einem weißen -Woffentuche 
ebedt Hatte und uns ben Zafeldeder in Geftalt einer jehr 
eifen Süboftbrije entgegenſandte. Dieſe Süpofter find on 
jap eine ganz eigenthümliche meteorologifche Erfcheinung. 
Ste wehen fat ausfchließlich während der Sommermonate, 
isweilen nur nachmittags, bisweilen tagelang und gewöhnlich 
sit einer Gewalt, daß fie eher Stürnie ald Winde genannt 
yerden müfjen; doch beichränfen fie fich Merfwürbigerweife 
af die Tafelbai, die faum eine geographifche Meeile im Durch» 
keffer Hält.. Ihre Grenze ift fo feharf, daß man häufig das 
Schaufpiel hat, von zwei Schiffen, die kaum 200 Schritte im 
Fingange der Bai voneinander entfernt find, das eine in to- 
nler Winditille Liegen zu fehen, während das andere faft ı nur 
Sturmſegel führen kann. 

Der Mann, weldher die Südſpitze Afrifas das Cap der 
‚guten Hoffnung’ nennen konnte, muß mehr als anjpruche- 
08 gewefen fein. Ich glaube, daß Fein Schiff paffelbe um- 
chifft, ohne von Stürmen heimgefucht zu werben, und obwol 
ch es diesmal bereits zum fechzehnten mal paffirte, kann ich 
nich nur einer einzigen Tour erinnern, die auch nur annä⸗ 
jernd gut hätte genannt werben können. Sein erjter Ent- 
jeder nannte es das „Cap der Stürme‘, und bies ift es 
m wahrften Sinne des Worts. 

Das Cap der guten Hoffnung erſtreckt fich als eine fchmale 
felfige Landſpitze von ungefähr acht Meilen Länge füdlich in 
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den Ocean hinein, deſſen gewaltige Wellen fick ſchäumend au 
feinen fteilen Wänden brechen. Das nördliche Ende biefer 
Lendfpite bildet per Tefelberg, fo benannk wegen feimer ab- 
geflachtan Kuppe, die viel Aehnlichkeit wit einer Tiſchplette 
bat. Weftlih won dieſem Berge bildet bie Küſte das Feſtlar⸗ 
bes bie Tafelhat und öſtlich Die Simons⸗ oder Falſche Dal, 
heidos unſichere und ſehr oft gefährliche Ankerplätze, namen 
lich im Winter, wo Weſtſtürme in bie erſtere und Dfiwink 
in bie letztere eine Io himmelhohe See malzen, daß bie darin 
anfernnen Schiffe faft immer guf den Strand treiben, wie 
dies Kor zwei Jahren mit neun Gchiffen an Einem Nad 
‚mittag geſchah. Man hat jebt van Bay einer Mole in ver 
Tafelbei begonnen, die eine engliſche Meile wait halbmond⸗ 
formig hinausgeführt werben ſoll. Sie wird einige Meitliongn 
foften una ver Dem nächſten zehn Jahren auch nicht fertig 
werben, aber ber dadurch geichaffene fichese Hafens wird yon 
unberechenbarem Nutzen für bie Golenie werben und nament⸗ 
lich pie Capſtadt ganz bedeutend heben. Diefe liegt am für 
öſtlichen Theile per Bai und am Buße des Tafelbergs in 
einer ſandigen und von aller Vegetation entblößten Ebene. 
Sie macht deshalb Teinen freundlichen Eindruc, und nur an 
der Ditfeite, wo Geld und Kunft die Natur verbeſſert haben, 
ſchmückt das Grün non Gärten und Parks den öden Strand. 
Unter ben letztern zeichnet ſich ber hotanifche Garten wenn 
nicht duxch jene Größe, fo Doch durch feine Reichhaltigkeit 
und Schönheit aus. Das Kap beſitzt jenes glürfliche Klima, 
wo nie Palme neben der Eiche, Raffee und Zuger neben un⸗ 
jerm Ken und die Weintraube neben der Banane reift; was 
baher in unfern Gärten fi hinter Glas ängſtlich bergen muß, 
blüht und grünt hier im Freien wie ie bey Heimat. Am 
ſtärkſten find auftralifche Pflanzen Hier vertreten, unter benan 
zahlreiche Arten non Teſtudinarien durch ihre ſondexharen 
Formen hauptſächlich auffallen. 
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hoſiognemie ber Stadt ift echt engliſch. Sie zihkt 

Einwohner, von denen jedoch nur eima 6--TOOD. un- 
ſehtes europäiſches Blitt haben. Die übeigen Bewehner 
wen mit dem Namen Afrilaner, und fie begreifen 
Ihlinge vom Gnwenäern wit. Negern, Hottentotten, 
und femuftigen Farbigen. Unter letztern zeichnen ſich 
ſogenaunten Malaien aus. Dies find die Abldnm- 
sen malgiiſchen Sklaven, welche bie Holläuder früher, 
nad das Cap beſaßen, von ihren oſtindiſchen Beſitzun⸗ 
en. As die Engländer das Cap eroberten, wur⸗ 
Malaier frei, und ke bilden jetzt bie niedere Bürger⸗ 
Der Name Malaie iſt jedoch faſt das einzige, wae 
ihrex uxſprünglichen Nationalität übrig geblieben iſt. 
find durch Bermiſchung wit Kaffern und Hottentotten 
z aubexer Menſchenſchlag geworden, ein ausgezeichmeter 
in phhſiſcher als moraliicher Beziehung, ud zeigen ſich, 
jedenfalis Beachtung verdient, den Hottentotten und 
weit überlegen. Sie erinnern ſehr an bie fpaniſchen 
k. feangdfiichen Anafen, beſitzen durchgängig eine fchlanfe 
Be, einem kräftigen Körperben und angenehme Geſichtszüge. 
herdem find fie arbeitſam unb peuible reinlich: Gigan- 
Wen, die unter Völkern, deren Heimat vie Tropen fiub, 
E felten augetroffen werden. Mit ihrer Nationalität haben 
auch ihre Sprache nerioren, aber merfmürbigerweife ſpre⸗ 
w: fie nicht engliſch, ſondern, wie überhaupt fünf Sechstel 
amtlicher Coloniebewohner, holländiſch. Das Cap ift ſeit 
Hahren engliſch, aber bisjetzt haben die Engländer es nicht 
lin bringen können, ihre Sprache auch nur zur officiellen zu 
en. Sie find noch immer gezwungen, ihre Geſetze, Melsnnt- 
chungen in Hollaͤndiſch zu erlaſſen, weil außerhalb dex Cap⸗ 
R und Simonstown kein Coloniſt, außer hen geborenen Eng⸗ 
hexn, engliſch verſteht. Kirchen, Schulen, Zeitungan, alles 
qholländiſch, und ber engliſche Beamte oder Aaufmann muß 
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diefe Sprache lernen, wenn er am Cap fortkommen will, 
Hier find zwei zähe Volfscharaltere zufammengetroffen, aber 
bie Holländer find die zähern. Sie werben nie englifch wer- 
den, und wie die Transvaal⸗Republik und die Freeftates ſich 
fosgeriffen, kann e8 nicht lange dauern, daß auch bie öſtlichen 
Theile ver Eolonie fich als felbjtändige Republik abtrennen 
werden. England thut auch nichts, um fich die Liebe ber 
Soloniften zu erwerben. Würbe es für beffere Communication 
oder Sicherung der Häfen forgen, fo würde fich die Colonie 
fehr bald ungemein heben, und es würben ſich mehr Ein 
wanderer hinziehen; aber bie mangelnden Straßen machen 
alles fo übermäßig theuer, daß der unbemittelte Einwanderer - 
gar nicht auf einen grünen Zweig kommen Tann und jeber 
abgefhredt wirt. Was Hilft es 3. B. dem Hanpwerfer, wenn 
er auch täglich 1 Pfd St. verbient, aber dafür das Quart 
Mich in der Stadt mit 15 Sgr., das Schod Eier mit 
3 Thlen. und ein Huhn mit 1 Thle. 15 Sgr. bezahlen foll? 
Man hat jekt zwar eine -Eifenbahn von der Capftabt nad 
Dften hin zu legen begonnen, jedoch muß dieſe die Kolonie 
jelbit bauen, und aus Mangel an Kapital fchreitet fie nur 
jehr langfam vorwärts. Die Engländer allein betheiligen ſich 
daran; die Boers hängen viel zu fehr am Althergebrachten, 
als daß fie ihre ſchweren Truhen öffnen und ihr Geld für 
eine folche Neuerung anlegen follten. Seit Hunderten von 
Jahren find fie gewohnt, ihre Erzeugniffe mit einem Gefpann 
von 8 Pferden und 20 Ochfen mit gewaltigen Hörnern zu 
Markte zu bringen; weshalb follten fie e8 ferner nicht mehr 
thun ? 

Selten find wol Menſchen weniger mit der Zeit vorwärts 
gefchritten als biefe Boers. Wie es ihre Vorfahren bereits 
vor 200 Jahren machten, fo gefchieht es noch heute, Der 

arre Nepublifanismus der erften Coloniften wohnt unges 
brochen in ihren Köpfen; fie leben abgefchloffen auf ihren Ge- 
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ken und fümmern fich weber um die Außenwelt noch um 
Nachbarn, wenn fie nicht durchaus nöthig haben, mit 
.zufammenzufommen. Mit der Bildung ift es daher 
t beftellt, und bie Schulen bieten ein trauriges Ditb 
}: Verwilberung. 

Der Handel der Colonie ift unbeventend im Verhältniß 
;igrer weiten Ausdehnung Wolle und Wein find- Die 
uptausfuhrartikel; Elfenbein, Kupfererz, Felle, Hörner und 
außfedern kommen in zweiter Reihe. ingeführt werben 
Artings, Holz und. alle Arten Induſtriewaaren, aber eben- 
s nur in befchränkten Maße, da Kaffern und Hottentotten 
x einigen Baumwollenwaaren wenig gebrauchen. Die 
piptbefchäftigung der Landbewohner ift Viehzucht, je= 
find fie wegen häufiger Dürren, von denen viele Land» 
che heimgefucht werben, gezwungen, oft Hunderte von 
eilen weit .mit ihren Heerben zu nomabifiren. In ber Cap- 
ft ift der Futtermangel jo groß, daß man Heu aus Eng- 
Bo importirt. Das Vieh vom Lande ift ſehr jchön, nament- 
das Rindvieh. Die Schafe haben Fettſchwänze und find 
jenfalls jehr groß. Wein wird im Verhältniß am meiften 
joducirt. Er wird theils in Conftantia, theils in der Um⸗ 
gend von ber Eapftadt in fehr verſchiedenen Dualitäten 
aut. Der Eonftantia ift, wie befannt, ber befte, und find 
F namentlich zwei Weinberge, bie ihn erzeugen. Es gibt 
Bon vier Sorten: Conftantia- PBontac, Frontignac, weißen 
ad rothen Conftantia, jedoch find diefe ziemlich theuer, und bie 
Uden erften Sorten muß man an Ort und Stelle mit einem 
haler die Flafche bezahlen. Außerdem exiftiren noch ber 
aulo- Eonftantia, der als echter Conſtantia auch nad 
Yeutfchland verfandt wird, ſowie Cap-Rheinwein, Cap- 
Raveira und Price-Pontac, von denen fich die Flaſche am 
te auf ungefähr 12 Sgr. ſtelt,/ und die > vet gute Tiſch⸗ 
sine find. 
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Couſtantia bregt 1%, Meilen öoſtlich von ver Capftadt um 
Fuße des Tafelberges, ver vie Weinberge gegen bie Taltın 
Sübwinde ſchützt. Es it ein Kleines hübſches Dorf, das 
wegen feiner oafenartigen Erſcheinung in ber umgebenden 
bürren Sandwüſte fo viel mehr Anziehung beſitzt uud nich 
nme von jebem Fremden, fonbern much viefadh nen ben Der 
wohnern der Capftadt felbft anfgejucht wird. Wir Inmen 
gerade zur Weinernte und konnten ung an den Trauben er 
faben, dem einzigen, was am Gap billig H. 

Unter den Hanbebshäufern der Colonie nehmen zwei 
dentſche Firmen: Suffert und Gebrüber Moſenthal, sine ber 
erfien, wem micht bie. erften Stellungen ein. Die lelstere 
Firma befist im Innern große Länderſtrecken, bedeutender af 
viele Furſten⸗ und Derzogthiimer Deutſchlands, und beginnt 
fe. durch Deutfche zu colonifiren. Einige taufend Lanbiente 
find and ber Gegend von Frankfurt auf often ber Herren 
Mofenthal übergefiebelt, und 28 geht ihnen fehr gut. Ohne 
einen Contract mit Mofenthal oder Suffert mögen ſich 
deutſche Auswanderer jedoch wohl hüten, nad) dem Cap 
zu geben. Infolge ver hohen Breile für alle Lebens 
bevürfniffe und ver ihr bischen Habe bald aufzehrenben Reife 
foften in das Innere, wo ſie allen Befchäftigung finden 
fönuen, gerathen fie leicht in Schulden, find gezwungen, bei 
den Boers Dienfte zu nehmen, und abgejehen davon, baß fie 
von dieſen faſt wie Sklaven gehalten werden, kommen fie 
jelten wieder aus der Abhängigkeit heraus. An den Grenzen, 
wo fie noch am eheften ein Unterfommen finden, haben fie 
außerdem noch ihre Exiftenz den Kaffern abzuringen, mit 
benen die Boers in tödlicher Feindfchaft leben. Letztere ſchie⸗ 
Ben die Kafferu wie wilde Thiere nieder und machen jebes 
friedliche LZeben mit biefen Stämmen dadurch unmöglich. 

Diefe Kaffernfriege haben ver Eolonie und England, dad 
bie Soldaten ſchickt, ſchon unendliche Opfer gefoftet, ohne 
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B Tie irgendwelche Vortheile brachten. Die eugliſche Re- 
Feung Hat beshalb auf Anrathen deo vorletzien Evuderneurs 
Rt Geotge Geey, des beſten, den bie Capoeblonie gehabt 
t, eine andere Politik eingeſchlagen, die wahrſcheinlich beſſer 
Bin Ziele führt. Alle unterjochten Kafferuftünnue mulſſen 
kiſekn ftellen, und zwar Kinder von 8—12 Jahren ber 
upilinge und Vornehmſten. Dice werben daun in. Ins 
Henannte Rafferncollegium in der Capftadt gebracht, das vor 
hen Jahren zn vieſem Zweche gegründet wurde und von ber 
Penterung mit 20000 Pf. St. jährlich ſubventionirt wird. 
er bleiben fie bis zu ihren funfzehnten Jahre umd werben 
Per Sriftlichen Retigion, in der engliſchen Sprache und in 
Rmeinnügigen Komntniffen unterridgtet. Mit dem funfzehnten 
ahre wechjelt man fie gegen frifche Geifeln. Bei unjerer An⸗ 
jejenheit befanden fich einige funfzig diefer jugendlichen Kaf- 
en im Colleg und barımter acht bis zehn Mädchen. Sir 
eorge Grey, deſſen Amtsführung in England vielfach ange- 
Kiffen ward, hat mit diefem Inftitut der Zukunft der Colonie 
denfalls den beiten Dienft geleiftet, und die heranmwachjende 
ab in der Capſtadt gebilvete Generation wird gewiß in frieb- 
hen Verbältniffen mit den Europäern leben. 
$ Die Kaffern find in ihrer äußern Erfcheinung den Negern 
julich, jedoch viel hübfcher und intelligenter als dieſe. Sie 
Bid geborene Reiter und Krieger, muthig, tapfer und außer: 
Wbentlich fchlau. Einer ihrer Häuptlinge, Mofhes, ift ein 
Mahrener General, der die Engländer mehr als einmal in 
be Klemme gebracht hat. Mit Infanterie ift gegen bie be« 
Bienen Kaffern wenig auszurichten, ebenfo wenig aber mit 
mropäiicher Cavalerie, und die Engländer haben deshalb 
Inige Regimenter viefer Waffengattung aus den Stämmen 
keuer Kaffern gebilvet, welche ihnen. ſowol im Kriege als im 
frieden, wo fie als Polizei fungiren, die wejentlichften Dienjte 
tiften. Diefe Kafferntruppen, von denen ein Regiment in 
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ver Sa pftabt fteht, machen auf den Fremden einen außer 
orbentlich günftigen Eindrud. Es find fämmtlich hübſche ſchlanke 
Leute von trefflicher Haltung, denen man das Keitertalent 
fofort anfieht. 

Die Hottentotten erfcheinen dagegen wie Krüppel und 
Zwerge. Man erkennt fie fofort an ihrer Fleinen Statur, 
ihrem ängftlichen gebrüdten Wefen, ven auffallend häßlichen 
Gefichtszügen und dem überaus großen Munde Sie find 
von Natur fehr unreinlich und werden dadurch noch abfchreden- 
ver. Bon den Kaffern werden fie faft noch mehr verachtet 
als von den Europäern. 

Unjer Aufenthalt in der Capſtadt dauerte drei Wochen, 
und wir verließen fie am 17. März, um unfere Weiter 
reife anzutreten. 


37. 


ie Heimreiſe. Naturbeſchaffenheit, Bevölkerung und Verkehr der 
aſel St.⸗Helena. Das engliſche Geſchwader an ber weſtafrikaniſchen 
liſte. Verwendung der mit den Sklavenſchiffen genommenen Neger. 
ie Inſel Aſcenſion. Ankunft der Elbe in Swinemünde am 29. Mai 
362. Die Opfer, welche die oſtaſiatiſche Expedition gekoſtet. Die Vor⸗ 
eile des Unternehmens für Gefammtdeutichland. Reellität, ein Haupt- 
erforberniß im Berfehr mit den Afiaten. Abſchied vom Lefer. 


Am 29. März gelangten wir nah St.-Helena, wo wir 
yenfalls einige Tage blieben, um unſer Trinkwaſſer zu er- 
inzen. Bon außen gewährt die berühmte Infel einen traus 
gen Anblid, und die ftarren Felsmaſſen, welche bis zur 
‚öhe von 1000 Fuß fteil aus dem Meere emporjteigen, lajjen 
ht ahnen, daß das Innere die reizendften Thäler und 
ulturftreden befigt. St.- Helena hat 14, Duabratmeilen 
n Umfange und ift von 8000 Menfchen bewohnt, von bemen 
wa ein Drittel unverinifchter europäifcher Raſſe find. Die 
brigen find Abfömmlinge von Weißen, Regern und Malaien, 
nd auch eine Fleine Colonie von 3— 400 Chineſen befteht 
ter, die fich mit Aderbau bejchäftigen und mit dem Zopfe 
le Eigenthümlichfeiten ihres Vaterlandes bewahrt haben. 

Die Hauptſtadt und zugleich auch die einzige ber Inſel 
t Iamestown von circa 1500 Einwohnern. Sie liegt an 
er Nordweſtſeite, und ihre Rhede ift mithin geihüßt, da in 
ieſer Breiten bejtändig der Sübojtpaffatwind weht. James— 
Werner. I. 20 
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town ift eigentlich nur eine Straße, die fich in einem engen Thale 
einige taufend Schritt lanbeinwärts erftred. Da die 
Stadt zugleich der einzige Punkt der Infel ift, wo gelandet 
werben kann, fo ift fie fehr ftarf befeſtigt. Mit ungemeiner 
Mühe und großem Kunftaufwand” find Plateformen aus ben 
Wänden ver fteilen Küften gefprengt, um Batterien darauf 
anzulegen, und bieje erblidt man noch in der Höhe von 
600 Fuß auf dem weitlih von der Stadt Tiegenden Berge, 
zu dem eine Xreppe von 735 Stufen in geraber Linie hin- 
aufführt. Die Garnifon benugt diefe gewiß einzig im ihrer 
Art daſtehende Treppe täglich, um feinen Umweg zu machen, 
obwol diefer weit bequemer ift. Sch bin nur hinuntergegangen, 
“ aber ich rathe jedem Fremden, e8 mir nicht nachzuthun: ich 
habe acht Tage gebraudht, um die Schmerzen an meinen 
Tüßen zu verwinden. | 

Das Klima von St.- Helena ift außerordentlich angenehm 
und gefund. Die Lage ver Infel auf dem 15. Grabe für- 
licher Breite innerhalb des friichen Süpoftpaffatwindes bebingt . 
dies. Sie bringt alle tropifchen Früchte hervor und ift jehr 
fruchtbar, aber nicht die Hälfte des culturfähigen Landes it 
bebaut. Der Ertrag reicht deshalb lange nicht zur Ernährung 
der Bewohner hin, und da der Ausfall durch Importen vom 
Cap der guten Hoffnung gededt werden muß, jo fann man 
fih denken, wie theuer alles fein muß. Ausgeführt wird 
von der Infel nichts, und die ganze Bevölkerung lebt eigent- 
lih nur von der Schiffahrt, d. bh. von dem Wiederverfauf 
eingeführter Gegenftände an die Schiffe, welche die Infel an: 
laufen, um Waſſer zu füllen. Die Zahl folcher Schiffe beträgt 
2—3000 jährlich, da faft jedes von Oftindien kommende Fahr: 
zeug St.-Helena als Anhaltepunft wählt, und es befteht da— 
her in Jamestown ein reger Verkehr. Im allgemeinen herricht 
jedoch auf der Inſel große Armuthb, und das mangelnde 
Kapital ijt auch die Urjache, weshalb nicht mehr Land urbar 
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macht wird, ba das dazu erforderlihde Ter raffiren ber 
ergabhänge ziemliche Kojten verurfacht. 

Fremde befuchen vie Infel nicht, ohne einen Ritt nach Long» 
vod zu machen und bie ehemalige Wohnung und das Grab 
apoleon’8 L zu befeben. Bekanntlich bat der jetige fran- 
Kiche Raifer Longwood angelauft und reftauriren laffen. 
3 werben baber von bem Cuſtos weder Stüde des Eifen- 
tters, noch Zweige von ver Trauerweide des Grabes mehr 
rkauft; alles ift neu, und an die Stelle des frühern engli« 
hen Unteroffiziers ift ald Wächter der Baron von Rouge- 
ont, eine Neliquie der alten Garde, getreten. 

St.⸗Helena ift nebft Afcenfion der Sammelpunkt für bie 
ichiffe des englischen weitafrifanifchen Geſchwaders, das von 
Kerra-fteone bis zum Cap zur Verhinderung des Sklaven⸗ 
indels freuzt. Durchjchnittlich werden von dieſem Geſchwader 
ihrlich ſechs bis acht Sklavenfahrer aufgebracht und ben 
mpern von der Regierung 5 Pf. St. für jeden Neger und 
Bf St. 10 Sh. für jede Tonne des genommenen Schiffes 
8 Prifengelder ausgezahlt. Schiffe und Neger fchafft man 
ach St.-Helena. Erjtere werben merkwürdigerweiſe zerftört, 
sögen fie noch fo ſchön fein. Lebtere fperrt man fo lange 
s Rafernen, bis fich Gelegenheit bietet, fie nach den englifchen 
Befigungen in Weftindien zu fchiclen. ‘Dort verpienen fie 
ne Koſten ab, die ihre Befreiung der englifchen Regierung 
nmacht, und werben Apprentices, ‚Lehrlinge‘, auf einen 
Beitraum von 10 Sahren; dann ftellt man es ihnen frei, in 
hr Vaterland zurüdzufehren So wiffen vie Engländer pas 
Angenehme mit dem Nützlichen zu vereinigen; fie leiften ber 
Bhilanthropie einen Dienft und verfchaffen fich zugleich billige 
Krbeitsfräfte für ihre Colonien. 

Unfer nächftes Neifeziel war Afcenfion, eine anbere ber 
Rlippen, welche vulfanifche Thätigfeit fo viel taufend Fuß aus 
dem Grunde des fün-atlantifchen Dceans emporgehoben. Die ' 
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Injel liegt etwa 150 Meilen in norbweitlicher Richtung von 
St.-Helena auf vem Wege nach Europa und ift ungefähr ebenio 
groß und unzugänglich wie legtere, aber bis auf bie Spike 
bes höchiten Berges, der ſich 2500 Fuß hoch erhebt, durch⸗ 
aus unfruchtbar, kahl und nur ein tobtes Feld von Lavaklip⸗ 
pen und vulfanifcher Aſche. Ein traurigerer Anblid als die 
fohwarzen zadigen Felfen, welche wie ein Gürtel vie Inſel 
umfchließen, ift faum denkbar. Die Rhede ift ungefähr wie 
in St.- Helena, das Landen jedoch viel fehiwieriger und oft 
tagelang unmöglid, wenn die von Südamerika herüber- 
fommenben NRollfeen, eine bisjett noch nicht genügend erflärte 
Erfcheinung, fih an den Felfen breden. Die Infel bat 
120 Einwohner, und zwar nur Militär. Früher unbewohnt, 
wurde Afcenfion 1816 von den Englänvern in Befig genom- 
men, um Napoleon beffer zu bewachen und alle Fluchtver⸗ 
juche deſſelben zu vereiteln, da jedes nach Norpamerifa ober 
Europa fegelnde Schiff bei der Inſel vorbei mußte und von 
ben englijchen Kreuzern leicht angehalten werden konnte. Seit 
Napoleon's Tode dient fie jedoch nur noch als Sanitarium 
für die Fieberfranfen des afrifanifchen Geſchwaders und wird 
außerdem von Schiffen aufgefucht, vie Waſſer auffüllen wollen 
und St.-Helena verfehlt haben. Das Hospital ift 2000 Fuß 
hoch über dem Meeresspiegel an ver Seite des erwähnten Berges 
angelegt, und bier fieht man auch das einzige Grün auf ver 
Infel. Die Gouverneure haben ihr Möglichites gethan, um 
biefes Fleckchen zu cultiviren. Hier ift ein großer Garten 
angelegt, und in mächtigen Cifternen wird das fich aus ven 
Wolfen niederfchlagende Waller gefammelt, das eine Röhren: 
leitung 1%/, Meilen weit nach ver Küfte und dem Anferplate 
führt. Namentlich hat der jegige Gouverneur, Kapitän Bar: 
nard, fich fehr viel Mühe mit neuen Anpflanzungen gegeben 
und jährlid 10—15000 Sträucher und Pflanzen eingefekt, 
um die Vegetation allınählich weiter zu Thale zu leiten und 
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durch das Blätterwerk mehr Feuchtigkeitsniederſchlag anzu: 
ziehen. Nach den meteorologiſchen Beobachtungen gelingt dies 
auch von Jahr zu Jahr mehr. Trotzdem wird Aſcenſion 
immer eine traurige Einöde bleiben, auf der niemand frei: 
willig wohnt. Das einzige Erzeugniß der Inſel find See- 
fchilofröten, die an der Küfte ihre Eier legen und gefangen 
werden. Die Saifon bes Fanges ift vom Yebruar bis Juni 
und der jährliche Ertrag ungefähr 600 Stüd. Im Durch⸗ 
Schnitt find die Thiere außerordentlich groß, jie wiegen jelten 
unter 300 Pfund, erreichen aber oft das Doppelte Gewicht. 
Unmittelbar an der Küfte find zwei mit dem Meere zuſam⸗ 
menbängende Baffins angelegt, in denen fie aufbewahrt wer- 
den. Die anlaufenden Schiffe nehmen gewöhnlich einige an 
Bord; das Stüd koſtet 2Y, Pfd. St., und auch wir kauften 
zwei davon. Eine wurde fpäter gejchlachtet, die zweite für 
ben Zoologifehen Garten in Berlin lebend überbracht. Jede 
berfelben wog ungefähr 2'/, Etr., und beide legten täglich 
2—3 Eier von der Größe eines Enteneies, aber kugelförmig 
und ftatt der Schale mit einer pergamentartigen Haut ver- 
ſehen; der Gefchmad der Eier war jedoch nicht ſehr beſonders. 

Don Afcenfion bis zum Aequator hatten wir eine ziemlich 
lange Reife, neun Tage, von dort an jedoch ging es fehr 
Schnell vorwärts. Wir nahmen abermals eine neue von 
Maury vorgejchlagene Tour, indem wir uns mehr weftlich 
hielten, und fanden dort einen fo günftigen Paffatwind, daß 
wir Schon nach vierzehn Lagen die Grenze befjelben und am 
18. Zage von der Linie an vie Azoren erreichten. 

Am 19. Mai traf die Elbe in Falmouth ein, am 23. erhielten 
wir Ordre nad Swinemünde zu fegeln. Am 29. Mai begrüß- 
ten wir nach 2Y/sjähriger Abwefenheit die heimifchen Geſtade, 
glücklich und wohlbehalten, mit gefunder Mannſchaft und ohne 
einen einzigen Mann verloren zu haben. Bei unferer Ankunft 
erfuhren wir, daß der Vertrag mit Siam Anfang Februar 
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abgefchloffen worden fei und die beiden Schiffe Arkona und 
Thetis fich bereits auf der Heimreife befänden. Der Gefanbte 
Graf Eulenburg war Mitte März von Singapore über Land 
nach Berlin gereift und Anfang Mai dort eingetroffen. 

Die preußifche Erpebition nach Oftafien hat große Opfer 
gefoftet; von den vier Schiffen ift eins nicht wiedergekehrt 
und von den 800 Menfchen, welche mit dem Geſchwader 
hinausgingen, hat ein ziemlicher Theil fein Vaterland nicht 
wiedergefehen. ‘Die Zahl der Fehlenden beträgt über 100; da⸗ 
von find 42 mit dem Frauenlob verloren gegangen, während 
bie übrigen durch Krankheiten Hingerafft wurden, unter ihnen 
ſechs Offiziere. Große Refultate werben jedoch fat immer 
theuer erfauft, und wir dürfen bie Ergebniffe ver Expedition 
groß nennen, wenn nicht für die Gegenwart, jo doch für bie 
Zukunft Deutfchlands und feines Handels. Wir haben brei 
Verträge geſchloſſen, die, wenn fie richtig benußt werpen, eine 
unberechenbare Zragmweite haben. Wir haben den Afiaten, 
gezeigt, daß die unter ihnen wohnenden Deutjchen eine Flagge 
haben, vie ihnen Schuß angedeihen laſſen und ihre Rechte 
vertreten wird. Die Deutfchen in China, Japan und Siam 
jelbjt find durch die gefchloffenen Verträge auf einen ganz 
andern Boden gejtellt.e Wo fie früher nur geduldet waren, 
haben ſie jeßt ein Recht zu fein; fie find den meiftbegünftig- 
ten Nationen gleichgeftellt und haben nicht mehr nöthig, um 
Schug und Hülfe bei fremden Confuln und Geſandten zu 
betteln. | 

Die Expedition hat ferner den Deutfchen im VBaterlanve 
eine genaue Einficht in die dortigen Verhältniffe gegeben; fie 
bat ben Weg zu directen Handeläverbindungen mit jenen Län— 
bern gebahnt und der deutſchen Induſtrie neue Abſatzquellen 
eröffnet. Die preußifche Regierung hat bejchloffen, ein grö- 
Beres und mehrere fleine Schiffe hinausfchiden, um ben 
Verträgen Geltung zu verfchaffen und ven ‘Deutjchen effectiven 
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Schub zu gewähren. Es bleibt daher uur zu wünfchen, daß 
pie deutſchen Kaufleute feldft nunmehr das Ihrige thun. Ich 
habe gezeigt, wie e8 ums möglich ift, mit allen Nationen in 
Oſtaſien zu concurriren, fie zu verdrängen und jelbft mit 
England einen erfolgreihen Kampf um ben Löwenantheil 
am chinefifchen und damit am Welthandel zu führen. Sehr 
viel fünnen dazu die Regierungen, viel der Zollverein und 
die Hanvelscorporationen thun, aber Eins und das Wich— 
tigfte ift Sache ver Kaufleute felbft: fie müffen reelf fein. 
Der Mangel an Reellität hat dem beutfchen Handel fehon 
unberechenbaren Schaden gethan. Die Neellität der Eng- 
(länder ift das Geheimniß ihrer Handelserfolge im Djten, 
und folange wir darin ihnen nachftehen, werden uns alle 
Verträge nichts nutzen. ‘Der Chinefe läßt fich einmal hinter 
das Licht führen, aber nicht wieder. Es verloden ihn feine 
niedrigen WPreife dazu. Der Afiate zahlt baar und theuer, 
aber er verlangt gute Waare und daß eine beftimmte Mare 
auch unverändert dieſelbe Waare enthalte. Iſt er davon 
überzeugt, fo fauft er ungefehen nur nach der Marke; wird 
er einmal getäufcht, fo fommt er nie wieder. 

Hiermit ſchließe ich meine Mittheifungen über die preußifche 
Erpedition. Ich habe den Xefer viele Laufende von Meilen 
weit in ferne Gegenden geführt, die bisher nur theilweife und 
ehr unvolllommen befannt waren, und babe verfucht, ihm 
ein Bild von jenen fremden Ländern und Völkern zu ent- 
werfen. Mein Beftreben war es, neben der Schilderung des 
Neuen und Intereffanten, das fich dem Beobachter auf dieſer 
Reife in fo reihem Maße bot, beſonders auch die Bortheile 
darzulegen, welche fich in handelspolitifcher Beziehung an bie 
preußifche Expedition fnüpfen, und die Deutſchen von ber 
großen Wichtigkeit des Unternehmens für das gemeinfame Va- 
terland zu überzeugen. 
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Dem freundlichen Leſer aber, der uns auf unferer Reiſe 
begleitet, Freude und Leid im Geifte mit uns getheilt, fpreche 
ih meinen Danf dafür aus und fage ihm ein herzliches 
Lebewohl! 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 











